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ÖLIVIER KLosE 


Ein Halsring der La Tenezeit 


Als der ungarische Taglöhner Joser Mıksa im 
J. 1874 auf der Maschlalpe einen Wurzelstock ent- 
fernte, fand er den Gegenstand. Ohne ihm Beachtung 
zu schenken, behielt er ihn lange bei sich und zeigte 
ihn erst einem Vergolder in Groß-Kanisza. Dadurch 
kam der Fund 1902 ins Ungarische Nationalmuseum 
in Budapest, welches sich 1905 an das Salzburger 
Museum mit dem Ersuchen wandte, Nachforschungen 
über die Wahrheit der Fundangaben anzustellen. 
Dieser Mühe unterzog sich in entgegenkommendster 
Weise der k. k. Bezirkshauptmann Ferıx Freiherr 
v. Hasstingser durch Einvernehmung der Parteien; 
danach erscheinen die Fundumstände so gut be- 
glaubigt, wie es überhaupt bei einem von einem 
Taglöhner gemachten Zufallsfunde möglich ist. Indem 


ich darauf alle Ergebnisse der österreichischen und 
ungarischen Nachforschungen in einem Gutachten 
zusammenfaßte — Mıksa war in Ungarn in gericht- 
liche Untersuchung gezogen worden; später hatte er 
seinem ehemaligen Dienstgeber Jonann HuTrer, Bauer 
in St. Johann i.P., den Wert des Fundes in einem un- 
verfänglichen Briefe mitgeteilt — und den großen 
lokalhistorischen Wert des Fundes klarlegte, unternahm 
das Salzburger Museum Schritte zu seiner Erlangung, 
welche durch die gütige Vermittlung der österreichi- 
schen und ungarischen Behörden von Erfolg begleitet 
waren. Allen, die durch ihre Bemühung oder durch ihr 
verständnisvolles Entgegenkommen zu diesem Ergeb- 
nisse beigetragen haben, sei hiermit der gebührende 
Dank seitens des Salzburger Museums ausgesprochen. 


Der Goldfund Fig. ı « stammt von der Maschlalpe bei Rauris im Salzburgischen und 


befindet sich im Museum Carolino-Augusteum zu Salzburg. Er könnte als eine an der Spitze 
verstümmelte (Grewandnadel erscheinen; allein die Verzierung bedeckt die untere, gewölbte 
Fläche des Kopfes und den Stift nicht ringsum, sondern läßt, wie Fig. ı d zeigt, einen 
Streifen frei, was darauf hinweist, daß dieser nicht verzierte Streifen beim Tragen des 
Schmuckgegenstandes nicht sichtbar war. Diese Eigentümlichkeit und der Vergleich mit 
den aus demselben Material bestehenden, offenen, mit Pufferenden versehenen Ringen für 
Hals und Arme aus dem Grabfunde von Wald-Algesheim!) — um nur diesen einen aus 
der ganzen Gruppe gleichartiger zu nennen — lehren, daß wir einen Teil eines solchen 
Ringes und zwar (mit Rücksicht auf die sich verjüngende (zestalt des Stabes und die 
Gresamtlänge von ı4'2 cm) eines Halsringes vor uns haben. Wann der Stab gerade gebogen 
wurde, ist nicht bekannt. Das Bruchstück ist 110'3 g schwer, die obere Fläche des Puffers 
(Fig. ı e) mißt 2 cm im Durchmesser. 

Der Ring ist massiv und wurde, wenn man nach einigen kleinen Gußblasen des Puffers 
urteilen darf, zuerst durch Guß in die gewünschte Form gebracht und dann, wie die deut- 
lichen Schlagspuren besonders auf dem Stabe verraten, (wohl zum Zwecke der Härtung) 


I) ERNST AUS’M WEERTH Der Grabfund von Wald-Algesheim (Bonn 1870) Taf. I. 
Jahrbuch für Altertumskunde VI 1912 | 
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gehämmert. Falls jedoch die Annahme zulässig ist, daß die Grußblasen noch von der Be- 
reitung des Rohmaterials übrig geblieben sind, so steht auch die Möglichkeit offen, daß 
der Ring ausschließlich durch Hämmern — wohl auf kaltem Wege — verfertigt wurde. 

Die Verzierung wurde meist mit scharf- 
kantigen und abgerundeten Punzen, die 
Kreise mit kreisrunden Punzen (sogenann- 
ten Körnern) eingeschlagen. Die Aus- 
führung läßt aber manches zu wünschen 
übrig, da besonders die obere Pufferfläche 
und der Stab im Durchschnitte nicht genau 
kreisrund gearbeitet sind und die Politur 
vermißt wird. Auch haben böse Zufälle 
und rezentes Anfeilen gerade nicht zur 
Verschönerung des Fundstückes beige- 
tragen. 

Die obere Pufferfläche umschließt ein 
erhabener Perlenkranz (Fig. ı e), mehr 
angedeutet als ausgearbeitet, der in einer 
späteren Zeit — wohl durch unvernünf- 
tiges Daraufschlagen — noch mehr ver- 
flacht worden zu sein scheint. Ein solcher 
Perlenkranz begegnet uns, sorgfältig aus- 
geführt, auch auf den erwähnten Ringen 
von Wald-Algesheim. 

Die anderen Verzierungsmotive ge- 
hören der Spiralornamentik an?): es sind 
der schon von neolithischen Gefäßen her 
bekannte Spiralmäander und als ein Teil 
desselben zwei miteinander verbundene, 
im Gegensinne gewundene Spiralen, eine 
Verzierung, die in der mykenischen Kultur 
und in der in unseren Gegenden dem La 
Tenestil vorangehenden Hallstattkultur so 





vielfach und auf verschiedenem Material 
Fig. 1 Gerade gebogenes Bruchstück eines goldenen angewandt wurde und in der La Tene- 


Armringes aus der Gegend von Rauris; nat. Gr. kultur nicht nur bei Ringen, sondern auch 
(a von vorn, 5b und c von den Seiten, d von rückwärts, 


€ von oben gesehen) sonst oft, besonders bei frühzeitigen Fibeln, 


beliebt war. Bei unserem Funde aber sind 
die inneren Windungen der Doppelspirale nicht zum Ausdruck gebracht, sondern an ihrer 
Stelle blieb je ein Buckel stehen, während auf dem Halsringe von Wald-Algesheim je 
eine Blume aufscheint, wohl in Nachahmung der Blumen, die in ganz natürlicher Weise zu 
dem vortrefflich stilisierten Rankenmuster passen, das den griechischen Bronzeeimer ziert?°), 
der in demselben Grabe von Wald-Algesheim gehoben wurde. Wir können an diesen drei 


2) Unsern Fund hat auch L. EBER behandelt (Archae- ten abweiche. 
ologiai Ertesitö 1903 28 fg.), von dem ich in manchen Punk- 3) R. AUS’M WEERTH Taf. III ıa. 
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Beispielen genau verfolgen, wie schöne Motive klassischer Kunstarbeiten von den Barbaren 
weniger geschmackvoll verwertet‘) (auf dem Halsringe von Wald-Algesheim) und dann 
noch weiter entstellt wurden (auf dem Rauriser Halsringe). 

Die genannten Buckel fallen uns am meisten auf der oberen Pufferfläche (Fig. ı e und 
Fig. 2a) in die Augen und beherrschen durch ihre plumpe Größe die ganze Zeichnung. 
Da außerdem die vertiefte Doppelspirale hier auf beiden Seiten von einer vertieften Parallel- 
linie begleitet ist, so kommt die eigentliche Zeichnung, ich meine die vertiefte Doppelspirale., 
uns um so weniger zum Bewußtsein und es tritt in unschöner Weise das sich aus der 
eigentlichen Zeichnung erst sekundär ergebende Relief übermächtig hervor, das im ersten 
Augenblick geradezu unverständlich ist und zwar 
auf dem Original in höherem Grade als auf der Ab- 
bildung Fig. ı e. Die vom Graveur beabsichtigte 
Dopgpelspiral it ihrer Paralleleinfassung könnt = 

ppelspirale mi re ele sung nte 
nur dann zur Geltung gelangen, wenn die vertiefte 
Zeichnung mit Email ausgelegt wäre, was jedoch 
schon wegen der fast spitzwinkligen Einarbeitung der 
Vertiefung, die eine entfernte Ähnlichkeit mit dem 
Kerbschnitt hat, aber deutlich erkennbar mit Punzen 
eingeschlagen worden ist, nicht der Fall gewesen 
sein kann. Der Graveur hat sich demnach eine \Ver- 
wechslung der Emailzeichnung mit der Relief- 
zeichnung zuschulden kommen lassen, die vielleicht 
darauf zurückzuführen ist, daß die Emaillierung in + O) [PO F 
der Früh-La Tenezeit besondere Pflege fand. O 

Ähnlich ist auch das Ornament des Ringreifens 
zu beurteilen; doch wird hier das Massive der oberen 
Buckel (db undc in Fig. 2) der beiderseitigen Doppel- y4 
spirale (b d und c e) durch je eine kleinere vertiefte i 
ER , j Fig. 2 Aufgerolltes Ornament des Halsrinz- 
Spirale gemildert, deren eine, auf dem Buckel b, fräcmentes. Fie.1 Ha Gr 
in derselben Richtung wie die betreffende größere 
Spirale verläuft, während die andere, auf dem Buckel c, mit der Richtung der betreffenden 
größeren Spirale nicht übereinstimmt. An die unteren Spiralen (d und ec) reiht sich seitlich, 
entsprechend dem Prinzip des Spiralmäanders, je eine neue (in Fig. 2 nach abwärts gerichtete) 
Spirale an, deren Windungen jedoch ganz unterblieben oder vielmehr durch die vertieften 
Kreise f und g ersetzt sind; dann setzen sich die Ranken weiter nach abwärts fort, bis sie 
zuletzt in die Spitze % zusammenlaufen. Die anderen vier Kreise dienen zur Belebung freier 
Flächen und sind wahrscheinlich aus einem bisweilen kreisförmig sich verschlingenden 
Rankenmuster der Art, wie es der Halsring von Wald-Algesheim aufweist‘), hervorge- 
gangen. Nach dem, was oben über die Emailzeichnung gesagt worden ist, bilden die ver- 
tieften Kreise die Verzierung, nicht aber die aus ihnen hervortretenden Perlen, unter denen 
sich auf dem Fundstücke nur die unmittelbar unterhalb des Puffers befindliche unversehrt 





erhalten hat. 
Auf der gewölbten Pufferfläche sehen wir drei Spiralen (Fig. 2 i—k). Der Graveur 


4) Man vergleiche besonders das aufgerollte Ornament des Halsringes von Wald-Algesheim in den Altertümern unserer 


heidnischen Vorzeit Bd. III, Heft I, Taf. 4. 
i ı 
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scheint hier einen Spiralmäander beabsichtigt zu haben, hat jedoch — und dadurch verrät 
sich wieder seine Ungeschicklichkeit — die Verbindungslinien zwischen den einzelnen 
Spiralen in verkehrter Richtung angebracht. 

Vergleichen wir unser Bruchstück im allgemeinen mit dem Halsring von Wald-Algesheim, 
so zeigen beide eine, wenn auch nicht im einzelnen übereinstimmende, so doch gleichartige 
Zeichnung. Sie paßte zwar für die erhabene Arbeit auf-dem hohlen Ringe von Wald- 
Algesheim und macht durch ihre schöne Ausführung einen immerhin erfreulichen Eindruck, 
gab dagegen, in das massive Material unseres Ringes eingeschlagen, ein zum großen Teil 
unschönes Relief. 

Der Halsring gehört der zweiten La lEnestufe Reınsckssd) an, die im allgemeinen in 
das IV. Jh. v. Chr. zu setzen ist. 

Die auf Polybius zurückgehende Nachricht Strabos (IV 208) von dem sehr ergiebigen 
Goldbergbaue der keltischen Taurisker im II. Jh. v. Chr. wurde mit Recht auf die gold- 
reichen Tauern von Gastein und Rauris bezogen®). Wenn nun im Grebiete dieses Gold- 
bergbaues ein so bedeutender keltischer Goldfund zum Vorschein kommt, so dürfte die 
Vermutung, daß dessen Gold von eben dieser Produktionsstätte stamme, wohl das Richtige 
Danach können wir diesen Goldbergbau um weitere zwei Jahrhunderte zurück- 
datieren. Doch soll damit nicht gesagt sein, daß das Gold an der Stätte seiner Produktion 
zu Schmuckgegenständen verarbeitet worden sei; dies ist ebensowenig anzunehmen, wie 
für den Mitterberg bei Bischofshofen gewisse Anzeichen dafür vorliegen, daß das in prä- 
historischer Zeit hier gewonnene Kupfer in der Ebene verarbeitet wurde’. Wenn aber 
das Material des Halsringes nicht von diesem Bergbaue herrühren sollte, so beweist der 
Halsring doch zum mindesten, daß der Alpenübergang über den Heiligenbluter oder 
Hochtor-Tauern (2573 m) — die Maschlalpe liegt bei Rauris im Seidlwinkltal, durch das 
man auf das Hochtor und dann nach Heiligenblut gelangt — schon in jener Zeit begangen 
wurde, als dieser Halsring des IV. Jhs. verloren ging oder einem Toten ins Grab gelegt 


treffen. 


wurde. 


S.4I; M. Much im Coresp.-Bl. f. Anthr., Ethnol. u. Ur- 
gesch. XXXVI (1905) 74. 
*, O. Kı.ose Verhandl. d. Gesellsch. deutsch. Natur- 


°)P, REiNECKE Zur Kenntnis der I.a Tene-Denkmäler 
der Zone nordwärts der Alpen (in der Festschrift des röm.- 
germ. Zentralmuseums zu Mainz 1902 S.59fg.). 


6) Ev. Freiherr v. SACkEN Das Grabfeld von Hallstatt 


[Als Vergleichsmaterial für dieses Ringfragment 
sei, insbesondere in Bezug auf das Ornament, neben 
der vom Verfasser mitgeteilten Literatur unter 
anderem verwiesen auf Altertümer unserer heidn. 
Vorzeit II5 Tf. 14. II 12 Tf. IV 3 und 4. Forker Real- 


forscher u. Ärzte (Salzburg 1909) II ı 228. 


lexikon Tf. 236, 7; Pı& Cechy na üsvit& d&jin (1902) 
Tf. IX; cat. British Museum: The early iron age 
(1905) p. 54. Ausdrücklich sei vermerkt, daß auf 
keinem dieser Stücke Kerbschnitt verwendet wurde. 
Ren.] 


WILHELM KUBITSCHEK 


Zum Nemesisrelief von Schwechat 


Wenn es nur nicht einen bitteren Beigeschmack 
hätte, könnte man auch hier mit lauter Stimme 
seiner Freude darüber Ausdruck geben, daß die 
Quellen für die Erforschung des späteren Altertums 
in immer üppigerer Fülle fließen. 

Aber ihr Gebiet ist leider so verzweigt, und 
ihren Spuren ist an so verschiedenen Stellen nach- 
zuspüren, daß es immer schwieriger wird, sich 
Rechenschaft davon zu geben, ob man für jede ein- 
zelne Untersuchung wirklich alles vorhandene Material 
ausgenutzt habe. So habe ich erst im Dezember 
1911 aus Darron Byzantine Art and Archaeology 
(Oxford 1911) S. 109 Fig. 65 die Abbildung eines 
Reliefs aus dem Museum von Kairo kennen gelernt, 
welches in entscheidenden Merkmalen mit dem von 
mir aus Schwechat geholten und in dieser Zeit- 
schrift 1V (1910) 147 abgebildeten und veröffentlichten 
Relief zusammentrifft. Dar.rons eben zitierte Abbil- 
dung!) war aber lediglich der Wiederabdruck eines 
Klischees, das Strzycowskı im XII. Bande der Kata- 
loge des Museums von Kairo (Koptische Kunst, 1904) 
p. 163 Fig. 159 n.8757 veröftentlicht hatte. Daß ge- 
rade dieser Band dem Altertumsforscher etwas ab- 
gelegener ist, soll natürlich für mein Übersehen einen 
Milderungsgrund bedeuten; aber das Versehen wird 
damit nicht beseitigt, wie ja auch nach unserem 
Rechte Unkenntnis des Gesetzes nicht vor Strafe 
schützt. Aber freilich, wenn man zu sagen pflegt: 
quod non est in actis, non est in mundo, so darf 
doch bei der Fülle des auf allen möglichen Wegen zu- 
strömenden antiquarischen Materials noch lange nicht 
behauptet werden: est in mundo, quod est in actis. 


!) Sein Text bringt hier sonst nichts Neues oder 
Beachtenswertes, 


Die große Übereinstimmung des von Srrzysowski 
veröffentlichten (und in das III./IV. Jahrhundert ge- 
setzten) Reliefs mit dem von Schwechat schien mir 
eine Besprechung an dieser Stelle nötig zu machen. 
Aber die vorbereitende Korrespondenz und die Bemü- 
hungen um den Zinkstock, der nach Oxford entliehen 
worden war und für dessen Wiederbenutzung sich 
schließlich auch noch eine Anfrage in Kairo als 
nötig erwies, verzögerte die Abfassung dieser Notiz 
so lange, bis sie eigentlich überflüssig geworden ist. 
Es hat nämlich inzwischen PERDRIZET, der vor nahe- 
zu 14 Jahren an der in meinem ersten Aufsatze 
bezeichneten Stelle mit großer Sachkenntnis und 
vielem Glück verwandte Nemesisreliefs behandelt 
hatte, im Bulletin de correspondance hellenique 
XXXVI (1912) 263 Fig. 1 Strzycowskıs Abbildung 
in verkleinertem Maßstab wiederholt, die „tentative 
d’annexion par les byzantinistes d’un monument säre- 
ment payen*“ in launiger Weise abgelehnt und in einem 
besonderen Kapitel (p. 250 ff. le type de Nemesis 
foulant aux pieds le crime) den Zusammenhang der 
hieher gehörigen Monumente behandelt. Außer den 
früher von ihm herangezogenen und dem von STRzY- 
cowskı behandelten gelangen nun bei ihm neu zur 
Verwendung 

1. eine Statuette der Nemesis (ohne Greif, aber 
mit dem Rade, den rechten Fuß auf einen am 
Boden ausgestreckt liegenden bärtigen Mann gesetzt), 
die Rusensonn im Archäologischen Anzeiger 1905, 69 
Abb. 2 und nach diesem Saı. Reinach im Repertoire 
de la sculpture IV 235, 1 veröffentlicht haben; aber 
die Mangelhaftigkeit der Abbildungen und das Fehlen 
einer Beschreibung des Originals entschuldigen, denke 
ich, das Übersehen beider Publikationen in ausreichen- 
dem Maße; 
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und 2. zwei alexandrinische Münzen Traians aus 
Dartarıs Besitz, die Nemesis „im Laufe nach r.“ 
zeigen, die L. auf dem Rade, unter dem r. Fuf3 einen 
ausgestreckten Menschen, leider ohne diese Münzen 
abzubilden; in Darrarıs großem Sammelwerk (Numi 
Augustorum Alexandrini, Kairo 1901) sind sıe noch 
nicht vertreten, und aus älteren Publikationen kenne 
ich kein ähnliches Exemplar; wieder ein Beispiel für 


Fig. ı Nemesisrelief aus Kairo, 
die auch sonst überall wahrzunehmende starkfließende 
Bereicherung unserer alexandrinischen Münzserien. 

Das von mir (hier IV 147) mitgeteilte Schwe- 
chater Relief ist PrrorızErs Aufmerksamkeit ent- 
gangen, was ich um so mehr bedauere, als wir gewiß 
durch ihn neue Aufschlüsse über den Gregenstand 
erlangt hätten. Hatte nun PrErprızer schon in seinem 
ersten Aufsatze die Meinung vertreten, „que l’homme 





La n. Gr., entlehnt aus STRZYGOWSKI 
Koptische Kunst Fig. 159 


ecras& par Nemesis personniflait l’ößpromig“, so sagt er 
jetzt (p. 250): „je suis en &tat aujourd’hui de fortifier 
cette interpretation a l’aide de documents nouveaux“. 
Ich habe freilich mich schon früher außerstand ge- 
sehen, dieser seiner Auffassung mich anzuschließen, 
und auch in seinem neuen Material sehe ich — bei 
entgegenkommendster Prüfung — nichts, was geeignet 
wäre, mich zu seiner Auffassung zu bekehren. Soweit 
ich in den Stoff derzeit einzudringen 
vermag, finde ich also keinen Anlaß, 
meine Auffassung aufzugeben, wie ich 
sıe a. ©. IV 150 formuliert habe: „Ich 
kann hier, so wenig ich geneigt bin dem 
anscheinend Selbstverständlichen die 
Augen zu verschliefsen, nicht einen Akt 
der Bestrafung erkennen, sondern ein 
bedingungsloses Hingeben, begründet in 
dem vollen Vertrauen auf die Güte und 
Gerechtigkeit der Göttin.“ Anderseits 
steht mir kein weiteres positives Material 
zur Verfügung, so daß ich also eigentlich 
absolut keinen Grund habe, an dieser 
Stelle mich neuerdings mit der Inter- 
pretation des auf dem Boden liegenden 
Menschen zu befassen. Gesagtes zu wie- 
derholen, habe ich weder Lust noch 
itecht. Aber ich möchte mir hier wenig- 
stens einige ergänzende Bemerkungen 
restatten. 

Einmal ist in Befolgung einer Regel, 
die zwar nur in wenigen Fällen direkt zu 
belegen ist, sonst aber mit großer Wahr- 
scheinlichkeit — und noch dazu innerhalb 
alexandrinischer Prägungen — als zu 
Recht bestehend angenommen werden 
darf, ausdem Münztypusder von PErDrizEr 
nach Dartarı beigebrachten Prägungen 
trajanischer Zeit derSchluß gestattet, daß 
die ihren Fuß auf den liegenden Mann 
aufsetzende Nemesis irgendwo im da- 
maligen Denkmälervorrate Ägyptens — 
und wohl zunächst Alexandriens — vor- 
handen gewesen und aus ihm geschöpft 
worden sei. 

Diese Folgerung würde noch immer 
nicht eine Ausschließlichkeit, auch nicht einmal eine 
Priorität der künstlerischen Vorstellung oder der 
religiösen Konzeption für Ägypten bedeuten. 

Es kommt nun sehr erwünscht, daß PERDRIZET 
die Zeugnisse für den Kult der Nemesis „dans l’Egypte 
grecque“ (p.256fl.) oder eigentlich bloßfür Alexandrien 
gesammelt hat. Aus diesen Zeugnissen, deren Voll- 
zähligkeit oder Gruppierung zu untersuchen ich nicht 
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die Absicht habe, hebe ich die Gruppe heraus, welche 
sich um „das“ Nemeseion in Alexandrien zu bilden 
scheint; so hat auch schon Srymoyr ve Rıccı zwei ale- 
xandrinische Weihinschriften CIG 46834 und Archiv 
für Papyrusforschung Il (1903) 566 n. 126!) mit dem 
nächst Alexandria gelegenen Heiligtum der Nemesis 
in Verbindung gebracht, das Appian bell. civ. II 90 an- 
laßlich der Erzählung von Caesars Aufenthalt in Ale- 
xandrien erwähnt: „Caesar hat den Anblick des ihm 
überbrachten Hauptes des Pompeius nicht ertragen, 
sondernseine Bestattung angeordnet; eineEinfriedung, 
die um diese Stelle gezogen worden ist, ganz nahe 
der Stadt, wurde die der Nemesis genannt’); zu 
meinen Zeiten wurde sie, als Traian das jüdische 
Volk in Ägypten ausrottete, von den Juden für die 
Zwecke ihrer Gegenwehr eingerissen.“ 
Vorausgesetzt, daß das was Appian erzählt 
auch wirklich so sich abgespielt hat, was sich ja 
durchaus nicht so ganz von selbst versteht, und 
ferner zugegeben, daß jenes Nemesisheiligtum, in 
dessen Grenzen Pompeius zur Ruhe bestattet worden 
ist, auch wirklich für Alexandria das Nemeseum xa' 
&Eoxnv oder sogar das einzige Nemeseum war, müßte 
das Bild der ihren Fuß auf den Menschen setzenden 
Nemesis, das die Münzen bringen, jenem Bestand 
des Heiligtums angehört haben, wie wir ihn uns in 
der Zeit vor dem Jahr des Aufstandes (116 n. Chr.) 
denken müssen, und also vor einer Wiederherstellung 
des Heiligtums, falls diese nämlich erfolgt ist, was 
ich weder zu behaupten noch in Abrede zu stellen 
mir einfallen lasse?). Denn die beiden von Pr.rprizer 
1) xd Nensonov bildet den Gegenstand der Widmung 
in dieser zweiten Inschrift (jetzt auch bei BRECCIA im 
Katalog des Muse d’ Alexandrie n. 152); das wird doch 
wohl eine (wenn auch noch so kleine) besondere Kapelle 
oder wenigstens die Einrichtung einer Nische als Kapelle 
der Nemesis bedeuten. Die Zeit der Erbauung ist aus der 
vorliegenden Publikation nicht erkennbar. Die andere In- 
schrift gehört wohl der Zeit des Pius oder nach Pius an, 
fällt also nach der Zerstörung des Nemeseums vom Jahre 116. 
2, Kat tı adrli (nämlich TY xeyar tod Hoyunnlov) Tenevog 
Bpaxb rpd Tg nölswg repıu.dev Nepscswg Täsvog Euakslto. 
$) Für die Erörterung dieser Frage wird es vermutlich 
wichtig sein, die Fortdauer des auf den Boden gelagerten 
weiblichen Greifs mit dem Rad, also der zoomorphen Dar- 
stellung des Nemesisbegriffs, wie das PERDRIZET a. O. 259 
so glücklich ausdrückt, auf den Münzen zu verfolgen z. B.: 
Domitian, Jahre A bis ENAT, Brit. Mus., (Glasgow, 
Lavv, DEMETRIO. 
Traian, Jahr IA, PERnRIZET a. O. 259,2. 
Hadrian, Jahre I IA IA IS IH ENNEAKA (=: 10) 
Wien, Brit. Mus., Glasgow, LavY. 
Pius, Jahr IA, IE Brit. Mus., DEMETRIO. 
Marcus, Jahre IA und IS, Glasgow, DEMETRIO. 


p. 250 ff. aus der Sammlung Dartarı angeführten 
Münzen gehören den Jahren € und IF Traians, also 
J. 111/2 und 109 10 n. Chr., ant). Diese Feststellung 
genügt aber nicht für den Nachweis, daß dieser 
Typus der siegreichen Nemesis auf Caesars angeb- 
lichen Gedächtnisbau zurückgeht. 

Caesars vornehmer Natur die Schöpfung der 
den Besiegten niedertretenden Siegesgöttin zuzu- 
muten ist nach meinem Empfinden nicht gut möglich. 
Seiner kühlen und das Dekorum, zumal den Provin- 
zialen gegenüber, streng wahrenden Art ist aber auch 
nicht ein Ausbruch hausbackener Sentimentalität 
vor aller Öffentlichkeit zuzutrauen, der ‚la chute 
d’un ambitieux „trebuch&e de si haut““ auf diese 
Art versinnbildlicht hätte. PerprızEt, dem ich die 
letzten Worte entnommen habe (p. 257), sieht die 
Weihung des Begräbnisses des Pompeius an Nemesis 
— vom Nemesistypus selbst spricht er in diesem 
Zusammenhange nicht — als einen Akt nicht Caesars, 
sondern der Alexandriner an, übrigens ohne den 
Sinn der Weihung genauer ergründen zu wollen. 
Aber ich halte es nicht für wahrscheinlich, daß 
Cacsar seinen Befehl, das Haupt des Pompeius einzu- 
scharren, nicht mit der Fürsorge für die Wahl des 
Ortes und seine künftige Bestimmung verbunden habe, 
oder daß die Alexandriner sei es ohne besondere 
Befragung Caesars sei es einem ausgesprochenen 
Wunsche des Diktators zuwiderhandelnd dieses Grab 
bestimmten baulichen oder sakralen Zu- 
sammenhang zu fügen gewagt haben würden. 


in einen 


I) Herr Darrarı in Kairo hatte die Güte, meiner Bitte 
um Abdrücke von diesen Prägungen durch Übersendung 
von Papierdurchreibungen zu entsprechen. DATTARI besitzt 
jetzt drei Stücke, also um eines mehr als zu der Zeit, da 
er an PERDRIZET seine Mitteilungen abgegeben hat, und 
zwar zwei aus L | IT und eines aus LI | E. Die Darstellung 
des Menschen, den die eben aus den Lüften herabgestiegene 
Nemesis mit einem Fuß berührt hat, ist gewissermaßen 
andeutungsweise gegeben, so daß in antiker Zeit ihr Ver- 
ständnis wohl nur aus der allgemeinen Verbreitung ihrer 
Kenntnis und Anschauung erklärt werden kann. Nur ein 
abgeleiertes Motiv konnte so mit wenigen Strichen wieder- 
holt werden; daß wir es erst unter Traian auf Münzen 
finden, will nichts besagen, da die Popularisierung des 
Objektes längst z. B. durch den Devotionalien-Markt erreicht 
worden sein kann, ohne daß uns Belege für eine ältere 
Periode seiner Gestaltung erhalten zu sein brauchen. Die 
richtige Auffassung der von Nemesis’ Fuß berührten mensch- 
lichen Gestalt, d. h. das Postulat der Gleichung mit der ent- 
sprechenden Figur auf den Steinreliefs, danken wir PERDRIZET 
oder ihm und DATTAR! zusammen. Wer weiß aber, ob, 
wenn die Steinreliefs uns fehlten, die liegende menschliche 
Gestalt nicht vielmehr als Pendant zur Orontesfigur ange- 
sehen worden wäre? 
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Perprızerts Vermutung, daß dieses Nemeseion 
im „vierten“ Bezirk von Alexandria und somit in 
einem jüdischen Viertel gelegen gewesen sei, klingt 
sehr wahrscheinlich. Er verweist dann weiter (p. 257) 
auf eine merkwürdige Grabinschrift aus Alexandria: 
Yad ühlorp xal navrwev Enöny za "Hip xal Nensosar al- 
psı Aposıyön &wpog täs xalpag. Diese Gottheiten sollten 
jenen strafend treffen, der Arsinoe vergiftet oder 
sich über ihren Tod gefreut hätte oder in Zukunft 
über ihn freuen würde. PERDRIZET will im Yedg Öchrotog 
den Gott der Juden sehen, und wenn seine Ver- 
mutung auch nichts weniger als sicher ist, so ist 
sie doch besser als die Interpretation, die Cumonr 
in den Studia Pontica III 17 vorbringt, der den 
Isög Örpiorög xal ndvrwv änönens als identisch mit Helios 
faßt. „Arsinoe&“, meint PERDRIZET, „etait une Grecque 
Judaisante d’Alexandrie ou une Juive hellenisante, 
pour qui le culte nemesiaque &tait une devotion de 
quartier*. Auf diese nur mit großer Vorsicht zu 
behandelnde Vermutung irgend eine Schlußfolgerung 
zu stützen, wäre natürlich ganz unstatthaft. Da aber 
der Fundort des Schwechater Nemesisreliefs uns un- 
bekannt ist und man nichts weiß, als daß es vor 
langen Jahren aus Salonichi nach Schwechat gelangt 
ist, und da ferner so viele Exemplare der ihren Fuß 
scheinbar auf den Menschen setzenden Nemesis nach 
Ägypten weisen, ist vielleicht die Frage zu erwägen, 
ob das Schwechater Relief nicht etwa doch gleichfalls 
aus Ägypten oder ägyptischen Kreisen stamme. Ob 
diese Frage zu beantworten ist, wird vielleicht ein 
Kenner spätgriechischer Votivsteine aus Ägypten ent- 
scheiden können. In die Verläßlichkeit der Angaben 
des früheren Besitzers, daß er den Stein aus Salonichi 
geholt habe, ist allerdings auch nicht der leiseste 
Zweifel statthaft.!) 


Das Exemplar von Kairo ist etwas größer 
(40 bis 38-5 X 27 bis22cm) als das von Schwechat 
(29 X 15cm) und stärker (bis 4:2, am Rand 1 m, gegen: 
bis 3cm); das Schwechater Stück hat eine wenig 
gewölbte Rückseite, und das wird wohl auch für das 
Exemplar von Kairo zutreffen. Das Schwechater 
Relief zeigt an drei Seiten einen schmalen Rand von 
ungleicher Breite; nach Srrzycowskı „erkennt man 
am Rand 0'5cm breite Leisten, die auf Einfügung in 
in einen Rahmen deuten“; ich hatte in Schwechat 
keine Spur einer metallischen Befestigung gesehen 
und daraus geschlossen: „also war die Platte ehedem 
wohl ohne weitere Vorkehrung in eine Wand ein- 
gefügt worden“. Praktisch kommen beide Vorschläge 
wohl auf dasselbe hinaus, da eine freie Aufstellung 


ee zu 


!) Vgl. meine Ausführungen a. O. 149. 


hei beiden Stücken als ausgeschlossen angesehen 
werden muß. 

Gewiß unterscheiden sich die Votivreliefs von 
Schwechat und Kairo unter einandersowohl in der Aus- 
führungsmanier, insofern nämlich der für die figurale 
Darstellung ausgesparte Grund bei dem einen Stücke 
nur durch einige seichte Hilfslinien belebt, bei dem 
andern plastisch durchgearbeitet wird, als auch im 
Gegenstand der Darstellung: DieSchwechater Nemesis 
erscheint in langem weiblichen Gewand, die andere 
im Panzer und mit dem Schwert in der Linken!). 
In anderem aber, im Wesentlichen der Komposition 
und auch im Parallelismus der Verteilung zweier so 
wichtiger Attribute wie Rad und Wage, schließen 
sich beide Exemplare eng an einander; sie sind 
ziemlich frei, flott und flüchtig gearbeitete Repliken 
derselben Schablone eines Devotionaltypus, der eben- 
sowenig auf eine einzige Produktionsstätte und einen 
einzigen Kultort beschränkt gewesen zu sein braucht, 
wie etwa heutzutage der archaisierende Typus der 
Madonna von Mariazell, der in einem weiten Umkreis 
der östlichen Alpen und ihrer Voralpen sowie des 
vorgelagerten Flachlandes dominiert. 


Nur weil, soweit ich sehe, keine Behandlung der 
Nemesisverehrung seiner gedenkt, will ich auf einen 
anderen Namen der afrikanischen Nordküste aufmerk- 
sam machen: auf Neysctv, das Ptolemaeus IV 5, 14 
im libyschen, dem westlichsten Gau Ägyptens auf- 
führt, und das sonst noch in der Tabula Peutingeriana 


Cardu XXXVI Nemeseo XXIIII Catabathmo 
und im Geographus Ravennas V 7 und III 2 
Catabatimo 


erscheint. Im Itinerarium Antonini fehlt der Name; 
aber der Kontext ist dort gestört, und die z. B. von 
Karı. MürLer in seiner Ptolemaeus-Ausgabe (I p. 676) 
geäußerte Vermutung, daß eine Zeile mit Nemeseo 
verloren gegangen sei, wird richtig sein. Da Ptole- 
maeus den Ortsnamen gleichfalls aus seinen Itinera- 


Carduc Nemeseo 


I) So mit dem Schwerte (in der Scheide), gleichfalls 
in der L., auch die Nemesisstatue von Carnuntum Arch. 
epigr. Mitt. XX (1897) 228 und Abb. ı9 auf S. 210. 
— Srtazycowskı sah in dem Gegenstande, den ich als 
Schwert auffasse, „ein Instrument: einen kurzen Stab, 
den spitz zulaufenden Bogen umfassen“; PERDRIZET „un 
attribut difficile A definir*. — Ich möchte bei dieser 
Gelegenheit auch meinen Zweifel darüber aussprechen, daß 
auf dem Relief von Kairo „ein Strahlenkranz das Haar 
umgibt“; was die anscheinend doch sehr wohl gelungene 
(und hier wiederholte) Abbildung bei SırzyYGoWSKI zeigt, 


ist m. E. als gewellte Haarfrisur aufzufassen. 
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rien genommen haben dürfte, so mag die mehrfache 
Nennung des Ortes auf eineund dieselbe Quelle zurück- 
gehen und beweist noch nichts für eine sonderliche 
Bedeutung des Ortes etwa als Ansiedlung. Das Zu- 
sammenstimmen der Zitate aus derselben Quelle 
heraus würde mindestens bis in die augusteische 
Zeit als Datum der ersten Nennung zurückführen. 
Die Namensbildung zeigt, daß wir es nicht sowohl mit 
einem geschlossenen Orte als einem Heiligtum zu 
tun haben, wie deren viele auf den Wegkarten, bald 
mit bald ohne Tempelvignette, genannt worden sind !) 


I) Vgl. MıLLer Weltkarte des Castorius S. 93 fg. 


Jabrbuch für Altertumskunde VI 1912 


und z. B. auf der Tab. Peut. im Nildelta je drei- 
mal ein Serapeum und ein Iseum erscheinen. So 
wird man, ohne zwar auch nur einen einzigen der 
obigen Sätze erweisen zu können, doch aller Wahr- 
scheinlichkeit nach nicht fehl gehen, wenn man dieses 
(reichlich 450 km westlich von Alexandria gelegene) 
Nemeseum zur Zeit der Entstehung der großen Itinerar- 
karte, also in augusteischer Zeit, als gegebene 
und nicht bedeutungslose Einheit auffaßt, und wird 
dann mit um so stärkeren Zweifeln der Auffassung 
entgegentreten, daß erst des Pompeius Begräbnis 
Anlaß zur Stiftung eines Nemeseums in Alexandria 
gegeben habe. 


ANTON (@NIRS 


Antike Inschriften aus Istrien und Dalmatien 


1. Acht zusammengehörige Fragmente, die zu 
einer unvollständigen Grabschrift sich zusammen- 
fügen lassen. Ihr Feld, in der Mitte 0:32 m breit, 
wird von einer Ädikula umrahmt, die aus kannelier- 
ten Blendpfeilern und Giebelwerk gebildet wird. Der 
Giebel ist mit Eck- und Mittelakroterien geziert. 
Letzteres ist abgeschlagen. Im Tympanon Gorgoneion. 
Die Höhe des Denkmals dürfte 1'4 m betragen haben, 
die Breite mißt 0'63, die Tiefe 01 m. Material: Kalk- 
stein. Höhe der Buchstaben: Z. 1: 0'067 m, Z. 2: 0'063, 
Z. 6: 0035, letzte 
Zeile 0'065 m. 


Firmo 

Turellio 

et [Qu]intinae 
[? Pollen]tiae ri 


5 ‚cur 


d(is) m(anibus) 


Z. 5 vor cur 
zwei Füßschen; Z. 
8 vor mius lange 


Hasta eines M 
oder A; zwischen 
Z. 9 und der 


Schlußformel ist 
die Inschrift in 
einer Höhe von 
mindestens 35 cm 
zerstört. 





Fig. I 


Beispiele für die Setzung des Cognomens an 
erster und des Gentilnamens an zweiter Stelle bringt 
Te. Mommsen im Index zu CIL V p. 1213 und 'Paıs 
Suppl. im Index p. 293. 

Beispiele für die Stellung von D-M am Ende 
der Grabschrift Momusen ebd. p. 1214; Paıs ebd. 294. 

Gefunden im Dorf Duricich bei Colmo (Nord- 
istrien); jetzt im Lapidarium der Arena in Pola. 

2. Grabstele aus Kalkstein. 1'035 m hoch; oben 
0:395, unten 0'32 breit, 014 dick; Inschriftfläche 
0:67 m hoch. Buchstaben 0:05 — 0'045 m hoch. 


Licinia L. 1. 
Primigenia 
viva fecit 
sibi et Tetio 

s Cresc(e)nti; 
in memori(am) 
Venusti 
patroni sui 
Primigenia 


Eine andere Licinia 
Primigenia CIL V 8148 und 
GREGORUTTI Arch. Triest. 
N. S. IV 105. 

Die Grabstele gehört 
nach ihrem Fundplatz (Via 
Metastasio) zu jenem Teil 
der römischen Nekropole 
Polas, der sich aus der 
Gegend des Monte S. Donä 





Fig. 2 nach der Vorstadt Policarpo 
Grabstele aus hin erstreckte. Jetzt im Lapi- 
Kalkstein darıum des Museo civico. 


ı11@ 


3. Bruchstück aus dem Grenzstein einer Be- 
gräbnisstätte.e Oben gerundeter, beiderseits ab- 
geschlagener Kalksteinblock, 0:3» hoch, 0'65 tief, 
0:68 lang. Auf der glatt abgearbeiteten Vorderfläche 
in 0'055 m hohen Buchstaben: zn fr(ontem) p(edes) X, 
in agr(um) p(edes) ..... 


a 


„in NL 
Pe N er 


\ 
a 





Fig. 3 Bruchstück eines Grenzsteines 


Fundort: Siana bei Pola, an der nach Altura 
führenden Straße, unweit der Miserikordiakirche. 
Jetzt im Lapidarium der Arena in Pola. 

4. Vom gleichen Fundplatz Fragment einer 
Inschrift: 





Fig. 4 Inschriftfragment 


HE CHR 
Bi FR-BBE er 


Buchstaben 0:06 m hoch. Jetzt im Lapidarium 
der Arena. 


A. Gnirs Antike Inschriften aus Istrien und Dalmatien 
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5. Römische Nekropole bei Cittanuova. An der 
Straße Cittanuova—Umago, die zumeist der Trasse 
der antiken Küstenstraße folgt, wurden vom Guts- 
besitzer Crroncorı, vielleicht 200 Schritte nördlich 
vom Hofe Selvella, bei Erdarbeiten Ossuarien aus 
Glas und Grabanlagen, die aus Tegulae gefügt 
waren, ausgegraben. 

Bei dem genannten Herrn sah ich von Grab- 
beigaben Fläschchen aus Glas und Ton. Eine Ton- 
lampe vom Typus der Fortislampe mit der Marke 
OCTAVI kam von dort in die staatlichen Samm- 
lungen in Pola. Reste römischen Bauwerkes soll man 
in dieser Gegend in den Feldern zwischen der Ein- 
schicht Tava und Selvella wiederholt angegraben 
haben. 

6. Grabcippus aus Kalkstein, Bruchstück, jetzt 
0:27 m hoch und breit, 016 m dick. Schöne Buchstaben, 
hoch 45, 4, 3:8 und 3:5’cm. 





Bruchstück eines Grabcippus 


nr mil(ıtı) 
.... [Zeg(tonis) X] g(eminae) p(iae) flidelis) 
..... elg(ionis) eiusd(em) 
.. . [vefe]rano 


Gefunden in Stadt Arbe, calle di sopra, in der 
Gartenmauer des Besitzes Gıovannı Borkovic fü 
Giuseppe. Jetzt im Hause Bor.kovic. 


OÖswALD MENGHIN 


Archäologie der jüngeren Steinzeit Tirols 


Einleitung 
1. Geschichtliches über die Landesforschung 


Die Geschichte der prähistorischen Forschungen in Tirol steht im engsten Zusammen- 
hange mit der Frage nach der Zugehörigkeit der vorrömischen Bewohner des Landes. Man 
beschäftigte sich schon lange mit paläethnologischen Problemen, bevor man der Archäologie 
die gebührende Achtung schenkte, ein Gang der Entwicklung, der sich allerdings auch in 
den meisten anderen Ländern ziemlich ähnlich abgespielt hat. Selbstverständlich wirkte aber 
außer diesem im allgemeinen Verlaufe der Dinge gelegenen Grunde noch der Umstand mit 
an der Verzögerung der archäologischen Studien in Tirol, daß eine von den großen Zentren 
des geistigen Fortschrittes so weit entlegene Provinz dem raschen Aufstiege der Forschung 
nur in einem gewissen Abstande zu folgen vermag. So spielt denn noch heute das ethno- 
logische Moment in den zumeist von Einheimischen verfaßten urgeschichtlichen Arbeiten 
über Tirol eine große Rolle; es bleibt eigentlich immer der letzte Zweck aller Untersuchungen 
auf diesem Gebiete und der Archäologie wird meist nur eine bescheidene Stelle als Hilfs- 
wissenschaft eingeräumt. Es ist bezeichnend für das Prädominieren des ethnologischen 
Interesses, daß wir in der vorzüglichen Abhandlung von FriEprıch StoLz Die Urbevölkerung 
Tirols (1892) ein vortreffliches Resumee über die bisherigen Ergebnisse der paläethno- 
logischen Forschungen besitzen, während für den archäologischen Zweig kaum Ansätze 
einer zusammenfassenden und im gewissen Sinne abschließenden Tätigkeit verzeichnet 


werden können. 


Zu Ende des XVII. und in der ersten Hälfte Jomann Benepikr Graf GiovaneıLı (1775— 1846). 


des XIX. Jhs. haben eine Menge Gelehrter, vornehm- 
lich aus dem italienischen Landesteile und auch aus 
dem Reiche Italien, auf mehr oder weniger geeigneter 
Grundlage die Paläethnologie Tirols zu entwirren 
versucht. Ihre Arbeiten besitzen zumeist nur mehr 
historisches Interesse. 

Die größten Verdienste haben sich zwei Männer 
erworben, über deren Leistungen man auch heute noch 
nicht hinweggehen kann: Der Bayer Lunwic STEUR 
(1812-1888) und der gelehrte Trientner Podestä 


Durch sie, besonders aber durch den erstgenannten, 
sind die paläethnologischen Probleme Tirols so 
populär geworden, daß schon der besser unterrichtete 
gemeine Mann in Tirol über Räter und Etrusker 
einigen Bescheid weiß. 

Kann Steus als der Vater der tirolischen 
Paläethnologie bezeichnet werden, so gebührt der 
Ruhmestitel eines Vaters der tirolischen Archäologie 
GiovaneLzi. Seine wissenschaftliche Tätigkeit ver- 
dient eine ausführlichere Würdigung, als ihr in 
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WurzsacHs biographischem Lexikon V (1859) ein- 
geräumt worden ist!). Er als erster hält sich nicht 
ausschließlich an literarische Quellen, sondern sucht 
neben denNachrichten der römischen und griechischen 
Schriftsteller auch die gegenständlichen Denkmäler 
der Frühzeit, deren hohes vorrömisches Alter er mit 
sicherem Blick erkannte, für seine Studien zu ver- 
werten. Zu diesem Behufe sammelte er alles, was 
er nur an Ausgrabungen erreichen konnte. Dieser 
Nachlaß erliegt heute im Museum zu Trient und 
hat für uns deshalb noch besonderes Interesse, da 
er wohl die ersten erkannten neolithischen Artefakte 
aus Tirols Boden uns überliefert. Allerdings scheint 
GiovanerLı seiner Sache nicht recht sicher gewesen 
zu sein und die Möglichkeit, daß diese Dinge doch 
nur ein neckisches Spiel der Natur seien, geargwöhnt 
zu haben. Wenigstens tut er ihrer in seinen Abhand- 
lungen nirgends Erwähnung. 

Die ersten Nennungen von Tiroler Neolithfunden 
begegnen uns anderswo. G. Costa erwähnt in seiner 
Disquisitio de Cimbrica origine populorum Vicentinas, 
Veronenses, Tridentinas ac Saurias Alpes incolentium 
(1794) — neben Marco Pkzzos Novissimi illustrati mo- 
numenti de’ Cimbri ne’ monti Veronesi, Vicentini e di 
Trento (1785) einem der ersten Versuche über die 
Paläethnologie dieser Gebiete — „plures e saxo silice 
cultros*, die in Gräbern gefunden worden seien. 
Orsı, der in der dritten Fortsetzung seiner Stazione 
litica del Colombo di Mori e !’ etä della pietra nel 
Trentino (BPI 1882) als Einleitung zur Aufzählung 
der tridentinischen Neolithfunde einige Daten über 
die ältere Literatur gibt, bezeichnet diese Nachricht 
mit Recht als zu allgemein gehalten, als daß sie für 
die Geschichte der prähistorischen Forschungen in 
Tirol näher in Betracht gezogen werden könnte; 
beruht ja Costas Angabe weder auf eigener An- 
schauung noch bestimmt er auch nur ungefähr 
einen Fundplatz. 

Den Ruhm, tirolische Neolithfunde zum erstenmal 
bekannt gemacht zu haben, teilt Orsı einem anderen 
zu, dem Roveretaner BARTOLOMEO STOFFELLA DELLA 
Croce (1800—1833), einem der glänzendsten Vertreter 
der älteren Römerforschung in Tirol. Schon als 
zwanzigjähriger Jüngling machte er durch seine 
Arbeit über römische Gräber in Rovereto, der 
eine Reihe anderer bedeutender Leistungen folgte, 
großes Aufsehen, so daß sein früher Tod allgemein 
als unersetzlicher Verlust für die heimische Forschung 
betrauert wurde. In seinem Viaggio antiquario per 
la valle di Non fatto nell’ autunno del 1827, zuerst 


1) Eine sorgfältigere Lebensbeschreibung hat K. v. 
Lurrterortrtı geliefert, Z. Ferdin. XXTII 31. 
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im Messagiere tirolese (Rovereto, 1828), dann im 
Florilegio scientifico-storico-letterario del Tirolo ita- 
liano (1856) erschienen, sagt er: „Come abbiamo 
veduto, trovansi fra noi punti di bronzo e freccie, 
cosi so essersene trovate anche di pietra.* Einen be- 
stimmten Fundort nennt er nicht. 

Alle diese Arbeiten verdienen kaum noch den 
Namen einer Literatur über Steinzeit Tirols. Begreif- 
licherweise treten am Beginne der vorgeschichtlichen 
Forschungen die Metallzeiten in den Vordergrund. 
Giovaneını hat hier, wie erwähnt, bahnbrechend ge- 
wirkt. Daher finden wir verhältnismäßig früh Nach- 
richten über Funde der etruskischen und keltischen 
Zeit, während Daten über steinzeitliche Ausgra- 
bungen lange fast ganz fehlen und auch dann nur 
recht allmählich einsetzen. Mit den sechziger Jahren 
aber schwillt die Zahl der Veröffentlichungen über 
vorgeschichtliche Funde stark an und damit erscheinen 
auch die ersten brauchbaren Berichte über die älteste 
Kultur des Landes. Aus den fünfziger Jahren kann nur 
der Aufsatz von Gian CART.o CoNESTABITE (1824— 1877) 
Di alcune scoperte archeologiche avvenute dal 1850 
al 1855 nell’agro Trentino (Annali dell’lst.archeol. 1856) 
verzeichnet werden. Isoliert stehen auch noch zwei 
Arbeiten aus dem nächsten Jahrzehnt da, die eine von 
FrANcEkSCcoO AmBROSı (1821-1897), Vorstand des Museums 
von Trient, dem wir noch öfters begegnen werden, 
betitelt Gli utensili in pietra selce del Museo di 
Trento (Patriotta 1866), die andere, Tracce dell’ etä 
della pietra tagliata nel Trentino (Adige, Verona, 
1867) von PEr.LEGRINO STROBET. (1821— 1895). Schon der 
Titel des Aufsatzes belehrt uns, daß STroper. paläo- 
lithische Funde aus Südtirol nachweisen zu können 
glaubte. Sein Irrtum ging auch auf Spätere über, 
wurde aber bald aufgeklärt. Srtroseı. taucht in der 
Literatur zur tirolischen Urgeschichte später nur 
noch mit ein paar Notizen auf. 

Allmählich begann sich nun auch das Inter- 
esse an diesen Dingen in Deutschtirol zu regen. 
Jonann JAKOB STAFFLER hatte sich in seiner Topo- 
graphie von Tirol und Vorarlberg (1839) noch auf 
den Standpunkt gestellt: „Wozu auch ein Forschen 
nach dem verdorrten oder umgehauenen Stamme, 
wenn es sich um den Baum mit lebendigen 
Zweigen und Blüten fragt?“ Nun bricht ein univer- 
saler Geist, einer der ersten Tiroler des Jahrhunderts, 
Apoı.r Pıchter (1819—1900), den Bann. Seine Ab- 
handlung Die Antiken im Museum zu Innsbruck 
(Z. Ferdin. 1875) bedeutet den ersten Versuch einer 
Zusammenfassung der vor- und frühgeschichtlichen 
Funde Tirols. Er berücksichtigt auch das wenige an 
Neolithik, das man damals im Ferdinandeum hatte. 
Ihm folgte mit einer ähnlichen Arbeit, vielleicht von 
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PıcHrER angeregt, jedoch in archäologischen Dingen 
weit besser bewandert, Amsrost, nachdem erinzwischen 
auch in seiner Nozzeschrift L’ evo antico Trentino 
(1872) noch einmal diese Dinge gestreift hatte. Seine 
umfangreichere Abhandlung Oggetti preistorici tren- 
tini conservati nel Museo civico di Trento (BPI 1876) 
war von größtem Einfluß auf das Studium der 
prähistorischen Verhältnisse in Südtirol. Sie scheint 
zum erstenmal größere Gelehrtenkreise wenigstens 
auf den italienischen Teil des Landes aufmerksam 
gemacht zu haben. Die italienischen Prähistoriker 
griffen die längste Zeit immer wieder auf sie zurück, 
obgleich bald darauf Orsıs viel bessere und gründ- 
lichere Arbeit sie fast überflüssig gemacht hat. In 
diese Zeit fällt die Contribuzione alla storia delle 
alluvioni del bacino di Rovereto von GIovAnNI DE 
CoserLı, die zuerst in einer Tageszeitung (Raccogli- 
tore, Rovereto, 1876) erschienen, dann im Programm 
1877/78 der Realschule Rovereto besser zugäng- 
lich gemacht, mehreres zu unserem Thema bringt. 
Als Direktor des Museums von Rovereto war ihm 
auch später noch öfter Gelegenheit geboten, wert- 
volle Fundnotizen zu veröffentlichen. Um dieselbe 
Zeit debütiert Franz v. WIEsER mit einem Vortrag 
über die prähistorischen Funde von Ampaß, ge- 
halten im naturwissenschaftlich-medizinischen Verein 
in Innsbruck (1876). Seine späteren größeren 
Aufsätze behandeln meist Funde der Metallzeiten. 
Wichtig sind als noch immer allein dastehend seine 
beidenkurzenÜbersichten dertirolischen Urgeschichte, 
die er für den Band Tirol und Vorarlberg des Kron- 
prinzenwerkes (1893) und gelegentlich der General- 
versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthro- 
pologie, Ethnologie und Urgeschichte in Innsbruck 
(1894) geliefert hat. Fast gleichzeitig beginnt mit 
großem Fleiße ein zweiter deutscher Archäologe, 
der Franziskanerpaterr und Gymnasialprofessor 
Fr.AVIAN ORGLER (1825—1896), dessen archäologische 
Notizen in Bozner Gymnasialprogrammen und in den 
Mitteilungen der Zentralkommission oft die ersten 
und einzigen Nachrichten über südtirolische Funde 
gaben. Außerordentlich wichtig sind die Arbeiten 
von MarrHuÄus MucH (1832—1909) über den Berg- 
bau in den Alpen, die auch vieles Interessante für 
Tirol bieten. Außer in seiner Kupferzeit in Europa 
(1893) und einigen Vorarbeiten hiezu (MZK 1878, 85, 86) 
hat er noch am Abende seines Lebens seine Bemühun- 
gen auf diesem Gebiete trefflich zusammengefaßt in 
dem Aufsatze Prähistorischer Bergbau in den Alpen 
(Z. Alpenver. 1902). 

Mit dem Beginn der Achtzigerjahre häufen sich 
Namen und Publikationen, so daß wir uns fortab 
nur mehr an die bedeutenderen Leistungen halten 


können. Da steht allen voran der Roveretaner 
PAor.o Orsı, der bedeutendste Archäologe Tirols. Von 
seinen tirolischen Arbeiten seien hier nur die größten 
genannt: Le antichitä preromane, romane e cristiane 
di Vezzano (Arch. stor. 1881), La Stazione litica del 
Colombo di Mori e !’ etä della pietra nel Trentino 
(BPI 1882), eine Arbeit, die in ihrer wissenschaftlichen 
Vollendung einen Markstein in der Geschichte der 
Erforschung des prähistorischen Tirol bedeutet. In 
den Note di paletnologia Trentina (BPI 1883) und den 
Nuove note di paletnologia Trentina con speciale 
riguardo all’ etä del bronzo (Arch. stor. 1886) gibt er 
Ergänzungen hiezu. Leider ist diese unschätzbare 
Kraft der Heimat nicht erhalten geblieben. Seit 
seiner Berufung nach Syrakus konnte Orsı den 
archäologischenEreignissen in seinem Vaterlande nicht 
mehr soviel Zeit zuwenden als bisher und brechen seine 
Tiroler Arbeiten ab. Als Vorstand der archäologischen 
Sektion des Museums in Rovereto hat er aber noch 
immer ein wachsames Auge für alles, was die 
Urgeschichte seiner Heimat betrifft, und wir dürfen 
für später gewiß noch die Verarbeitung des reichen 
dort aufgestapelten Fundmaterials durch ihn selbst 
erwarten. 

Gleichzeitig mit Orsıs Abhandlung über die 
Höhle Colombo und unabhängig von ihr erschien 
eine viel schwächere Arbeit des in der urgeschicht- 
lichen Literatur sonst nicht wiederkehrenden 
Aucusto Panızza (1838—1910), die gewissermaßen 
das paläethnologische Pendant zur archäologischen 
Zusammenfassung Orsıs bildet: Sui primi abitatori 
del Trentino (Arch. Trent. 1882). Der Verfasser gibt 
zunächst ein unvollständiges Verzeichnis der prä- 
historischen Funde aus Welschtirol, war aber mit 
den Unterschieden zwischen den Typen der Bronze- 
und der Hallstattzeit nicht genügend vertraut. 
Die Neolithfunde von Padergnone teilt er dem Paläo- 
lithikum zu. Sodann wendet er sich den paläeth- 
nologischen Verhältnissen des „Trentino“ zu. Dieser 
Teil der Arbeit steht stark unter Herısıcs Einfluß 
und muß als der gelungenere bezeichnet werden, 
wenn auch bei dem ungenügenden Fundmateriale, 
das dem Verfasser zur Verfügung stand, Irrtümer 
unausbleiblich waren. Pıcorını beurteilt die Arbeit 
inseiner Besprechung (BPI 1882, 129)sehr hart, während 
Orsı sie glänzend nennt (Arch. stor. 1882, 247). Jeden- 
falls darf Panızza das Verdienst, zuerst die Illyrer 
(Veneter) als Besiedler Tirols in dieLiteratur eingeführt 
zu haben, zugesprochen werden. Das Jahr 1883 brachte 
nochzwei bedeutende Erscheinungen. Inseinen Studien 
zur Anthropologie Tirols und der Sette Comuni 
versucht der Meraner Kurarzt FRANZ V. TAPPEINER 
(1816—1902) eine kurze Skizzierung der prähistorischen 
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Perioden Tirols, ohne auch nur im entferntesten eine 
Vollständigkeit der Fundlisten zu erreichen und viel- 
fach in Unkenntnis der italienischen Vorarbeiten. 
Er ließ diesem Buche noch mehrere kleinere anthro- 
pologische und archäologische Abhandlungen in MZK 
folgen, von denen uns hier interessieren: Eine 
neolithische Fundstätte auf dem Hippolyt-Hügel in 
dem Mittelgebirge von Tisens bei Meran (1892), Die 
Steinwälle am Hohenbühel und Iobenbühel in Tyrol 
(1896) und Neolithische Ansiedlung gegenüber Sig- 
mundskron (1897). 

Noch bedeutender ist das Werk Giovannı A. 
OBERZINERS 1 Reti in relazione cogli antichi abitatori 
d’ Italia (Rom 1883). Für unsere Übersicht kommt 
es allerdings weniger in Betracht, da es sich in der 
Behandlung der neolithischen Funde ganz an die 
Vorgänger, vor allen an Orsı anschließt. 

Gleichfalls zu Anfang der achtziger Jahre be- 
ginnt Luisgı DE CamPpı, einer der rührigsten und fach- 
kundigsten Urgeschichtsforscher Tirols, seine Tätig- 
keit. Vor allem interessiert uns hier seine Zusammen- 
stellung von Tiroler Kupferfunden: Kupfergegen- 
stände aus den tridentinischen Alpen (Antiqua 1888). 

Aus derselben Zeit stammt die umfänglichere 
Abhandlung des bayrischen Forschers FrAnz WEBER 
Die Besiedlung des Alpengebietes zwischen Inn und 
Lech und des Inntales in vorgeschichtlicher Zeit 
(Beitr. z. Anthr. und Urg. Bayerns 1889), doch läßt 
sich aus ihr für Tirol wenig gewinnen. 
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Enuarp Gr.ück Vorrömische und römische Kultur 
in den bayrischen Alpen (Z. Alpenver. 1893) nimmt 
auch auf Tirol Bezug; aber viele Verkehrtheiten 
beeinträchtigen den Wert dieser sonst schönen 
Arbeit. 

Da ich bei der Nennung der Autoren ihre 
späteren wichtigen Arbeiten bereits vorweggenommen 
habe, ist für die jüngste Zeit nur noch weniges 
hinzuzufügen. Seit mehreren Jahren beschäftigt sich 
der Historiker Desıpkrıo ReıcH in Trient, der schon 
früher einen kurzen Aufsatz Stazione litica a Mezo- 
corona (Arch. Trent. 1885) veröffentlicht hat, haupt- 
sächlich mit der Erforschung der Castelliere Süd- 
tirols, wobei auch manches für die jüngere Stein- 
zeit abfällt. Seine wichtigsten Arbeiten sind I 
castellieri del Trentino (Strenna 1904, Rododendro 
1906—1909, Paganella 1910) und Castellieri dell’ 
Alto Adige (Arch. Adige 1908). Giacomo RosERrTI in 
Trient hat in den Appunti di paletnologia trentina (BPI 
1910), in L’ etä neolitica nel Trentino (Riv. Trid. 
1909) und vor allem im Inventario degli oggetti 
litici del Trentino (Pro Cult. 1910) auf dem Gebiete 
der tirolischen Steinzeitforschung das Wertvollste 
seit Orsı geleistet. Eine hervorragende Erscheinung 
der letzten Jahre ist endlich die von Max ScHr.ossEr, 
Fr. Bıßkner und Huco ÖOBERMAIER besorgte Publi- 
kation der Bären- oder Tischoferhöhle im Kaisertale 
bei Kufstein (Abh. d. bayr. Ak. 1909). 


2. Die allgemeinen Fundverhältnisse 


Vom Zustande der Fundstellen vor ihrer wissenschaftlichen Erschließung — 
es kommen hier vor allem die Siedelungen in Betracht — ist nicht viel Gutes zu berichten. 
Die Strate erscheint fast bei allen Stationen gestört. Am besten steht es noch bei den 
Höhlenfunden, obgleich auch hier vielfach schon von Bauern oder früheren Forschern 
gewühlt worden ist. im Freien. Jeder, der 
einigermaßen mit den Castellieri vertraut ist, weiß, daß die Höhensiedelungen des aus- 
klingenden Steinalters durch die ganze prähistorische Zeit hindurch bewohnt wurden. 
Wenn nun hier, wie es gerade bei den so günstig gelegenen neolithischen Burghügeln so 
oft geschah, eine spätrömische oder frühmittelalterliche Befestigung angelegt wurde, war 
es um die Schichtenfolge, die sich entwickelt hatte, geschehen. Die erste Hälfte des 
Mittelalters hüllt diese Kulturstätten unserer grauesten Vorzeit fast ausnahmslos in ein 
undurchdringliches Dunkel. Aber mit dem Augenblicke, wo wieder Quellen einsetzen, 
also mit dem XIII. und XIV. Jh.,, tauchen diese Punkte als Kult- oder Wohnstätten, be- 
sonders als Standorte mittelalterlicher Burgen, wieder auf. Daß mit solcher Neubesiedelung 


Viel schlimmer erging es den Stationen 


der letzte Rest chronologisch wertvoller Schichtung zugrunde ging, ist klar. Es würde zu 


weit führen, für jeden einzelnen Platz diese Verhältnisse nachzuweisen, um so mehr als im 
Jahrbuch für Altertumskunde VI ı9r2 3 
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beschreibenden Teile dieser Arbeit noch ausführlich davon gesprochen wird. Daher genüge 
hier das eine Beispiel von St. Hippolyt bei Tisens, wo mehr oder minder reiche Fundserien 
eine Besiedelung in allen vorgeschichtlichen Perioden und in spätrömischer Zeit dartun. 
Im Jahre ı399 liegen hier schon die bona capelle S. Ypoliti de Tisens!). Seit dem XIV. Jh. 
läßt sich auch schon ein Mesner auf St. Hippolyt nachweisen. Der hatte hier seine Äcker 
und Wiesen und bearbeitet sie bis auf den heutigen Tag. Man kann sich vorstellen, welches 
Chaos in der Kulturschicht dadurch entstanden ist, daß die Hauptfundstelle der Hügelstation 
mit ihrer fruchtbaren fettigen Erde nun schon durch Jahrhunderte als Acker für Kartoffel, 
Mais und Kürbisse dient. Den Landleuten war es überdies nicht entgangen, welche Massen 
von Feuerstein dieser Acker barg, und so deckte man den Bedarf daran in der ganzen 
Gegend von jeher an diesem Orte. Mir wurde versichert, daß Händler den Flint von hier 
scheffelweise weggetragen haben. Dem Forscher blieb nur mehr die unbrauchbare Ware. 
Nicht allen Höhensiedelungen ist es so schlecht ergangen wie der von St. Hippolyt; allein 
es hat auch keine einzige ihre Fundschichten intakt bewahrt. Manches Stück, das heute 
als Einzelfund gilt, mag vielleicht auf diese Art und Weise aus seinem Zusammenhange 
gelöst worden sein; manche Station gibt sich vielleicht heute überhaupt nicht mehr zu 
erkennen. — Ganz ähnlich steht es um die Kupferbergwerke. Der intensive tirolische Berg- 
bau zu Ende des Mittelalters hat die meisten Spuren einer früheren Tätigkeit verwischt; 
man muß es als glücklichen Zufall betrachten, wenn sich an einigen Punkten wie auf der 
Kelchalpe oder am Schattberge etwas davon erhalten hat. Außer der Menschenhand haben 
hier besonders Wassereinbrüche verheerend gewirkt. 

In diesem Zusammenhange darf nicht unerwähnt zu erkundigen. Es ist aber kein Zweifel, daß sich, 
bleiben, daß sich in Tirol wie anderwärts an die wenn ein reicheres Material über diese Beziehungen 
Stätten vorgeschichtlicher Kultur meist reiche Tradi-_ zwischen Urgeschichte und volkstümlicher Über- 


tion knüpft. Leider vernachlässigen es die Archäo- lieferung zur Verfügung stände, viel Interessantes 
logen meist, sich beim Volke über derlei Erinnerungen herausschälen ließe. 


Was durch ein Zusammentreffen günstiger Umstände wohlerhalten in unsere Tage 
sich herübergerettet, muß noch eine zweite Prüfung durchmachen, der zu entrinnen fast noch 
schwieriger hält: die Entdeckung und Eröffnung. Es scheint eine merkwürdige Widrig- 
keit der Verhältnisse, daß just jene Fundarten, die von den soeben geschilderten Gefahren 
weniger betroffen werden, wie Gräber und Depots, um so leichter dem zweiten Verhängnis 
verfallen. Obgleich wir aus Tirol eine Reihe neolithischer Funde sicher oder wahrscheinlich 
sepulkralen Charakters kennen, sind nur ganz wenige unter genügender wissenschaftlicher 
Assistenz ausgegraben worden. Zumeist wurden sie:von Bauern oder Arbeitern ganz unver- 
ständig eröffnet und dann zerstört, so daß ihre Aussagen über Form und Größe des Grabes 
und über die Art der Beisetzung, im günstigsten Falle die Beifunde und ein Skelett- 
fragment, alles sind, was sich von den schönen Bestattungen von Calliano, Pederzano, Romar- 
zollo, Rovereto, Trient-Doss Trento erhalten hat. Ganz dunkel sind, wie wir später noch 
hören werden, die Fundverhältnisse des GrIovanneLLi-Grabes mit Kupferwaffen. 

Es macht sich auch unangenehm bemerkbar, daß eine große Anzahl von Stationen 
nur dürftig oder ganz ungenügend erforscht ist, da es im Lande an geschulten Arbeits- 
kräften, teilweise wohl auch an Eifer gebricht. Gut ausgegraben wurden durch Orsı zu- 
meist die südtirolischen Höhlen, ferner die Freilandstation von Mezocorona-All’ Ischia 
durch Reich und die Tischoferhöhle durch SchLosser. Recht schlecht steht es aber wiederum 


1) TARNELLER Archiv für österr. Gesch. CI 440. 
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mit der Durchforschung der Bergwerke. Näheres ist eigentlich nur über die Kelchalpe bei 
Kitzbühel bekannt. 

Mit der Güte und Art der Grabungen steht die wissenschaftliche Ausnützung der 
Funde und damit der Wert der Publikationen im engsten Zusammenhange. 
Verarbeitung geleistet worden ist, wurde schon im ersten Teile dieser einleitenden Bemer- 
kungen zur (renüge betont. Sehr bedauerlich ist aber, daß eine große Menge Materials gar nicht 
oder nur höchst unzureichend publiziert ist. Diesem Mißstande wird ja die vorliegende Arbeit 
einigermaßen abhelfen, da sie sich bemüht, sämtliche bisher in Tirol gemachten Funde der Stein- 
zeit bis zu ihrem Verklingen in die Bronzezeit zu verzeichnen. Nicht ersetzen kann sie aber 
Monographien über einzelne Fundplätze größeren Umfanges, wie St. Hippolyt bei Tisens, 
Mont’ Albano und Frana del Bersaglio bei Mori, Ai Corsi bei Isera. Über alle diese 
Stationen existiert zwar eine Reihe von kleineren oder größeren Fundnotizen, aber keine 
zusammenfassende Abhandlung. Es besteht aber nun, da neue Arbeitskräfte aufgetreten 
sind, erfreulicherweise Hoffnung, daß diesen Wünschen in nicht allzu ferner Zeit Rechnung 


Was an 


getragen wird. 

Es erübrigt noch, einige Worte über die Konservierung der tirolischen Funde zu 
sagen. Im Landesmuseum Ferdinandeum in Innsbruck liegt, durch WIEsER zusammen- 
gebracht, weitaus der größte Teil des vorgeschichtlichen Materials; allerdings, wie es scheint, 
zum größeren Teile im Depot, so daß es dem Forscher unzugänglich ist. Auch ist sehr viel 
durch Kauf von nichts weniger als gewissenhaften Händlern erworben worden. Dadurch 
erscheint eine Reihe von Provenienzen in dieser Sammlung sehr fragwürdig. Für die jüngere 
Steinzeit bietet die reichsten Bestände das Museo Civico von Rovereto. Die Sammlung 
ist von Orsı mustergültig aufgestellt, so daß es für den Forscher ein Vergnügen ist, hier 
zu arbeiten. Das Museo Civico von Trient steht als drittes für unseren Gegenstand. Der 
Archäologie ist hier wie in Rovereto ein eigenes Zimmer eingeräumt. Das junge Deutsch- 
südtiroler Museum von Bozen besitzt noch wenig an prähistorischen (regenständen und 
fast gar nichts an Neolithmaterial. Einige wenige Sachen verwahrt die ihm angegliederte 
Sammlung Gasser. Das Museum von Meran enthält außer einer stattlichen Fundserie von 
der Station St. Hippolyt bei Tisens nur noch weniges Einschlägige. Die Funde aus der 
Tischoferhöhle werden zum größten Teile auf dem Schlosse Kufstein verwahrt. Kleinig- 
keiten von der Pipe in St. Georgen besitzt das neue Museum in Bruneck, wo PauL 
TSCHURTSCHENTHALER die schwere Bürde der heimatlichen Denkmalpflege auf sich geladen hat. 
Verschiedenes befindet sich in Privatbesitz. Hier seien nur die größten derartigen Samm- 
lungen vorgeschichtlicher Gegenstände aus Tirol erwähnt. In Cles befindet sich die reiche 
Sammlung Luicı pe Camriıs. Eine kleinere Kollektion besitzt BERNHARD MAZEGGER in Meran. 
Die großartige Sammlung Much in Wien mit ihren wertvollen Bergwerksfunden wurde 
unlängst vom Ministerium für Kultus und Unterricht erworben. Auch in München, Nürn- 
berg und Parma erliegen einzelne neolithische Gegenstände tirolischer Provenienz. Manches 
ist im Antiquitätenschacher spurlos verschwunden. Nicht selten wurden wertvolle Stücke 
gleich bei ihrer Auffindung aus Unverständnis vernichtet oder weggeworfen. 


Nur eine hieher gehörige Frage möchte ich noch 
berühren: wie sich das Volk zu den Überresten der 
Steinzeit stellt. Es ist ja eine allgemein bekannte 
Tatsache, daß Äxte, Pfeilspitzen und ähnliche auf- 
fälligere Typen neolithischen Kulturgutes im Aber- 


glauben eine nicht unbedeutende Rolle spielen. Vor 
allem Äxte erfreuen sich für medizinale Zwecke 
unter dem Namen von Donnersteinen großer Beliebt- 
heit. In den österreichischen Alpenländern sind solche 
Züge mehrfach belegt: für Tirol lassen sich aber nur 


3* 
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wenige Spuren dieser Volksmeinungen nachweisen. 
Vielleicht deshalb, weil größere neolithische Artefakte» 
insbesondere als Streufunde, doch recht selten ge- 
funden werden. Nach Icnaz v. ZınGerrE (Sitten, 
Bräuche und Meinungen des Tiroler Volkes (1871) 42) 
glaubt man im Unterinntal: „Wer einen Donnerstein 
findet und bei sich trägt, ist unüberwindlich“. Über 
die Entstehung der Donnersteine sagt man in 
Ranggen (ebd. 171): „Wenn der Donner irgendwo 
in den Boden geschlagen hat, wächst dort die ‚Donder- 
kugel‘ nach sieben Jahren wieder heraus. Findet 
man sie und läßt dieselbe am Schlagring befestigen, 
kann man jeden zu Boden strecken“, in Arzl bei 
Imst: „Wenn im Wald Blitz und Donner auf einen 
Schlag kommen, fallen steinerne Keile herab und 
gewöhnlich unter die Lärchen hinein“. Aus Südtirol 
kann ich nichts Derartiges beibringen. Ebenso habe 
ich nie gehört, daß jemand einen Donnerstein be- 
sessen hätte. Hingegen befanden sich neolithische 
Äxte schon oft in Händen von Landleuten, ohne daß 
diese sich einen Gedanken darüber gemacht hätten. 
So stand die Hammeraxt von Sterzing lange Jahre 
bei einem Bauern als — Hanfquetscher in Verwendung. 
Von der Flachaxt von Torbole, die eine seitliche 
Bohrung neueren Datums zeigt, vermutet RosEkriı, 
daß sie als Amulett gedient habe. Man kann aber 
ebensogut an eine Verwendung als Uhrgewicht 
denken. Achatkügelchen, wie sie aus der Höhle von 
Mori-Colombo und vom Doss Trento bekannt sind, 
werden gelegentlich in Händen südtirolischer Bauern- 
familien gefunden. Das Volk schreibt ihnen große 
Heilkraft zu. Vielleicht stammen sie von steinzeit- 
lichen Fundplätzen. In der Familie sind sie meistens 
Erbstücke. 

Ehe ich nun auf den archäologischen Teil meiner 
Arbeit eingehe, möchte ich allen denjenigen, die 
meiner Arbeit nach irgend welcher Richtung hin 
förderlich waren, noch einmal hier meinen herz- 
lichsten Dank aussprechen. Vor allem den Herren 
Direktoren der Museen von Rovereto und Trient, 
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Prof. Gıovannı DE Coper.nı,k.k. Konservator, und Prof. 
Lupovico ÖBERZINER, K. k. Konservator, sowie Prof. 
Giacomo ROBERTI, die mit unermüdlichem Eifer und 
größter Selbstlosigkeit meine vielfältigen Anfragen 
beantwortet und mich durch Rat und Tat unterstützt 
haben. Dann den Herren Apotheker G. Berttaninı in 
Borgo, k. K. Konservator Luicı DE Campı in Cles, 
k.k. Konservator und Direktor des Diözesanmuseums 
VIncEnZzo CASAGRANDE in Trient, k. k. Konservator 
und Mitglied des Denkmalrates Aprıan EGGER in 
Brixen, Kustos am Ferdinandeum KonrAD FISCHNALLER 
in Innsbruck, Naturhistoriker GEorG Gasser in Bozen, 
Direktor der Staatsgewerbeschule und des Deutsch- 
südtiroler Museums Tonı GRUBHOFER in Bozen, k. k. 
Konservator und Direktor des städt. Museums Dr. 
Franz INNERHOFER in Meran, k. k. Konservator und 
Staatsarchivdirektor Dr. Karı Krıaar in Innsbruck, 
Dr. GEorGc Kyrrır in Wien, Dr. J. A. Lenz in Kuf- 
stein, k. k. Konservator Sanitätsrat Dr. BERNHARD 
MAZEGGER in Meran, meinem Vater Bürgerschul- 
direktor Ar.oıs MencHın in Meran, Dr. PAor.o Oßsr, 
Direktor des Museums von Syrakus, Apotheker Quin- 
TI1.IO DE PErını in Rovereto, Benefiziat Anskı.m PERN- 
THALER in Klausen, Hochwürden JoHANNESs PRUGGER in 
Trient, Prof. Desıperıo Rkıca in Trient, königl. Kon- 
servator Dr. Pau REINnEcKE in München, k.k. Richter 
PAurL TscHURTSCHENTHALER in Bruneck, Finanzrat Dr. 
Pırrro Zanornınt in Trient. Zu Dank bin ich ferner 
verpflichtet der Direktion des Germanischen 
Museums in Nürnberg und der Bergverwaltung 
Kitzbühel. Es ist selbstverständlichh, daß auch 
mein Lehrer, Universitätsprof. Dr. Morırz Hoernes, 
dieser Arbeit von ihren Anfängen an lebhaftesten 
Anteil geschenkt hat und besonders ihre methodische 
Seite Geist von seinem Geiste ist. Das erfüllt mich 
auch mit Hoffnung auf ihr Gelingen. Daß ihr 
Schwächen anhaften, weiß ich am besten: wer sich 
aber jemals selbst an eine solche Arbeit gewagt, 
wird sie nachsichtig beurteilen. 


I. Teil: Topographie 


A. Fundverzeichnis 


Die nachstehende Übersicht willeine möglichst lückenlose Zusammenstellung des Materials, 
der Fund- und Aufbewahrungsverhältnisse und der literarischen Verarbeitungen, kurz, die Hilfs- 
mittel der äußeren Kritik bieten. Aufgabe der späteren Abschnitte ist die wissenschaftliche 


Verwertung dieser Listen. 


Südtirol und Nordtirol sind in der Aufzählung aus sachlichen 


Gründen, die sich im Verlaufe der Darstellung ergeben werden, geschieden. Jede der beiden 
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Hauptgruppen zerfällt in zwei Unterabteilungen nach der Gattung der Funde. Die erste 
Abteilung umfaßt Stationen, Bergwerke und Gräber, also Funde, die an das Terrain ge- 
bunden sind, die zweite Depots, Einzelfunde und solche Objekte, bei denen sich ein ehe- 
maliger Zusammenhang mit einem Terrainfund nicht mehr nachweisen läßt. Nicht selten 
werden in der Literatur als Einzelfunde Artefakte erwähnt, die dem engsten Umkreise einer 
Siedelung entstammen und ohne Zweifel dieser anzurechnen sind (z. B. am Doss Trento). 
Die betreffenden Stücke sind dann nicht eigens verzeichnet, sondern zum Hauptfund gezogen. 
Stücke aus dem weiteren Umkreis einer Siedelung sind aber als Einzelfunde behandelt 
(z. B. Tisens). Zugunsten der Terrainfunde ist stets geschieden, wenn es sich mit Wahr- 
scheinlichkeit vermuten läßt, daß ein isoliert gefundenes Objekt ursprünglich in Zusammen- 


hang mit einem solchen gestanden hat (z. B. Dambel, Tavon). 


Innerhalb der einzelnen Fundnummern herrscht folgendes Schema: 


A. Ortsbezeichnung 


Als Fundort ist — es wäre wünschenswert, dafs 
dieses Prinzip allgemein durchgeführt würde — immer 
die Gemeinde angegeben, obgleich besonders 
Terrainfunde nicht selten unter dem Namen einer 
Fraktion, einer Flur, einer Höhle oder eines nächst- 
gelegenen großen Ortes kursieren. Man wird also 
z.B. die Kelchalpe statt wie bisher unter Kitzbühel 
hier unter Aurach, Pradaglia unter Isera finden. 
Damit auch derjenige, der nur die alte Bezeichnung 
kennt, einen Fundplatz im Fundverzeichnis leicht 
antreffen kann, sind im Ortsregister am Schlusse 
dieser Schrift auch die früher geläufigen Namen auf- 
genommen. Der Gemeindebezeichnung folgen dann 
nähere Ortsangaben (Fraktion, Flur). Wenn mehrere 
von einander unabhängige Fundplätze in einem 
Gemeindegebiete vorkommen, so ist jeder als selb- 
ständige Einheit unter neuer Zählungsnummer ge- 
nannt. 


B. Fund 


I. Benennung der Fundgattung 


Stationen, eventuell mit Angabe der Beschaffen- 
heit (Pfahlbau, Höhlen-, Hügel-, Gletschertopfstation); 
Bergwerke mit Angabe des abgebauten Metalles; 
Gräber mit Angabe der Beisetzungsform; bei Einzel- 
funden und Funden ohne bestimmten Charakter (aus 
dem Zusammenhang gelösten Stücken) ist die Be- 
nennung als selbstverständlich fortgelassen. Plätze, 
die zwei verschiedenartige Terrainfunde (Station und 
Grab) zugleich bieten, werden unter einer Nummer 
geführt, die Funde aber durch Buchstabenzählung 
getrennt. 


II. Aufzählung der beweglichen Funde 
a) Die Gattung des Terrainfundes charak- 
terisierende 
Bei Stationen menschliche Skeletteile, Hütten- 
lehm, Branderde, Asche, Kohle, Kochsteine, Speise- 


reste; bei Gräbern Skelettreste, Grabbau; bei Berg- 
werken Branderde, Leuchtspäne. 
b) Artefakte 

1. Stein 

«) Waffen: Äxte, Keulen, Schwungsteine, 
Wurfkugeln, Dolche, Lanzen- und Pfeil- 
spitzen. 

3) Werkzeug: Messer, Schaber, Sägen, Bohrer, 
Pfriemen, Nadeln, Spatel, Meißel, Splitter, 
Blättchen, Nuclei u. dgl., Glätter, Mahl- 
steine und Klopfer, Gußformen, Schleif- 
steine, Verschiedenes. 

y) Schmuck und Tand. 

2. Metall 
. Holz 

4. Tierische Substanzen (Knochen, Horn, Geweih, 

Leder) 

5. Ton 

«) Gefäße. 

B) Gußgeräte. 

y) Wirtel u. a. 

Mehrere Publikationen bringen genaue zahlen- 
mäßige Angaben über die in einer Station gefun- 
denen Objekte. Obwohl solche Ziffern meist nur 
relativen Wert besitzen, da Nachfunde immer möglich 
sind, wiederhole ich sie; Nachfunde sind dann mit + 
hinzugezählt. 

1ll. Ort der Aufbewahrung 

In eckigen Klammern. 


wo 


C. Angaben über die Fundverhältnisse 


Diese Angaben enthalten das Jahr der Aut- 
findung, wenn es bekannt ist, sowie alle für die 
äußere Kritik des Fundes belangreichen Nachrichten. 


D. Literatur 


Die wichtigeren Zitate sind mit * versehen. 
Nicht berücksichtigt sind: 1. Zeitungsberichte und 
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Rezensionen, insofern sie nicht Neues bieten; 2. be- 
langlose Hinweise in Büchern und Aufsätzen (z. B. 
Campı Gräber der ersten Eisenzeit, gefunden bei 
Romagnanot), Fıschnar.ner Tiroler Wappenbuch 1894, 
Barrıstı 11 Trentino 1898, InamA Storia delle Valli 
di Non e di Sole 1905); 3. zum größten Teil auch 
die Führerliteratur (z. B. Brinrarı Guida del Tren- 
tino, Barrıstı Guida della Giudicaria 1909, Pr.ant 
Führer durch Meran 1909); 4. mehrere zusammen- 
fassende Aufsätze über das ganze Land oder ein 


bestimmtes Gebiet, da sie entweder fast alle ein- 
schlägigen Fundnamen in trockener Aufzählung 
nennen oder in unbestimmten Ausdrücken auf ganze 
Fundgruppen hinweisen. Das sind: Wırser Die vor- 
geschichtlichen Verhältnisse von Tirol und Vorarl- 
berg?), WıEsers Vortrag auf der gemeinschaftlichen 
Tagung der Deutschen und Wiener anthropologischen 
Gesellschaft 1894°), Rorerrı L’etä neolitica nel Tren- 
tino®), OÖ. MexncHin Die Verbreitung der neolithischen 
Funde in Tirol?). 


Es ist selbstverständlich, daß bei den in der Einleitung zur Genüge illustrierten schlechten 
Fund-, Ausgrabungs-, Publikations- und Aufbewahrungsverhältnissen manches lückenhaft 
und unsicher bleiben mußte, so sehr ich überall durch Autopsie die Mängel zu ersetzen 


suchte. 
Wort, hinter dem sie stehen. 


Die nicht selten vorkommenden Fragezeichen beziehen sich stets nur auf das eine 
Ein Fragezeichen vor den Ortsnamen gestellt bedeutet, 


daß gegen die chronologische Zuteilung des Fundes zur jüngeren Steinzeit begründete 


Zweifel obwalten. 
Südtirol 
a) Stationen, Bergwerke, Gräber 


1. Bozen, Schloß Weineck am Virgl 

Hügelstation (?). Fragment eines Silcxartefaktes 
(Säge ?). Scherben [Mus. Bozen). 

Ergebnisse meiner vorläufigen Untersuchung 
im Herbste 1911. Es handelt sich hier wohl um ein 
Castellier nach Art von St. Hippolyt bei Tiscns, 
Schloß Sigmundskron in Eppan u.a. 

2. Brixen, Stufels 

Station. Kulturschicht. 1 Bohrer, an 30 Fragmente 
und Splitter aus Silex. 1 angeschliffenes (?) Serpentin- 
stück, Kalk- und Sandsteinrollstücke. Scherben [Mus. 
Brixen]. 

Bohrer und Scherben, gefunden beim Baue der 
Elvaser Straße im Frühjahre 1909 unter späthallstät- 
tischen Hütten (Moroper, Brixner Chronik, 15. V. 
1909; MAazEGGER, MAG XLI [23]), waren von den 
metallzeitlichen Funden ungetrennt gehoben worden. 
Meine auf diese wenigen Fundstücke sich grün- 
dende Vermutung, daß es sich um Reste einer An- 
siedlung handle, wurde 1911 durch Nachfunde be- 
stätigt (briefliche Mitteilung von Aprıan EccGer, der 
eine dicke ältere Kulturschichte unter der hall- 
stättischen Niederlassung fand). 

O. MensHuın MAG XLI 321. 

3. Calavino, Castel Toblino im Osten des Sees 

Pfahlbau (?). Pfeilspitze aus einem granitischen 
Gestein [Mus. Trient]. 


1) MZK XIV 154. 
?) Die österr.-ungar. Monarchie in Wort und Bild 
XIII (1893) 114. 


Gef. 1874 in einem Grundstücke des C. DE CARL. 
Ebendaher eine einfache Bronzenadel. 

Elenco Trent. 1873/4; Axsrosı *BPI I 138; 
Panızza Arch. Trent. I 41; Orsı *BPI VIII 214 und 
Arch. stor. Il 249 fg.; OBerziner 65; Camrı MAG 
XX11 [37]; Rosertı Inv. 12 und Agiati XVII 69. 


4. Calliano, zwischen C. und Castel Beseno 

2 Hockergräber, beim Halse beider Skelette je 
1 Flachaxt [verloren]. 

Gef. um 1880, nach Aussage glaubwürdiger 
Bauern, die bei der Arbeit auf die Gräber stießen 
und sie gänzlich zerstörten. 

Orsı *BPL V11I 207; Oserziner 70; Conını BPI 
XXIV 236; Roserrti Inv. 11. 


? 5. Centa, Postel 

Hügelstation (?). Fragment einer Axt aus Ser- 
pentin [Mus. Trient). 

Axt 1899 gef. Der Fundplatz ist ein typisches 
Castellier und hat Objekte aus späteren Perioden 
geliefert. 

Elenco Trent. 1899; Canmrı Arch. Trent. XVII 
130; Reich *Rododendro 1°07 und 1908; O. MencHın 
MAG XL 178; Roserrı Inv. 12. 

6. Chizzola 

2 Gletschertopfstationen (?). 1 Silexmesser, meh- 
rere Fragmente und Splitter [Mus. Rovereto]. 

Die Grabungen Orsıs und GiacomenLıs 1883 
mußten wegen des Widerstandes der Bauern auf- 
gegeben werden und haben nur einige bearbeitete 


3) KBXXV 195 und MAG XXIV [189]. 
1) Riv. Trid. IX 209. 
®) Urania III 403. 
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Silices ergeben [verloren]. 1887 veranstaltete Orsı 
eine Nachgrabung. 

Orsı *BPI IX 111, 169; Arz 3; Roserrı Inv. 12. 

7. Cles, Doss della Forca, in der Nähe der 
Sümpfe von Cles 

Hügelstation (?). 
Trient). 

Gef. 1883. Es handelt sich hier vielleicht um ein 
Castellier. 

Arch. Trent. II 274; Orsı *BPI X 99; RosBeErri 
Inv. 13. 

8. Cles, Campi neri 

Station (?). Kulturschicht. 2Sägen[Samml.Camei], 
1 Messer [Ferdinandeum]. 

Die Sägen wurden von Campı bei seinen Gra- 
bungen in der tiefsten Schichte 1886 gefunden; 
das Messer gelangte 1896 an das Ferdinandeum. 
RosErrı identifiziert irrtümlich dieses Messer mit 
dem im Ferdinandeum mit der Etikette Nonsberg 
ausgestellten Dolch (vgl. unten n. 111). 

*MAG XIX [3]; Camrı *KB XX 44; Z. Ferdin. 
XL xxvı; Campı IA Ill 162 und Agiati XV 309; 
Rosertı BPl XXXV 158 und Inv. 13. 

9. Dambel 

Grab. Flachaxt aus Chloromelanit (von A. B. 
MrvEr bestimmt; nach Osirzıyer Serpentin) [Mus. 
Trient]. 

Gef. 1859. Von den Fundumständen ist weiter 
nichts bekannt, als daß die Axt aus einem Grabe 
stammt. Im Museum zu Trient steht auf der Eti- 
kette irrig, daß die Axt in einem Sumpfe gefunden 
worden sei. 

Panızza Arch. Trent. I 13, 42; Oarsı *BPI VIII 
213; OBeErzıner 66; Amsrosı Congr. geogr. 286; 
A. B. Mever Arch. Trent. V 122; Camrı Arch. Trent. 
XII 234; Roserti Inv. 13; Reich Paganella I 47; 
Rosertı Agiati XVII 69. 

10. Eppan, sog. Vorhölle bei Schreckbühel 

Grab (?). Skeletteile. 1 Messer, 1 Schaber aus 
Silex [Ferdinandeum)]. 

Der Besitzer des Grundstückes PırrEr über- 
brachte dem Gymnasialdirektor P. Vinzenz GREDTER 
1877 Menschenkiefer, die dieser als sehr alt erkannte; 
die durch ihn eingeleitete Untersuchung der Fund- 
stelle ergab die beiden Silexartefakte, die ORGL.ER 
als Lanze und Messer bezeichnet. 

GREDLER und ORrGLer *MZK 1879 L; Z. Ferdin. 
XX1V 278; Panızza Arch. Trent. 113, 23, 32; TAppkıyer 
Studien 6; Frızzı MAG XXXIX 6; O. Menchın ebd. 
XL 179. 

11. Eppan, Schloß Sigmundskron 

Hügelstation. Branderde, Tierknochen. Silex- 
splitter. Scherben, darunter Henkel [Ferdinandeum]. 


Flachaxt aus Quarzit [Mus. 
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1893 von Tarreıner und Wırser untersucht. 
Die ausgedehnte Schloßruine hindert umfassendere 
Grabungen. Dieser typische Castellierhügel ergab 
auch Funde aus späteren vorgeschichtlichen Perioden. 

Tarreınker ?MZK 1894, 61; Pırsr Öst. Burgen 


IV 216; Arz 8; OÖ. Mencnın MAG XL 179. 
? 12. Eppan, Montiggler See 
Pfahlbau (?). Eichenpfähle, 

Kirschkerne und andere Gegenstände [verschollen]. 
TınKkHAUSER verspricht zwar 1866 nähere Unter- 


Haselnußschalen, 


suchung durch Fravıav Orsrer; doch scheint eine 
solche nie stattgefunden zu haben. 

TınkaausEer *MZK 1866 X; 
1896, 10. 


13. Fiave, Torbiera di Fiave 

Pfahlbau (f),. Knochen von Rind, Pferd u. a. 
2 Flachäxte aus Chloromelanit (?). 1 Messerchen (?), 
3 Sägen (Schaber nach Rosert:ı), 1 Splitter und 
2 Nuclei aus Silex [Mus. Rovereto]. 

Zumeist 1879—1882 von Verschiedenen gefunden. 
Der Sumpf ergab auch Gegenstände späterer 
Perioden, so 1 Nadel und 1 Fibel aus Bronze. 

Amsrosı *BPI II 139; Elenco Rov. 1879, 81, 82; 
Panızza Arch. Trent. 1 13; Orsı *BPI1 VIII 214, Arch. 
stor. II 249 und 111 186; Cor.mı BPI XII 222; Roserri 
Riv. Trid. IX 186, Inv. 14 und Agiati XVII 69. 


14. St. Georgen (bei Bruneck), Große Pipe 

Hügelstation. Wohnstätten am Fuße des Hügels, 
Brandschichten, Tierknochen. Silexartefakte. Scher- 
ben [Ferdinandeum als Depot; Mus. Bruneck]. 

1905 von WiEser untersucht. Der Hügel trägt 
starke Umwallungen. Auch Funde aus späteren 
Perioden. Die darunter liegende „Kleine Pipe“ weist 
gleichfalls Wall- und Besiedlungsspuren aus späterer 
Zeit auf. 

Wieser *MAG XAXVI [115]; O. Mencuın ebd. 
XL 175. 

15. Gries, Kaiserkogel neben Sigmundskron 

Station. Branderde. Kleine axtförmige Geräte, 
Messerchen, Schaber, Fragmente, Splitter und Nuclei, 
im ganzen 62 Stück aus Silex. Scherben [Ferdinan- 
deum]. 

Ein typischer Castellierhügel mit Funden aus 
allen späteren Perioden und einem Wallzuge aus 
Trockenmauerwerk, untersucht 1896 von TarrzınER 
und Wırser. 

Tappeınzr *MZK 1897, 3; Z. Ferdin. 
xxxı; Atz 8; OÖ. MencHuın MAG XL 175, 179. 


16. Isera, ai Corsi 

Hügelstation. Flachaxt aus Chloromelanit (?), 
Fragment einer Lochaxt aus Chloromelanit(?). Dolche, 
Pfeilspitzen, Messer, Sägen, Schaber, Fragmente und 


TarpEınER ebd. 


XLI 
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Splitter aus Silex, im ganzen an 950 Stück. Scher- 
ben [Mus. Rovereto). 

Gefunden 1883 —1894 auf dem Hügel alla 
Torretta und der angrenzenden Ebene, in der Nähe 
eines Sumpfes. 

Roserri Inv. 14. 


17. Isera, Castel Pradaglia 

Hügelstation. Branderde, Asche, Kohle, Tier- 
knochen. 1 Messer, 1 Säge, Splitter aus Silex. Viele 
Scherben, Handhaben, 1 Ansa cornuta, 1 Ansa lunata 
[Mus. Rovereto; zwei Scherben seit 1866 Mus. Trient]. 

Ein typisches Castellier mit Funden aus spä- 
teren Perioden. Eine ergebnisreiche Untersuchung 
nahm Oßksı 1883 vor. 

Elenco Trent. 1880/1; OsBerzıner 66; Orsı Arch. 
stor. II 250 und *III 167; Pıcorını BPI XV 71; Corımı 
ebd. XXII 222; Ossı ebd. XXII 290; Camrı Arch. 
Trent. XVIII 129; Reıcn Strenna und Rododendro II; 
Orsı Arch. Adige I 31; Peer 386; Roserti Inv. 12; 
Reıcn Paganella I 50; OÖ. MencHın Urania IV 178. 


18. Klausen, Säben, dicht neben der. hl. Kreuz- 
kirche 

Hügelstation. Flachaxt aus 
schollen]. Scherben [Ferdinandeum). 

Die Axt wurde 1895 von Runor.r VIRcHow ge- 
legentlich eines Ausfluges in einem von den Um- 
bauten im Kloster herrührenden Schutthaufen, also 
nicht mehr in primärer Lagerung, gefunden. Die 
Nachgrabungen WiEsers ergaben nur melır einige 
Scherben. 

Wieser Z. Ferdin.* XXXIX 409; Vırcuow* Verh. 
d. Berl. Ges. f. Anthr. 1895, 326; Z. Ferdin. XL 
xxvii; GERNTHALER Der Sammler (Beil. d. Neuen 
Tiroler Stimmen) 1906, 39; MAzzesrr MAG XLI [23). 


Serpentin [ver- 


19. Kurtatseh, Entiklar 

Hügelstation. Kohle, Tierknochen. Flachaxt aus 
Serpentin (bestimmt durch Frexzer). Silexsplitter, 
1 Nucleus. 3 Reibsteine aus Porphyr. 1 Knochen- 
pfriem. 1 Hirschgeweihstück, 1 Näpfchen mit ring- 
förmigem Henkel, Scherben, 1 Ansa lunata, 1 Wirtel- 
chen aus Ton [Sammlung TırrEentHArer in Entiklar; 
Ferdinandeum). 

Die Fundstelle, ausgebeutet seit 1855, ergab 
auch Gegenstände aller späteren Perioden (z. B. 
2 Wetzsteine, 1 Sandsteinwirtel, 1 Fibel u.a. Bronzen). 
Auch einige der oben angeführten Artefakte können 
jüngeren Ursprungs sein. 

Wieser Ber. nat. Ver. XIII ı; Orgt.cer MZK 1883 
XXXV; Orsı *Arch. stor. III 176; A. B. Mever Arch. 
Trent. V 122; Z. Ferdin. XXXII xxxıv; Pıcormı BPl 
XV 71; Z. Ferdin. XXXVI xxın; Orsı BPlI XX11 290; 
Campı Arch. Trent. XVIII 129; Orsı *Arch. Adige 
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I 31; Reıcn ebd. III 435; *BPI XXXIV 140; PrET 
386; Arz 40; O. MencHiın Urania IV 178. 


20. Lavis, Colle di Pressano 

Hügelstation. Viele Tierknochen. Zahlreiche 
Silexartefakte, meist Messer. Scherben [fast alles ver- 
loren, 1 Messer im Mus. Trient, 1 im Mus. Parma]. 

Gef. 1865. Die Gegenstände lagen 7 dm tief. 
Sonst fehlt jede nähere Nachricht über diesen Fund. 

Stroper. Adige (Verona) 1867, n.257; AmBrosı 
L’evo antico 8 und *BPI Il 140; Panızza Arch. Trent. 
141; Orsı BPI1 VIII 212; Oserzıner 65; AMRROSIT Congr. 
geogr. 286; Rorkrrı Inv. 14. 


21. Lizzana, Busa dell’ Adamo in den Lavini 
di Marco 

Station in und vor einer Höhle. Feuerstätten, 
Branderde. Knochen von Rind (?), Ziege, Hirsch, 
Schwein, teilweise verkohlt und zerschlagen. 46 
Messerchen und Fragmente, darunter 1 „selce rom- 
boidale“, 2 solche mit Retuschen und abgerundeten 
Ecken, 1 Schabermesser, 6 größere gebrauchte Splitter, 
1 Nucleus, im ganzen 56 Stück aus Silex. 3 Knochen- 
artefakte, darunter 1 Glätter. Scherben [Mus. Rove- 
reto]. 

1882 von Orsı ausgegraben. Von den Knochen 
hatten die Bauern vorher viel verschleppt. 

Elenco Rov. 1882; Orsı BPI VIII 206; OBerziner 
67; Orsı *BPI IX 34; Senoner MAG XIV 161; Co- 
pEer.„.ı Marmitte 11; Corımı BPI XXV 248 und XXVI 
214; Monekstov 70; Roserrtı Inv. 15; OÖ. MENGHIN Üra- 
nia IV 178. 


? 22. St. Lorenzen, Stocker Ställe 

Station. Hüttenlehm. Scherben. 

An der Fundstelle hat im Jahre 1906 MoroDER 
gegraben. Wırs£r hat in einem Berichte an die k.k. 
Zentralkomission die Fundstelle als neolithisch bis 
römerzeitlich besiedelt erklärt. Näheres ist nicht be- 
kannt. 

Moroper Sammler (Meran) Il 14; Arz 18. 


23. Mezocorona (Deutschmetz), all’ Ischia 

Station. Herdstellen, Herdsteine, Branderde 
Asche, Kohle, Kochsteine, Knochen und Zähne von 
bos elatior Can., cervus elaphus, sus scrofa domesticus. 
1 Flachaxtfragment aus Jadeit (?), 1 Fragment einer 
Axt aus Amphibolschiefer (?). 1 Kugel, Pfeilspitzen, 
Messer, Schaber, Sägen, Bohrer, Splitter und Nuclei, 
im ganzen mehrere 100 Stück aus Silex. 1 Reibplatte 
aus Sandstein. Geweihstücke. 1 Schale, viele Scher- 
ben, darunter auch Henkel, 1 Tontrichter [Mus. Trient; 
Mus. Rovereto; Ferdinandeum)]. 

Die Fundstelle wurde 1883 bei Felssprengungen 
entdeckt und 1885 von Desiderio ReıcH näher unter- 
sucht. 1886 veranstaltete Orsı eine erfolgreiche Gra- 
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bung. Über der neolithischen Schichte lag eine rö- 
mische mit zahlreichen Münzen und einem Schädel 
[verloren]. Wie Reich mitteilt, beruht die Angabe 
mehrerer Autoren, daß die Fundstelle am Doss della 
Forca gelegen sei, auf Irrtum. 

Elenco Trent. 1884/5; Reich *Arch. Trent. IV 
143; Z. Ferdin. XXXI xxxvı; Canestrinı *Arch. 
Trent. VII 125; BPI X1V 132; Elenco Trent. 1890; 
Corını BPI XXV 242; Barrıstı Mezolombardo 10; 
Reıcn Rododendro V; Arz 2; Roserri Inv. 16; O. Men- 
GHIN Urania IV 178. 

24. Mezocorona, am Fuße des Doss 

Station im Freien (?). Silexartefakte. Scherben 
[verschollen]. 

Die Station wurde 1890 entdeckt, ist aber bis- 
her nicht untersucht worden. 

Reıica*Arch. Trent. X 68; Camrı ebd. X 243; 
Barrıstı Mezolombardo 9, 64; Rricn Rododendro V; 
Roperriı BPI XXXV 156 und Inv. 17. 


25. Mezolombardo, Colle della Toricella 

Hügelstation. Branderde, Knochen. 1 Flachaxt 
aus Serpentin [Sammlung Panızza in Tajo]. Silex- 
splitter. Scherben [Mus. Trient und Rovereto]. 

Axt 1893 gef. Die Station, über die Reıca in seinen 
„Castellieri* zu handeln gedenkt, wurde 1911 entdeckt. 

Roserrı BPI XXXV 158, Inv. 17, *Pro Cult. II 
283 und MAG XLII [156]. 

26. Montan, am südlichen Fuße des Schloß- 
hügels von Kastellfeder. 

Hügelstation (?). Fragment einer Axt aus Serpentin 
[Ferdinandeum)]. 

Der Schloßhügel von Kastellfeder ist ein typi- 
sches Castellier mit reichen Funden und aus späteren 
vorgeschichtlichen und geschichtlichen Perioden 
(vgl. Z. Ferdin. XXXV xxx; A. MencHuın MZK 1907, 
159; Reıcaı Arch. Adige III 435); man darf hier auf 
Grund des Axtfundes um so mehr auch schon neoli- 
thische Besiedelung vermuten, als dieser Hügel zu 
den bestgelegenen im ganzen Etschtale gehört. 

Z. Ferdin. XLI xxıx. 

27. Mori, Höhle und Hügel Colombo 

a) Station in einer Höhle und deren Umgebung. 
Herdstelle, Branderde, Asche, Kohle, Kochsteine, 
Knochen von canis fam. maior Can., canis fam. minor 
Can., ursus arctos, bos agilis Can., bos elatior Can., 
ovis aries, cervus capreolus, cervus elaphus, capra 
hircus, equus caballus, equus asinus, sus scrofa anti- 
quus Can., sus scrofa ferus Rüt., lepus timidus, arvi- 
cola campestris, im ganzen 69 kg, Schalen von unio 
reniformis. 1 Flachaxt aus Jadeit (so bestimmt von 
Fischer und Arzrunr). 14 Kugeln aus Serpentin, 
Quarziten, Uralit (?), Hornblendeschiefer, Gneis, Saus- 
surit. 5+ 1 Pfeilspitzen, 2 Lanzenspitzen, 76 Messer 
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und Messerchen, 7 Pfriemen, 4 + 1 Schaber, 2 recht- 
eckige Blätter, 2 am Ende retuschierte Blätter, 9 
krumme, 5 gerade, 4 fragmentarische Sägen, 6 Bohrer, 
21 gebrauchte Splitter, andere Splitter, 6 Nuclei, im 
ganzen über 150 Stück aus Silex. 1 Glätter aus Sand- 
stein, 1 Glättkügelchen aus Quarz, 1 Reibstein aus 
Porphyr, 1 Knopf aus Kalkstein. 1 Dolch, 7 Pfriemen, 
2 Nadeln, 4 Glätter und andere, im ganzen 17 Arte- 
fakte aus Knochen, meist vom Rind. 1 Bärenzahn, 
vielleicht Wafle. 2 ganze ‚Gefäße, einige tausend 
Scherben, Henkel und Ansen, mehrere Stücke der 
Ansa cornuta, 12 Wirtel aus Ton [Mus. Rovereto; 
im Ferdinandeum 1 Pfeilspitze, 1 Schaber, einige 
Splitter, Knochen und Scherben). 


b) Grab (?) in der untersten Schicht der Höhle. 
Schädel und Knochen von 2 Skeletten. Große Steine, 
vielleicht von ehemaliger Kiste [Mus. Rovereto]. 


Von Orsı im November des Jahres 1881 aus- 
gegraben. In der Umgebung der Höhle werden noch 
immer Silexartefakte gefunden. 


Orxsı Raccoglitore (Rovereto) 1. XII. 1881 und 
BPI V1l 177; Senoner MAG XII 101; Panızza Arch. 
Trent. I 18; Orsı* BPI VIII 105, 173, 205; Elenco 
Rov. 1882/3; Orsı Arch. stor. II 247; ORERZINER 67; 
Senoner MAG XIII 139; Tarpeıner Studien 7; Orsı 
Arch. stor. III 161; A. B. Meyer Arch. Trent. V 121; 
Camrpı ebd. VI 220; Z. Ferdin. XXXI xxxıv; Oßsı 
BPI XIV 36; Pıcorını ebd. XV 70; Elenco Rov. 1891; 
Couını BPI XVII 174; STroper. ebd. 212; Elenco Rov. 
1894; Corınt BPI XXII 222; Orsı ebd. 292; Cor.ıxı 
ebd. XXV 242 und XXV1 81, 216; A. B. Mever Globus 
LXXXV 55; Peer 386, 509; Reıch Paganella I 52; 
Roserri Inv. 18 und MAG XLI [24]; BPI XXXVI 195. 


28. Mori, Frana al Bersaglio 

Station. Knochen. Axt aus Nephrit in Serpentin 
übergehend. Pfeilspitzen, Messer, Schaber, Sägen, 
Fragmente, Splitter und Nuclei, im ganzen bei 800 
Stück aus Silex. 7 Scherben [Mus. Rovereto]. 

Die Station wurde 1888 von Oßrsı zuerst besucht 
und liefert seitdem noch immer Artefakte. 

Orsı BPI XIV 36; Cor.ını BPI XXVI 81; Rorerri 
BPI XXXV 158 und Inv. 19; Reıcn Paganella I 52; 
Rogertı MAG XXXXI [24]; BPI XXXVI 195. 


29. Mori, Mont’ Albano 

Hügelstation. Kohlen, Knochen und Zähne von 
Rind, Ziege, Schwein, Wildschwein, Pferd, Schnecken- 
schalen. 3 Flachäxte aus Silex. Dolche, Lanzenspitzen, 
Pfeilspitzen, Messer, Schaber, Sägen, Glätter und 
andere Artefakte, Fragmente und Splitter aus Silex 
in großer Zahl. 1 Mahlstein (?) aus Porphyr. Scherben, 
Handhaben, 1 Ansa cornuta, 2 Wirtelfragmente [Mus. 
Rovereto, Sammlung G. Ber.rraumı in Mori]. 
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Die Funde stammen aus verschiedenen Lokali- 
täten inner- und außerhalb der mittelalterlichen 
Schloßruine. Obgleich schon seit etwa 1870 hier ge- 
graben wird, kann die Stelle noch lange nicht als 
ausgebeutet gelten. Daf wir es hier mit einem auch 
noch in der ersten Bronzezeit besiedelten Castellier 
größten Stiles zu tun haben, beweisen Spuren von 
Bronzefunden, besonders das Fragment einer Axt 
mit Randleisten. 

Cossrrıt BPI X 65; Elenco Rov. 1895; Oßsı 
BPI XX1I 292; Ber.rramı Alto Adige (Trient) 17. und 
18. XII. 1908; Orsı ebd. 29. XII. 1908; Ronertı BPI 
AXXV 158, Inv. 17 und *Pro Cult. I 283; RkıcHn Pa- 
ganella 151; Rosertı MAG XL] [24]; BPIXXXVI 195. 


30. Pederzano, beim Bauernhause Pal alto 

Hockergrab. Das Skelett war von vier großen 
Steinen umgeben und mit einer mächtigen Platte ge- 
deckt. An den Schultern des Skelettes 2 Flachäxte 
die eine aus Chloromelanit, die andere aus Eklogit 
[Mus. Rovereto|]. 

1882. Nach Aussage eines Bauern sind an diesem 
Orte schon mehrmals solche Gräber aufgedeckt 
worden. 

Orsı* BPI VIII 210; Oserzıner 69; A. B. Mevier 
Arch. Trent. V 122; Lovisato BPI XV 61; Corını 
ebd. XXIV 263 und XXVI 67; Roserri Inv. 20; Rı:ich 
Paganella I 50. 

31. Pfatten, Schloß Leuchtenburg 

Hügelstation. Tierknochen, teilw. mit Schnitt- 
spuren und Schliffflächen, 1 Eberzahn. Scherben [Fer- 
dinandeum]. 

Typischer Castellierhügel mit Funden aus spä- 
teren Perioden, 1895 von TArPprıner und WiıEsER 
untersucht. 

Tarrpeıner *MZK 1896, 10; Z. Ferdin. XL xxvı; 
OÖ. Menshiın MAG XL 179. 


32. Pomarolo, im Norden des Dorfes 

Station. Branderde, Kohle in einer 75 cm dicken 
Schicht. 1 Säge, zahlreiche Splitter aus Silex. 1 Hirsch- 
hornstück. Scherben [Mus. Rovereto]. 

Die Station wurde 1882 gelegentlich eines Aquä- 
duktbaues eröffnet und lag unter 2m Kalktuff. 

Orsı *BPI VIII 208; Elenco Rov. 1882; ORERZINER 
67, Atz 2; Roserrı Inv. 20; Ruıch Paganella I 49. 


2? 33. Prettau 

Bergwerk auf Kupfer. 

Nähere Untersuchungen sind nicht angestellt 
worden. Vgl. n.116 und das Kapitel über die Berg- 
werke. 

Sıcken Hallstatt 142; Mucan MZK 1879 XXXIV; 
CHLINGENSPERG 8; Much Kupferzeit 282, Z. Alpenver. 
XAXXII 15, KB XXXVI 71 und MAG XXXVI [9]. 


34. Romarzollo, im neuen Friedhof 

Grab. Flachaxt aus Chloromelanit [Mus. Trient]. 

Das Grab wurde im Jahre 1874 beim Baue des 
neuen Friedhofes aufgedeckt und vollständig zerstört. 

Elenco Trent. 1873/74; Amrrosı *BPI Il 139; 
Panızza Arch. Trent. I 11, 41; Orsı BPI VII 213; 
Orerzinur 66; Coriını BPI XXIV 231 und XXVI 57, 
67; Roserrı Inv. 21. 


35. Rovereto, alla Sticcota 

2 Hockergräber, umgeben von unbehauenen 
Steinen. Je eine Flachaxt aus Eklogit (so Frexzkr. 
und Arzruıs, Chloromelanit nach FıscHEr) unter dem 
Kopfe der Skelette [Mus. Rovereto]. 

Gef. 1872/73. 

BPI I 100; Mitt. Alpenver. 173; Pıcnhrer Z. Fer- 
din. XIX 3; Coszı.nı Raccoglitore (Rovereto) 18. V. 1876; 
*BPI II 162; Srrorkt. ebd. IV 4; Copkr.r.ı *Contribu- 
zione 9; A.B. Mrvir 26; Orsı *BPI VIII 205; Oskr- 
ZINER 69; A. B. Meyer Arch. Trent. V 120; Lovısato 
BPI XV 61; Corını ebd. XXIV 231, 236 und XXV1l 
67; RoseErrı Inv. 21. 


36. Serso, ai Monticelli 

Hügelstation. 2 Messer, 1 Säge und andere Arte- 
fakte und Splitter aus Silex. 1 Reibstein aus Basalt. 
Scherben, Ansa cornuta [Diözesanmus. Trient]. 

Ein typisches Castellier mit Funden aus allen 
folgenden Perioden bis zur Römerzeit, seit dem 
Jahre 1891 näher erforscht. Im Ferdinandeum sind 
3 Messer und 2 Splitter aus Silex mit der Bezeich- 
nung Pergine ausgestellt. Sie dürften, da nach 
Ronzrtıs Versicherung in Pergine niemand von einem 
derartigen Funde weiß, auf das benachbarte Serso 
zu beziehen sein. 

Ochner *Voce cattolica (Trient) 12. V. 1891, 22. 
V. 1894, 28. II. 1895, 12. IX. 1896; Orsı *BPI XXII 
290; Campı Arch. Trent. XVIII 131; Reıcu Strenna 
und Rododendro III; Rorıkrrtı Inv. 22; O. MENnGHIN 
MAG XL 175; Rosertı ebd. XLI [25]; ©. MeEnoHın 
Urania IV 178. 


37. Tavon, Doss di Tavon 

Hügelstation. Flachaxt aus Quarzit. Andere prä- 
historische Artefakte [verschollen]. 

Zeit des Fundes und alle näheren Umstände un- 
bekannt; doch darf hier ein Castellier vermutet werden. 

Panızza Arch. Trent. 113; Orsı *BPI VIIl 213; 
Amnrosı Congr. geogr. 286; Rrıch Arch. Trent. XIV 17, 
Strenna, Rododendro II und V; OÖ. MencHın MAG XL 
178; Roserriı Inv. 14. 


38. Tierno, Castello 

Hügelstation. Herdstellen, Kohle, Knochen von 
bos brachyceros, capra hircus, cervus elaphus, sus 
palustris, ciconia alba, c. 25 kg. 1 Flachaxt aus Ser- 
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pentin. Fragment einer Kugel aus Stein. 9 Pfeilspitzen, 
1 längere Spitze, 10 oblonge Messer, 19 Messer un- 
regelmäßiger Form, 4 Schaber, 11 gekrümmte Sägen 
oder Fragmente hiervon, 6 Pfriemen, 6 + 2 Nucleiu.a., 
im ganzen über 170 Stück aus Silex. 1 Glätter aus 
Serpentin. 1 kleiner Dolch ältesten Typus aus Bronze. 
4 Knochenpfrieme, 1 Glätter aus Knochen. 1 Ziegen- 
horn mit Schnittspuren. Viele Scherben, 1 Ansa lunata, 
Wirtel, 1 Kegelchen aus Ton [Mus. Rovereto; 2 Nuclei 
Mus. Trient]. 

Ein typisches Castellier mit Umwallungsresten 
und Funden aus allen späteren Perioden, 1883 von 
Orsı und GiacomeLt ausgebeutet, aber noch immer 
ergiebig. 1905 kamen in einem Weinberge bei der 
Flur Sotto Castello zwei Silexnuclei, Wirtel und 
Scherben zum Vorschein. 

Orsı BPI VIII 206 und *Arch. stor. III 161; Pıscorını 
BPI XV 70; Corını ebd. XXII 222; Oxrsı ebd. 290; 
Corını ebd. XXV 252; Campı Arch. Trent. XVIII 129; 
ReıcH Strenna und Rododendro II; Orsı Arch. Adige 
I 31; Reıchn Rododendro V und VI; Pr«Tr 386; O. Mexn- 
GHın MAG XL 175; Roserrtı Inv. 22; Reıcn Paganella 
151; Roserrı *MAG XLI [25]; O. Misch Urania 
IV 178. 


39. Tisens, St. Hippolyt 

Hügelstation. Hüttenlehm. Branderde, Kohle, 
Kochsteine, Tierknochen. Fragmente von 1 Flachaxt 
aus Stein und 3anderen Äxten, wohl alles Lochäxten, 
davon eines aus Amphibolit (nach TArrprınEr Serpen- 
tin), zwei aus Serpentin. 1 beilchenförmiger Schaber 
aus Nephrit. Mehrere Kugeln aus Granit, Gneis und 
Porphyr. 1 Lanzenspitze, verschiedene Pfeilspitzen, 
zahlreiche Messer und Messerchen, Schaber, Sägen, 
Pfriemen, Fragmente, Splitter und Nuclei, im ganzen 
mehrere 1000 Stück. Verschiedene Klopfsteine, dar- 
unter einer mit dellenähnlichen Vertiefungen. 2 Kno- 
chenpfrieme. 1 Schaber aus Horn, 1 Horn mit Be- 
arbeitungsspuren. Sehr viele Scherben, Henkel, Ansa 
lunata, Wirtel aus Ton [Ferdinandeum; Mus. Meran). 

Die Fundstelle wurde 1891 vom Meraner Buch- 
händler FrıpoLın Prant entdeckt und von Tarrrı- 
NER untersucht. Es handelt sich um ein typisches 
Castellier mit Wallspuren und Funden aus fast allen 
vorgeschichtlichen und geschichtlichen Perioden. 1894 
entdeckte TAPrFIıNER an einem etwas tiefer gelegenen 
Punkte überdies eine hallstättische Wohnstelle (er 
faßte sie als großes Brandgrab auf). Die Hügelkuppe 
lieferte noch lange zahlreiche Funde, denen seit 1904 
mein Vater Ar.oıs MEncHin sein Augenmerk zuwandte, 
und kann auch heute noch nicht als erschöpft gelten. 

Anzeiger German. Mus. IV 95; Tarrreıner *MZK 
1892, 52; Z. Ferdin. XXXVI xxıı; MAG XXIII [27] 
und XXIII [47]; TArreın®er Beiträge 13 und *MZK 


1894, 65, 96; Z. Ferdin. XAXVIIIL xxxı; ebd. XXXIX 
ebd. XL xxx, ebd. XLII xxxvı und XLIU 
xxvim; A. Mensa *MZK 1905, 39; Mazescer MAG 
XXXV [28]; Ts. Wıes#r Kurort Meran (Festschrift 
Naturforscher Meran 1905) 27; A. MexcHın *MZK 
1906 Beil. 76; Reıcn Arch. Adige III 435; Arz 18; 
O. Mencuım *MAG XL 167 und Urania IV 178. 


40. Trient, Doss Trento, auf einer natürlichen 
Stufe gegen Nordost 


xxvI, 


a) Station in einem Abri. Herdstellen, Kohle, 
sehr viele Knochen, Wildschweinzähne, Schalen einer 
Sumpfmuschel(Anodonta),angekohlteEicheln.3Flach- 
äxte aus Chloromelanit oder Jadeit, 1 Fragment aus 
Serpentin, 1 axtähnliches Gerät aus Hornstein. Pfeil- 
spitzen, Messer, Schaber, Splitter und Nuclei, im 
ganzen 26 Stück aus Silex. 1 Glätter aus Nephrit. 
1 Hornsteinknollen in Seifenform. 1 fragmentiertes 
Schieferplättchen mit 5 Randlöchern (Armschutz- 
platte?). I Achatkügelchen. Bearbeitete Knochen, 
Pfriemen, Mandibola eines Cerviden. 1 großes Ton- 
gefäß, Scherben, Handhaben, 1 Wirtel [Mus. Trient]. 


b) 2 Gräber aus rohen Platten [Mus. Trient]. 


Station und Gräber wurden 1890 gelegentlich 
einer bedeutenderen Materialabfuhr von der Fund- 
stelle entdeckt, jedoch von den Arbeitern in ihrer 
Bedeutung nicht erkannt, so daß vor der Ankunft 
Sachverständiger schon alles zerstört war. An zwei 
Wagenladungen Tierknochen wurden in die Etsch ge- 
worfen. Das Alter des Schädels eines jungen Mannes, 
der unter der Höhle mit einem Loch gefunden wurde, 
läßt sich nicht abschätzen. Die Materialien hat Prof. 
KATHrEıNn bestimmt. 

Elenco Trent. 1890/1; Orsı *BPI XVI 133; Camrı 
MAG XXI [9]; Corını BPI XXV 242 und XXVI 81; 
ReEıcH Strenna; BernarDdı *Arch. Trent. XXI 54; Artz 
2, 6; P=wr 62; Rorerrtı Inv. 24; OÖ. MexcHin Urania 
IV 178. 


41. Trient, Doss Trento 

Hügelstation. 3 Flachäxte aus Chloromelanit. 
1 Dolch aus Silex. 1 Scherbe [Mus. Trient; Dolch 
im Ferdinandeum]. 

Die zwei größeren Äxte aus Chloromelanit (be- 
stimmt durch Prof, Karırkın) wurden 1897 auf der 
Westseite des Doss gefunden. Eine dritte C'hloro- 
melanitaxt wurde im Süden des Doss gefunden und 
1901 an das Museum geschenkt. Der Dolch ist im 
Handel mit der Fundangabe Umgebung von Trient 
1891 erworben worden, im Zuwachsverzeichnisse mit 
Trient, Pie dı Castello, ausrewicsen. 

Wie n.40; dazu Wırser*Z. Ferdin. XXXVI 573; 
ebd. XXXVI xxnm; Roserri *#BPl XXXV 156; O. 
Mencun MAG XL 178; Rorırtı Inv. 25. 
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? 42. Trient, San Bernardino 

Grab. Skelett, mit Steinplatten umgeben. Kup- 
ferne Waffen und Schneidewerkzeuge [Mus. Trient?]. 

In den Dreißigerjahren des XIX. Jh. von Gio- 
VANELLI auf seinem Gute gefunden. Im Museum zu 
Trient erliegen zwei kupferne Äxte aus der Samm- 
lung Giovanerını, deren eine unbezeichnet ist und 
vielleicht diesem Funde angehört. Sie wird daher in 
dieser Liste nicht mehr eigens aufgeführt. Die andere 
Axt trägt die Ortsbezeichnung „Valle di Tovel“ (vgl. 
n. 98). Eine kupferne Meißeldülle aus der Sammlung 
GiIovANELLI ist verschwunden. Über die Zugehörig- 
keitsfragen vgl. das Kapitel über die Gräber. 


Gıovaneını* Neue Z. Ferdin. V 33; Cawmrı *An- 
tiqua VI 41 und MZK 1888, 164; BPI XIV 179; Much 
Kupferzeit 37, 164. 


43. Vervö, bei der St. Martinskirche 

Hügelstation. Kohle. Kleine Flachaxt aus Nephrit 
(von Prof. KATHREIın bestimmt). Scherben [Samml. 
Campı). 

Axt 1890 gef. Es handelt sich hier um ein Ca- 
stellier mit Funden aus allen späteren Perioden 


Campı MAG XXI [9] und *Ann. Alpinisti 1892, 
35, 38; A.B. Meyer Globus LXXXVI 55; Reıcı 
Rododendro V; Arz 2; Ross:rtı BPI XXXV 155 und 
Inv. 26; Reıcn Paganella I 12. 


44. Vezzano, Pozzo Pojeti 

Gletschertopfstation. Schädelfragment und an- 
dere Menschenknochen. Tierknochen. 1 Messer, 2 schr 
fein gekrümmte Messerchen, 1 Pfeilspitze aus Silex. 
1 bearbeitetes Stück schieferigen Gesteins. Scherben 
mehrerer Gefäße, darunter eines ziemlich vollständig 
[Mus. Trient und Rovereto]. 

Der Gletschertopf wurde 1879 über Auftrag der 
Societä degli Alpinisti Tridentini ausgeräumt. Im 
Schutte fand Oxsı später (1882, 1887, 1890) noch ver- 
schiedene Gegenstände. 

ArorırLonto *Ann. Älpinisti 1879'80 64; Orsı *Arch. 
stor. 1106; Panızza Arch. Trent. I 12, Oxsı BPI VIII 
214; OBERZINER 66; Amsrosı Congr. geogr. 288; Oxrsı 
*BPI IX 42; Senoxer MAG XIV 161; Coserrı Mar- 
mitte 11; Orsı BPI XVI 132; Arz 2; Roserri Inv. 26; 
O. MenGHın Urania IV 178; Rorertı Pro Cult. II 100 
und MAG XLI [24]. 


45. Vezzano, Pozzo Stoppani 

Gletschertopfstation. 2 Pfeilspitzen, 2 Messer 
und 1 Fragment. 2 Scherben [Mus. Trient und Ro- 
vereto]. 

Fundverhältnisse und Literatur wie n. 44. 

46. Vezzano, Pozzo di San Valentino in agro 

Gletschertopfstation? 2 Messer aus Silex [Mus. 
Trient]. 
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1910 im Auftrage der Gesellschaft Pro Cultura 
von Apotheker Cıro VeccHiettı und Lehrer ERMETE 
Pıccorı ausgegraben. 

Rosertı Pro Cult. II 100 und MAG XL1 [24]; 
BPI XXXVIL 47. 


b) Depot- und Einzelfunde 


47. Algund 

Flachaxt aus (nach Prof. Karureın) Eklogit 
[Mus. Meran als Depot]. 

1892 auf eineım Grundstücke des Fr. Worr gef. 

Wiırskr Z. Ferdin. XXXVI 574; ebd. XXXVI 
xx; Tırre Wirtschaftsverfassung 18; O. MencHin 
MAG XL 170. 

48. Atzwang? 

Rillenaxt ungewöhnlicher Form [Ferdinandeum]. 

Kaum tirolischen, ja vielleicht nicht einmal euro- 
päischen Ursprungs, wie auch die Etikette im Museum 
besagt. Auf den Erwerb dieser Axt sowie der von 
Klausen? (n. 68) bezieht sich wohl die Angabe im 
Zuwachsverzeichnisse 1880 des Ferdinandeums: „Eine 
polierte Steinaxt und ein durchbohrter Steinhammer, 
beide angeblich in Südtirol gefunden.“ Roserrı legt 
daher diese Notiz wohl falsch aus, wenn er sie Inv. 
27 für Italicnischtirol in Anspruch nimmt. 

Z. Ferdin. XAX1V 279; TarrpEınEer Studien 6. 

49. Besenello 

1 Pfeilspitze aus Silex [Mus. Trient]. 

Gef. 1890. 

Elenco Trent. 1890; Rosertı BPIXXXV 155 und 
Inv. 11. 

50. Brentonieco, Monte Baldo 

Lanzenspitze aus Silex [Mus. Rovereto]. 

Gef. um 1884. 

Elenco Rov. 1884; Conerrnı *BPI XV111 37; Ro- 
BERTI ebd. XXXV 155 und Inv. 11. 

51. Brentonico, Castello 

Flachaxt aus (nach Coskrrı) Eklogit. 3 Silex- 
splitter [Mus. Rovereto]. 

Der Flurname Castello läßt vielleicht auf ein 
Castellier schließen; doch reicht diese Vermutung 
nicht aus, um den Fund in die vorige Gruppe ein- 
zureihen. 

Rozrerri Inv. 11. 

52. Brentonico, al Boiom 

2 Lanzenspitzen aus Silex [Mus. Rovereto). 

Gef. 1902. 

Corskrnı *BPI XXVIIl 53; Roserrı ebd. XXXV 
155 und Inv. 11. 

53. Brentonico 

Fragment einer Flachaxt aus Eklogit oder Chloro- 
melanit [Mus. Rovereto]. 

Gef. 1902. 
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CopgerLı *BPI XXV1Il 53; Roserrı ebd. XXXV 
155 und Inv. 11. 

54. Brentonieo, Tragno, Val delle Sorne 

1 fragmentierte Pfeilspitze aus Silex, 2 Nuclei 
[Mus. Rovereto). 

Gef. 1880. 

Orzsı *BPI VIII 206; Roserrı Inv. 24. 


55. Brixen 

4 Silexsplitter, 3 Silexsplitter [Nürnberg]. 

Von den Fundumständen ist nichts bekannt. Die 
Objekte sind 1882 mit der Sammlung Rosengerc ins 
Germanische Museum gekommen. 

Katalog German. Mus. 21, 26. 


56. Cadine? 

Flachaxt aus Eklogit (?) [Ferdinandeum). 

Mit der Fundangabe Cadine 1892 käuflich er- 
worben. Rogerrı (private Mitteilung) hält diese Pro- 
venienz für ausgeschlossen und vermutet als Fund- 
ort das Tal von Cavedine, weil dort neuestens einige 
neolithische Artefakte zum Vorschein gekommen sind. 

Z. Ferdin. XXXVIII xxxı; Rosertrı BPI XXXV 
155 und Inv. 11. 


57. Cadine? 

Flachaxt aus Stein [Ferdinandeum). 

In den Zuwachsverzeichnissen der Z. Ferdin. 
nicht erwähnt. Von der Zuverlässigkeit der Pro- 
venienz dürfte dasselbe gelten wie oben n. 56. 


58. Castello, Molina, Dosso di Scalez 

Flachaxt aus Serpentin [Don Gıiovannı ZAnca- 
NELIA, Molina]. 

Axt 1910 gef. 

Reıca hält die Fundstelle für ein Castellier; 
doch erscheint mir die Sache noch zu fraglich, als 
daß ich diesen Fund hätte unter die Siedelungen 
einreihen wollen. 

Rosertı Inv. 27; Reıch Paganella 175. 


59. Civezzano 

1 Silexmesser [Mus. Trient]. 

Gef. 1902. 

Elenco Trent. 1902; Rogerrı BPIXXXV 158 und 
Inv. 13, 

60. Cles, Caltron, Vergondola 

Flachaxt aus (nach Prof. Cer. Pizz1) Nephrit (?) 
[Diözesanmus, Trient]. 

1900 auf einem Grundstücke des P. VisinTAaıner 
gef. Nach Mitteilung Roserris ist zu Caltron neuestens 
noch eine zweite Axt gefunden worden. 

Rosertrı BPI XXXV 156 und Inv. 12. 


61. Cloz, Panugola 

Flachaxt aus (nach GEorG Gasser) Jadeit [Samm- 
lung Gasser am Mus. Bozen). 

1903 auf einem Grundstücke des Jon. FrAnk gef. 
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Mazescer "MAG XXXIV [6]; A. B. MEYER 
Globus LXXXVI 55; Roserrı BPI XXXV 155 und 
Inv. 13. 

? 62. Dardine, im Friedhofe bei der Kirche San 
Marcello 

2 Schwungsteine aus Glimmerschiefer [Mus. 
Trient]. 

1866 bei Anlage des neuen Friedhofes gef. 

Amprosı L’evo antico 8; Panızza Arch. Trent. 
113, 42; Orsı BPI VIIl 213; Roserriı Inv. 13. 

63. Eyers 

Lochaxt aus (nach Prof. Karureın) Serpentin 
[Samml. MAZEGGER]. 

1888 in einem Moorfelde gef. 

*WıEsEr Z. Ferdin. XXXVI 573; Tıure Wirt- 
schaftsverfassung 18; O. MensHın MAG XL 179 und 
XLI 312. 

64. Isera, Dossi del monte Pipel 

Depotfund von 7 lorbeerblattförmigen Silex- 
spitzen [Mus. Rovereto, 1 Stück verloren). 

1905 in der Nähe der Station ai Corsi (vgl.n. 16) 
isoliert gef. 

Coperrı und SzomBAatHy MZK 1905, 39; CoBELLı 
*BPl1 XXXI 70; Roserri Inv. 14. 

65. Kaltern | 

2 Lanzenspitzen aus Silex [Samml. Gasser am 
Mus. Bozen]. 

O. MencHuın MAG XL 179. 

66. Klausen, Ansitz Marolt unter Säben 

Einige Silexsplitter, möglicherweise Pfeilspitzen 
[Anser.M PERNTHATER, Klausen]. 

1906 von Arbeitern gef. 

67. Klausen, Ruine Branzoll 

Lochaxt aus Stein [verloren]. 

Der Knecht Anton ÜUNTERKIRCHER fand 
mehreren Jahren bei Erdarbeiten eine Lochaxt, 
schüttete sie aber wieder ein. Die Angabe darf als 
vertrauenswürdig angesehen werden. Die Ruine 
Branzoll steht auf einem isolierten Felsriff und kann, 
wie das ganz benachbarte Säben, eine Siedelung 
getragen haben. 

PERNTHALER Der Sammler (Beilage der Neuen 
Tiroler Stimmen) 1906, 39. 

68. Klausen ? 

Lochaxt [Ferdinandeum). 

Die tirolische Provenienz zweifelhaft, vgl. n. 48. 

Z. Ferdin. XA1V 279; TarprınEer Studien 6. 


69. Lana, Gaulschlucht 

Flachaxt aus Kupfer [Mus. Meran]. 

Gef. 1905. 

MazEGGER MZK 1905, 424; MazEscERr und 
Hoernes* ebd. 469; Mazescer MAG XXXVI [116]: 
O. MencHin ebd. XL 179. 
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70. Lizzana, Pozza orionda 

1 Pfeilspitze aus Silex [Mus. Rovereto]. 

Gef. 1883. 

Das Stück muß als isolierter Fund bezeichnet 
werden, da nichts anderes aus dem Gletschertopfe zum 
Vorschein kam. 

Ossı BPI IX 169; 
Roserri Inv. 16. 


71. Lover 

Depot von 42 Silexmesserchen [verschollen]. 

Zu „zwei und zwei quer übereinander ge- 
schlichtet“, an einer heute nicht mehr eruierbaren 
Stelle 1877 gef. Oscı.zr gibt nach den Aussagen des 
damaligen Besitzers der Gegenstände, des Antiqui- 
tätenhändlers ÜBERBACHER in Bozen, an, daß mit 
ihnen eine Schale aus „ungebranntem* Tone und in 
einiger Entfernung Bernsteinperlen gefunden worden 
seien; doch läßt sich mit diesen Nachrichten heute 
nichts mehr anfangen. Wırszr sprach die Vermutung 
aus, daß „die Spitzen von einem Dreschschlitten 
sein könnten, der bei den alten Völkern allgemein in 
Gebrauch stand.“ 

Orcrer *MZK 1877 CXIIL; Orsı BPI VIII 212; 
ÖBERZINER 65; RosErtı Inv. 15 und Agiati 60. 


72. Lover 

1 Silexmesserchen [Ferdinandeum). 

Gef. 1877. Im Zuwachsverzeichnis des Ferdi- 
nandeums, wo das Stück zweimal erscheint, „wahr- 
scheinlich Zahn von einem Dreschschlitten“ be- 
zeichnet. Vermutlich handelt es sich um ein vom 
vorgenannten Funde abgesprengtes Stück. 

Z. Ferdin. XXII 127 und XXIV 278; Roßerrı 
Inv. 15. 

73. Madrano? 

1 Messer, 1 Schaber aus Silex [Ferdinandeum). 

Roserriı hat keine näheren Daten gewonnen, im 
Orte weiß niemand von einem Funde. 

Rosertı BPI XXXV 157 und Inv. 15. 


74. Mareit, Schloß Wolfsthurn 
1 Silexspitze [Ferdinandeum]. 
Z. Ferdin. LIIL xxxı. 


75. Montan, im alten Schloßkeller in der Nähe 
von Schloß Enn 

Fragment einer Steinaxt [Ferdinandeum]. 

In Z. Ferdin. unter „Neumarkt“ angeführt. 

Z. Ferdin. XXXVIII xxx. 


276. Monte Vaceino? 

1 Silexsplitter [Ferdinandeum]. 

Rosertıs Nachforschungen über diesen Fund 
verliefen ergebnislos. Da an der angeblichen Fund- 
stelle (bei der Kirche) römische Gräber aufgedeckt 
worden sind, kann der Splitter — wenn er überhaupt 


Am»srosı Commentari 11; 
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von Monte Vaccıino stammt — leicht aus diesen zu- 
tage getreten sein. 
Z. Ferdin. XLIII xxxıx; Rorertı Inv. 18. 


77. Mori, Ravazzone, in den Lavini di Marco 

Flachaxt aus (nach Fischer und Arzrtxı) Chloro- 
melanit (?) [Mus. Rovereto). 

Gef. 1881. 

Orsı* BPI VIII 206; A. B. MEYER Arch. Trent. 
V 121; Roserri Inv. 20. 

78. Mori 

2 Pfeilspitzen, 2 Splitter aus Silex [Ferdinan- 
deum). 

Stammen wohl von irgend einem der größeren 
um Mori gelegenen neolithischen Fundplätze. 

Z. Ferdin. XXIX xxvın. 

279. Nomi, Cesuretta degli olmi 

Keulenförmiger Knauf aus Serpentin 
Rovereto]. 

1889 im Grunde des Canpino Benvexur 1 m 
tief im Erdboden gef. Die Cesuretta degli olmi ist 
reich an Funden metallzeitlicher, insbesondere hall- 
stättischer Objekte. Sogar eine frühhallstättische 
Nekropole wird von hier gemeldet (Coseruı BPI 
XVII 37). Die Zugehörigkeit des Artefaktes zur jün- 
geren Steinzeit wird dadurch etwas fraglich. 

Corer.rı *BPI XV 235; Rossrrı Inv. 19. 

80. Padergnone 

14 Messer aus Silex [Mus. Trient]. 

In der ersten Hälfte des XIX. Jh. gef. und aus 
den Sammlungen Giovaxernı und Zanerra ans Mu- 


[Mus. 


seum gelangt. 

Amsrosı Patriotta 13. I. 1866, L’evo antico 8 und 
*BPI II 139; Panızza Arch. Trent. I 11, 40; ORßsı 
*BP1 VHI 214; Oserzın:r 65; Orsı Arch. stor. II 248; 
TaPpEınerR Studien 7; Axmsrosı Congr. geogr. 286; 
Roserrı Inv. 20. 

81. Pfatten 

1 Pfeilspitze aus Silcx [Samml. Gasser am Mus. 
Bozen). 

Gef. 1879. 

OÖ. MensHuin MAG XL 179. 

?82. Riva 

Anhängsel aus (nach Gasser) Serpentin [Samml. 
Gasser am Mus. Bozen). 

83. Ronchi, alla Lasta auf dem Berge Cave 

1 Pfeilspitze aus Silex [Apotheker G. Bkrranını 
in Borgo]. 

Rossrtı BPI XXXV 157. 

84. Rovereto, ai Balteri 

1 lorbeerblattförmige Lanzenspitze aus Silex 
[Mus. Rovereto)]. 

Gef. 1892. Nach Rosertı axtähnlich. 

Coserrı *BPI XVIII 38; Roserrı Inv. 21. 
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85. Rovereto, alle Laste 

1 Pfeilspitze, 2 Nuclei, 3 Splitter und 1 kleines 
axtähnliches Gerät aus Silex [Mus. Rovereto)]. 

Gef. 1888. 

Rosertrı BPI XXXV 158 und Inv. 21. 

86. Rovereto, Collini di_Vallunga 

1 Messer oder Schaber aus Silex [verloren]. 

Nach Mitteilung CHriısTIan SCHNELLERS an ORST. 

Orsı *BPI VIII 208; Roserri Inv. 21. 

87. Rovereto? 

Flachaxt aus Jadeit [Mus. Rovereto). 

Befand sich in der mineralogischen Sammlung 
des Gymnasiums und dürfte daher aus Rovereto 
oder Umgebung stammen. 

Coseını *BPI XV 235; Roserri Inv. 21. 


88. Sopramonte, Monte Bondone 

Fragment eines Silexmessers [Mus. Trient]. 

1874 in einem sumpfigen Tale gef. 

Elenco Trent. 1873/4; Amsrosı *BPI11139; Ossı 
*ebd. VIII 211; OBeErziner 65; Rosertı Inv. 11 und 
Agiati 69. 

89. Sterzing 

Lochaxt [Mus. Meran]. 

Befand sich nach Angabe des Verkäufers im 
Hause eines Bauern in der Umgebung von Sterzing 
und wurde zum Hanfquetschen benutzt. 

?90. Taio, in der Nähe des Castelliers Spigolon 

1 Spitze aus Kalkstein [Samml. Panızza in Tajo]. 

1904 in der Nähe des alten Hauses des Advo- 
katen Aucust Panızza gef. 

Reich Rododendro VI; Roserrı Inv. 22. 

?91. Taio 

Fragment eines axtähnlichen Gerätes aus Kalk 
[Samml. Panızza in Tajo]. 

Gef. vor ungefähr 30 Jahren. 

Roserrı Inv. 22. 

?92. Terlago, Val Codrana 

Lochaxtähnliches Gerät aus Sandstein (?) [ver- 
schollen]. 

1875 gef. in einem Grundstücke, das auch sonst 
vorgeschichtliche und römische Artefakte lieferte. 
Das Loch war nach Angabe des einstigen Besitzers 
Don G. B. DEPEDErR zu eng, um einen Stiel auf- 
zunehmen. 

Rorerri Inv. 22. 

93. Tisens, zwischen T. und Lana 

Flachaxt aus Stein [Ferdinandeum]. 

Gef. 1903. 

Z. Ferdin. XLVIII xır, xxıv; Mazesger MAG 
ÄAXXV [28]; O. MencHin ebd. XL 179. 

94. Torbole, al Linfano an den Abhängen des 
Monte Brione 

Depotfund von 8 Silexnuclei [Mus. Trient]. 


Gef. 1876. Amprosı verzeichnet einen Fund von 
mehreren Silexmessern, die auf einem Grundstücke 
des Dr. Prospero Marcnerrı am Linfano Basso bei Arco 
ausgegraben worden waren. Sie sind ohne Zweifel 
identisch mit, den Nuclei von Torbole, die als 
Geschenk MArcHETTIıs im Mus. Trient erliegen. 

Amsrosı*BPI III 43; Panızza Arch. Trent. I 11, 
41; Orsı* BPI VIII 213 und Arch. stor. Il 249; OsEr- 
ZINER 66; Amsrosı Congr. geogr. 286; Ropkerrı Inv. 
10, 23. 

95. Torbole 

Flachaxt ausJadeit(?) mitneuerseitlicher Bohrung 
[Dr. Pıetro Zanorinı in Trient]. 

1891 in einem Grundstücke des Dr. Prosprro 
MARCHETTI gef. 

Rorkrrı Inv. 23. 


96. Trient, Landgut Giovanernıs ober der Piazza 
d’armi? 

2 Äxte, 2 Lanzenspitzen, 1 Pfeilspitze, 1 messer- 
ähnliches Fragment, 2 Sägen, 1 rechteckförmiges 
Fragment [Mus. Trient]. 

Roperrı hat hier eine etwas abweichende Nomen- 
klatur. Er verzeichnet 2 Sägen, 2 Silices, von denen 
der eine langgestreckt, der andere triangulär geformt 
und milchig patiniert ist, 3 Dolche, von denen einer 
auch eine Axt sein könnte, 1 große Lanzenspitze und 
1 Pfeilspitze. Meinen 2 Äxten entsprechen bei Rogerrı 
der axtähnliche Dolch und der trianguläre Silex, 
meinen 2 Lanzenspitzen die zwei anderen Dolche, 
meinem messerähnlichen Fragmente die rohe Lanzen- 
spitze, meinem rechteckigen Fragment der langge- 
streckte Silex. Rosertı teilt mir mit, daß meine Be- 
zeichnungen zu Recht bestehen können. Über die 
Fundverhältnisse dieser Stücke ist nichts Näheres 
bekannt. 7 davon stammen aus der Sammlung Gio- 
vAnELLI, in der sie sich ohne Etikette befanden. Doch 
darf mit größter Wahrscheinlichkeit angenommen 
werden, daß sie auf Giovaneınıs Landgut bei der 
Piazza d’armi gefunden worden sind. 2 Stücke, das 
Messerfragment und die Pfeilspitze, nach ROoBERTI 
1880 gefunden, entstammen der gleichfalls dem 
Trientner Museum zugeflossenen Sammlung ZANELLA. 
Da die Pfeilspitze im Aussehen und Patina ganz mit 
den Stücken der Sammlung Giovanerrı überein- 
stimmt, darf die gleiche Fundstelle angenommen 
werden. 

Amprosı *Patriotta 13. I. 1866, *L’evo antico 8 
und *BPI VI 139; Panızza Arch. Trent. I 10 fg.; Orsı 
*BPI VIII 211; Orerzıner 65; Amsrosı Congr. geogr. 
286; Roserrı Inv. 24. 

97. Trient ? 

2 Äxte aus Stein, 5 Pfeilspitzen aus Silex [Fer- 
dinandeum). 
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Da im Handel erworben, fraglicher Provenienz. 

Z. Ferdin. XLVI xxvrr. 

98. Tuenno, Toveltal ? 

Lochaxt aus Kupfer [Mus. Trient mit Etikette: 
Valle di Tovel)- 

Nach Camrı würde diese Axt aus einem Grabc 
zu Trient stammen; vgl. n. 42. 

Campı *BPI XI 86 und *Antiqua VI 41. 

99. Volano 

Flachaxt aus Chloromelanit(?) [Ouimrinıo Perını 
in Rovereto). 

1897 am Fuße des nördlichen Berges gef. 

Rosertı BPI XXXV 157 und Inv. 27; ReıcH Pa- 
ganella I 49. 

100. Zambana 

1 Klinge und 1 Klingenfragment aus Silex 
[Mus. Trient). 

Gef. 1890. 

Elenco Trent. 1892; Rosnertrı BPI XXXV 156 
und Inv. 27. 

101. Zambana 

Lochaxt aus Kalkstein |Mus. Trient). 


Gef. 1890. 

Roserri BPI XXXV 156 und Inv. 27. 
102. Ziano 

Flachaxt aus Serpentin [Mus. Trient). 
Gef. 1883. 


Elenco Trent. 1883; Arch. Trent. II 274; Roserriı 
BPI XXXV 156 und Inv. 27. 

103. Südtirol 

Geräte und Splitter aus Silex [Ferdinandeum]. 

Stammen wahrscheinlich aus dem italienischen 
Landesteile. Z. Ferdin. XLVI xxvıı sind 4 Pfeilspitzen 
unbekannten Fundortes erwähnt. Sie mögen auch da- 
her stammen. 

Z. Ferdin. XXXVII xxxı. 

104. Südtirol 

2 Artefakte aus Silex [Ferdinandeum]. 

Provenienz vermutlich wie oben. 

Z. Ferdin. XXXVII xxxv. 

105. Südtirol? 

Zieraxt mit Gravierung eines Gesichtes aus 
Serpentin [Mus. Trient]. 

RoseErri vereinigt sie mit den vier folgenden 
Äxten wahrscheinlich wälschtirolischen Ursprungs — 
ein Fundnachweis fehlt bei allen — unter einer Num- 
mer. Er spricht eigentlich nur von vier mazzuoli, 
fügt aber hinzu, daß Cnıerıcı nach einem Privatbriefe 
Amsrosıs fünf verzeichne. Tatsächlich geht aus der 
Literatur hervor, daß es sich, einschließlich dieses 
Zierstückes, um fünf Äxte handelt. Amprosı erwähnt 
1876 nur zwei aus der Sammlung GiovAneEıLıı. Es 
müssen daher die anderen drei, unsere n. 105, 107, 108, 


zwischen 1876 und 1881, da Cuıerıcı über sie schreibt, 
ins Mus. Trient gekommen sein. Nach Panızza wür- 
den die Stücke n. 106—109 sämtlich aus dem Nons- 
berg stammen. 

Cnıericı *BPI VII 7, 13, 37; Orsı“ ebd. VIII 
214; Amsrosı Congr. geogr. 286; A. B. Mever Arch. 
Trent. V 120; CorLımı BPI XVIII 173 und XXX 168; 
Peer 118; Rosertı Inv. 28. 


106. Südtirol? 

Fassetierte Lochaxt aus Serpentin (?) [Mus. 
Trient]. 

Funcdverhältnisse vgl. n. 105. 

Acm»rosı *BPI II 140; Cnierıcı ebd. VII 7; Pa- 
nızza Arch. Trent. I 42; Orsı *BPI VIII 214; A. B. 
Mkver Arch. Trent. V 120; Corını BPI XVIL 177; 
Stroser ebd. 222 fg., 229; Corını ebd. XXII 79 und 
NXXIX 168; Rosırrtı Inv. 28. 


107. Südtirol? 

Lochaxt aus Serpentin (?) [Mus. Trient]. 

Fundverhältnisse vgl. n. 105. 

Cnıerıcı *BPI V11 7; Panızza Arch. Trent. I 42; 
Oxrsı *BPI VIII 214; A. B. Meyer Arch. Trent. V 120; 
Corını BP1 XVIII 188; Stroser ebd. 222 fg., 229; 
Corını BPI XXII 79 und XXIX 168; Roserrı Inv. 28. 


108. Südtirol? 

Lochaxt aus Diorit (?) [Mus. Trient]. 
Zu den Fundverhältnissen vgl. n. 105. 
Literatur wie n. 107. 


109. Südtirol ? 

Schwere Lochaxt aus Serpentin (?) [Mus. Trient.] 

Fundverhältnisse vgl. n. 105. 

Aums»rosı *BPI II 140; Corını ebd. XVIII 185; 
sonst wie n. 107. 


110. Südtirol? 

3 Steinäxte [Ferdinandeum]. 

Nach dem Zuwachsverzeichnis des Ferdinan- 
deums „angeblich aus dem Nonsberg“ einem Händler 
abgekauft. 

Z. Ferdin. IL xxvıı. 

111. Südtirol 

Dolch aus Silex [Ferdinandeum]. 

Im Zuwachsverzeichnis angeführt unter Funden, 
gesammelt vom Schullehrer M. Macnanı in Legno, 
aus der Gexend von Romeno, Dambel und San Zeno. 
Roserri teilt mit, daß der Dolch vermutlich aus Dam- 
bel stammt. 

Z. Ferdin. XXXIX xxv. 

112. Südtirol 

1 Steinhammer, 1 Klopfstein [Sammlung PanızzA 
in Tajo)]. 

Die Stücke dürften aus dem Nonsberg stammen. 

Roserrı BPl XXXV 158. 


—_——— 
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Nordtirol 


a) Stationen, Bergwerke, Gräber 


? 113. Ampaß, Palmhügel bei der Kirche 

Station. Hüttenlehm, Asche, Kohle, Kochsteine, 
Knochen von Rind, Schaf, (Ziege), Hirsch, Pferd, 
Schwein. Flachaxt aus Stein. Steinkugeln, 1 Reib- 
stein, 1 Klopfer aus Serpentin. 1 Pfeilspitze, 2Pfriemen, 
1 Spatel, 1 Schlittschuhfragment aus Knochen, be- 
arbeitete Stirnzapfen. Scherben, 1 Siebfragment aus 
Ton [Ferdinandeum; einiges verschollen]. 

Die ersten Funde werden 1873 ausgewiesen. 
Anpoı.r Pıcnter gibt 1875 an, daß er die Ustrine 
untersucht habe. In den Neunzigerjahren hat Wir.Lıam 
FRANKFURTH (vgl. n. 117) hier gegraben. Isoliert 
wurden an dieser Stelle einige Metallobjekte, !/, m 
darüber ein wohl viel jüngeres Skelett gefunden. 

Z. Ferdin. XVIII xxv; Pıchter ebd. XIX 4; 
Wieser *Ber. nat. Ver. VII xı; Braas ebd. 1X und 
Z. Ferdin. XXIX 22, 85; ebd. XXXII xxxıv; ebd. 
XXXIll xxv; Weser Beitr. z. Anthr. u. Urg. Bayerns 
VIII 24; FrAnkrurtH Meraner Zeitung 9. 1I. 1892; 
Z. Ferdin. XLIV xxv. 

? 114. Auraeh, Kelchalpe 

Bergwerk auf Kupfer. Pingen, Feuersetzungen, 
Kohlen, angekohlte Hölzer, Leuchtspäne, Trümmer- 
gestein, Knochen von Haustieren, darunter Rind, 
bos brachyceros Rüt. (?), und Schwein, teilweise mit 
grüner Patina. Läufer und Unterlagen aus Granit 
und Hornblendeschiefer. Klopfsteine aus Granit und 
Gneis. 1 Nadel aus Br., Erzscheidestücke, Erzsand, 
teilweise mit Holzabdrücken. 1 viereckiger Kasten 
aus Fichtenholz, 1 Schöpfkelle, Näpfe, Teile von 
Holzgeschirren, Maßstab aus Holz. Brustschurz aus 
Leder. Scherben [Samml. MucnH und Ferdinandeum; 
einiges verschollen]. 

Von Mvca in den Siebzigerjahren entdeckt und 
untersucht. 

Muca MZK 1879 XXXV und KBX 104; Ranke 
Anleitung 343; Much MZK 1886 LIX, LXXIII; 
Hoeenes Archiv f. Anthrop. XVIlI 357; Praeh. 
Blätter I 66; Much Atlas 54; CHLINGENSPERG 7; 
Horrnes Urgeschichte 338; *Much Kupferzeit 37, 
164, 251, 257, 262, 272, 277; Z. Ferdin. XXXVIII 
xxx; MucuH Z. Alpenver. XXXIIl 14; Leumann Mitt. f. 
Saalburgfr. 1902/08 211; Prnck und Brückner 380; 
Weber KB XXXVI 2; Mucra ebd. 71 und MAG 
XXXVI [9]; Schtosser Abh. d. bayr. Ak. XX1V? 476; 
Hoernes Natur. u. Urg. Il 238; OBERMAIER 497. 

115. Erl, Tischofer- oder Bärenhöhle im Kaiser- 
tale bei Kufstein 

Station (vielleicht auch Grab) in einer Höhle. 
Menschliche Skelette von etwa 25 Individuen, Feuer- 

Jahrbuch für Altertumskunde VI 1912 
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stätten, Herd- und Sitzsteine, Knochen von canis 
familiaris intermedius Woldf., bos taurus (Primigenius- 
rasse), ovis aries, capra hircus (?), cervus elaphus, 
sus scrofa domesticus, [erinaceus europaeus, myoxus 
glis, mus silvaticus, arvicola amphibia], lepus timidus, 
1 Schale von cerithium vulgatum, Getreide, wahr- 
scheinlich die Art triticum vulgare compactum, 
angekohlte Holzäpfelschnitze. 1 Flachaxt, 1 Keulen- 
knauf aus Serpentin. 5 Sägen aus Silex, 6 andere aus 
Hornstein und Dolomit, 9 Reibsteine u. 4. aus Ge- 
schieben, 1 Schleifstein mit Rille aus Sandstein, 
1 flache Palette, 3 langschmale Platten aus Geschieben 
(Amphibolit), 1 Stück Lapis lazuli. Kupfererze, 
Schlacken, Gußtropfen, 1 Flachaxtgußform, 2 Pfrie- 
men, 5 Röhrchen, 2 Ringe, 2 Tutuli, 4 Spiralen, 
1 Riemenbeschlag a. Br. 1 Lanzenspitze, 1 Messer, 
5 Pfriemen, 1 doppeltgespitzter Pfriem (Penisknochen 
eines Höhlenbären), 5 Nadeln, 1 Glätter, 2 Knöpfe 
aus Knochen. Durchbohrte Zähne, 4 vom Höhlenbär, 
1 vom Wolf, 1 vom Schwein. Hirschgeweihe mit 
Sägespuren. Scherben von großen, mittleren und 
kleinen Gefäßen, Henkel und Handhaben, Guß- 
trichter aus Ton [Mus. Kufstein; einiges München]. 


Schon vor ungefähr 50 Jahren grub ADdoır 
Pıcater in dieser Höhle, ohne jedoch tiefer in die 
Schichten einzudringen. Seine Ausbeute bestand nur 
in einigen Höhlenbärenknochen [geolog. Sammlung 
der Innsbrucker Universität]. 1906 untersuchte Steuer- 
kontrollor Joser Hormann, durch einen Vortrag von 
Dr. J. A. Lenz im historischen Verein zu Kufstein 
angeregt, die Höhle mit so günstigem Erfolg, daß 
der genannte Verein 1906 die wissenschaftliche Aus- 
beutung der Höhle unter Leitung von Max ScHLosser 
aus München durchführte. 1909 sprengte Dr. H. EıcHen- 
BERG einige große Felsblöcke im Hintergrunde der 
Höhle, wobei noch einige interessante Artefakte an 
den Tag kamen. 

Kurze Beschreibung der Sammlung auf der 
Festung Kufstein; ScHr.osser Jahrb. d. geol. Reichs- 
anstalt LIX 571; ScHr.osser, BiRKNER U. OÖBERMAIER 
Abh. d. bayr. Ak. XXIV*® 387; Globus XCVII 164; 
ÖOBERMAIER 498; OÖ. Mencuın MAG XLII 208. 

2116. Fieberbrunn, Heidenschachte am Wild- 
alpensee im Weißenbachtale 

Bergwerk auf Kupfer (?). 

Von MucnH in den Siebzigerjahren entdeckt, aber 
nicht durchforscht. 

MucH MZK 1879 XXXV; CHLIiNGENSPERG 8. 

117. Hötting, Pflatschbühel 

Station. Hüttenlehm, Kugeln und andere Steine, 
4 Säge aus Stein, 1 Schaber aus Silex, Mahlsteine, 
Glättsteine. 1 kleiner Bronzeklumpen. Werkzeuge 
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aus Knochen. Töpfe, Scherben, Wirtel |Ferdinandeum; 
das meiste verschollen). 

Gelegentlich seiner geologischen Untersuchun- 
gen in der Umgebung von Innsbruck entdeckte BrAAs 
zu Beginn der Achtzigerjahre eine ganze Reihe von 
Kulturschichten, die im Löß und in den diluvialen 
Schottern eingelagert waren. Über ihre Zeitstellung 
vgl. den chronologischen Teil dieser Arbeit. Zu Be- 
ginn der Neunzigerjahre hat WırLıam FRANKFURTH, 
ein Deutschamerikaner, mit Feuereifer nach vor- 
geschichtlichen Fundstellen in Nord- und Südtirol 
gefahndet. Leider ging er dabei in so unwissen- 
schaftlicher Weise vor, daß ihm Schwierigkeiten ge- 
macht werden mußten. Er hat aber das Verdienst, 
mehrere neue Fundstellen entdeckt oder wenigstens 
untersucht zu haben. Die Fundstücke nahm FAnkFURTH 
zumeist nach Milwaukee mit; sie müssen als ver- 
schollen bezeichnet werden. Zu den von BraAs und 
FRANKFURTH angeschnittenen Stationen gehört auch 
Hötting. 

Braas Z. Ferdin. XXIX 53; ebd. XXXV xwıım; 
FRANKFURTH Meraner Zeitung 9. Il. 1892. 


?118. St. Johann, Röhrerbühel 

Bergwerk auf Kupfer (?). 

Fundverhältnisse vgl. n. 116. 

Muca Kupferzeit 282, Z. Alpenver. XXXIIl 15; 
KB XXXVI 71 und MAG XXXVLl [9]. 


2119. Kitzbühel, Schattberg 

Bergwerk auf Kupfer. Hölzer, 1 Knochen von 
Hirsch (?). Klopfsteine. 1 Schaufel aus Holz, Keile 
aus Eichenholz. 1 Lederschurz, 1 Lederbeutel [ver- 
schollen)]. 

Fundverhältnisse vgl.n. 114. Im Atlas 54 schreibt 
Muca irrtümlich die auf der Kelchalpe gefundene 
Bronzenadel dem Schattberge zu. Merkwürdigerweise 
konnte ich in der Sammlung Muca in Wien nicht ein 
Stück vom Schattberge finden. 

Much MZK 1879 XXXV; Ranke Anleitung 343; 
Muca KB X 104; Cur.inGEenspers 7; Much Z. Alpenver. 
XXXII 15. 


2? 120. Sehwaz 

Bergwerk auf Kupfer. 

Untersuchungen sind nicht gemacht worden. 
Vgl. das Kapitel über die Bergwerke. 

Wieser Z. Ferdin. LIII 196; SchLosser Abh. d. 
bayr. Ak. XXIV? 476. 


? 121. Seefeld, auf der sog. Alm 

Pfahlbau? 1 behauener Balken. 1 durchbohrtes 
Bernsteinkügelchen [verschollen]. 

In und unter den Torfschichten gef. 

Pıcater N. Jahrb. f. Miner. 1873, 155 und Z. Fer- 
din. XIX 1. 
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b) Depot- und Einzelfunde 


122. Gnadenwald, St. Martin 

Silexmesser [Ferdinandeum]. 

1884 ungefähr !/, m tief im Schotter gef. Unfern 
in der Humusschichte gebrannte Tonfragmente. 

Wıeser MAG XIV [84]; Z. Ferdin. XXIX xxvı; 
Weser Beitr. z. Anthr. u. Urg. Bayerns VIII 23. 


123. Grins 

Depot (?) verschiedener Steinartefakte; darunter 
1 Lochaxt aus Diorit, 1 Flachaxt aus Serpentin [das 
meiste verloren; die 2 Äxte im Ferdinandeum]. 

Z. Ferdin. XLII xxxvı. 


124. Hötting, Hungerburg 

Flachaxt aus Serpentinschiefer [Ferdinandeum). 

Pıcater N. Jahrb. f. Miner. 1873, 155 und Z. 
Ferdin. XIX 3; Mitt. Alpenver. 173; Orsı BPI VIII 
217; Braas Ber. naturw. Ver. 1884 und Z. Ferdin. 
XXIX 49. 


125. Hötting, im Mavsschen Steinbruch ober 
der Weierburg 

Flachaxt aus Chloritschiefer [Ferdinandeum). 

Gef. 1872. 

Z. Ferdin. XXIV 278; Panızza Arch. Trent. I 23; 
Orsı BPI VIH 217; Tarpeıner Studien 6; WıIESsER 
MAG XIV [84]; Weser Beitr. z. Anthr. u. Urg. Bayerns 
VIII 23; Frızzı MAG XXXIX 6. 


126. Landeck, Kronburg 

Axt aus Stein [Ferdinandeum]|. 

Ich bin, da mir von der Leitung des Ferdin. 
darüber keine Auskunft erteilt wurde, nicht sicher, 
ob es sich um Kronburg bei Zams unfern von 
Landeck oder Kronburg nächst Landeck handelt. 

Tappeıner Studien 6; Frızzı MAG XXXIX 6. 

127. Matrei 

Axt aus Stein [Ferdinandeum]. 

Z. Ferdin. XLVIl xxıx. 

128. Ried 

Flachaxt aus Carditasandstein [Ferdinandeum]. 

Pıcaızr Z. Ferdin. XIX 3; Orsı BPI VIII 217; 
Wieser MAG XIV [84]. 

129. Unterangerberg, am Fuße der Bockstall- 
wand 

Lochaxt aus (nach Prof. Karakeın) Amphibolit 
[Ferdinandeum)]. 

Gef. 1886. 

Z. Ferdin. XXXI xxxv; 
573; Penck und Brückner 380. 

130. Nordtirol ? 

Flachaxt aus [Ferdinandeum]. 

Stammt (mit anderen Sachen) aus der Inns- 
brucker Sammlung Errer und also wohl aus Nordtirol. 

Z. Ferdin. XXIX xxxıv. 


WiıEser ebd. XXXVI 
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B. Horizontale Verbreitung 


Es ist wohl nicht überflüssig, durch einige erklärende Worte dem trockenen Fundregister 
und den toten Zeichen der Fundkarte (Abb. ı und 2) Leben zu verleihen, gewissermaßen das 
siedelungsgeschichtliche Resultat zu ziehen. Gewiß dürfen wir erwarten, daß uns der Schoß 
der Erde noch manchen Schatz verbirgt und die Liste der tirolischen Steinzeitfunde von 
Jahr zu Jahr anwachsen wird. Allein in großen Umrissen kann man die Ausdehnung der 
neolithischen Besiedelung unseres Landes wohl als festgelegt betrachten. Neufunde, insbe- 
sondere von Siedelungen, dürften nur mehr ausnahmsweise über das heute abgesteckte Ge- 
biet hinausreichen und die Fundkarte kaum wesentlich beeinflussen. Diese zeigt gewisse 
charakteristische Züge. Da sticht zunächst in die Augen, wie sich die meisten Fundplätze 
um die Hauptflußläufe, die Etsch und den Inn, gruppieren. Am dichtesten besiedelt er- 
scheint der Winkel Mori-Riva-Rovereto, heute noch von allen Gegenden Tirols die reizvollste. 
Von diesem Zentrum strahlen die Stationen des unteren Sarcatales und um den Toblinosee 
aus, welch letztere schon den Übergang zu dem zweiten großen Mittelpunkte neolithischer 
und äneolithischer Kultur, Trient, darstellen. Von hier aus dringt die Besiedelung auch 
gegen Osten ins Valsugana vor. Ob die beiden Funde aus dem Fleimstale auf Besiedelung 
bezogen werden dürfen, muß heute noch dahingestellt bleiben. Es ist aber gar nicht aus- 
geschlossen, daß die Fundkarte in den Talläufen des Avisio und der Brenta eine erhebliche 
Bereicherung erfährt. Man darf ja nicht vergessen, daß in so entlegenen Gebieten die 
Forschungstätigkeit nur selten systematisch einsetzt, vielmehr auf Zufälle angewiesen ist. 
Wie Hoernes!) zeigt, sind es vor allem zwei Momente, die auf die Gestaltung des Fundbildes 
wesentlich einwirken: die Art der Bedeckung oder Bearbeitung des Bodens und die An- 
zahl forschender oder sammelnder Personen. Es ist klar, daß die Umgebungen größerer 
Städte, Gegenden mit Acker- und Weinbau viel reicher an Fundtatsachen sein werden als 
den Pulsen der Kultur entrücktere Landschaften oder Wald- und Weidegebiete, wo sich 
ein Anlaß zur Erschließung des Erdreiches nur selten ergibt. 

Nördlich von Trient bricht der Noce ein Tor zu dem auch schon in dieser frühen Zeit 
besiedelten Nonsberg. Der Hauptstrom der Siedelungen geht aber dem Etschlaufe nach. 
Bei Bozen gabelt sich das Talsystem in zwei fast gleichwichtige Arme: das breite Haupt- 
tal führt über Meran und Vinschgau ins Quellgebiet der Etsch und von hier über das 
Reschenscheideck ins Oberinntal. Der schmale Nebenast, das Eisaktal, wird bedeutend als 
Straße zum Brenner. Beide Pässe dürften in spätneolithischer Zeit begangen gewesen sein. 
Zwar endet im Etschtale der Siedelungsstrom mit der Station von Tisens als letztem Vor- 
posten. Die Seitentäler liefern gar keine Funde. Allein zwei Einzelobjekte, die Flachaxt von 
Algund bei Meran und die Lochaxt von Eyers im Vinschgau, beweisen, daß auch diese 
Grebiete, wenn nicht besiedelt, so doch begangen waren. Dem Funde von Eyers kommt von 
der Nordseite des Reschenscheidecks her der Einzelfund von Ried am nächsten. Auch die 
Eisaklinie wird von einigen Funden markiert. Zwei derselben, die Äxte von Klausen und 
Atzwang, scheinen allerdings unecht. Der Felskopf von Säben aber hat eine neolithische 
Besiedelung getragen. Ebenso sind in neuerer Zeit zu Stufels bei Brixen spätneolithische 
Artefakte, die einer Station anzugehören scheinen, ans Tageslicht gekommen. Diese Funde, 
zusammengehalten mit den Einzelvorkommnissen von Sterzing und Mareit, denen von der 
Nordseite des Brenners die Axt von Matrei sich nähert, bieten genug Stützpunkte für die 

1) Urgeschichte 268. 
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Behauptung, daß der Brennerweg schon damals gekannt und begangen war. Neue Gründe 
dafür hat ScHLosser beigebracht, indem er fast alle Haustiere der Tischoferhöhle von süd- 
lichen Rassen herzuleiten sich gezwungen sieht. Wenn es sich ferner bewahrheitet, daß das 
Material für die dortigen Silexsägen in jener Gregend nicht zu finden ist, sondern zum 
mindesten aus Südtirol, wo brauchbarer Stein genug vorhanden ist, stammen muß, so ist 
das ein neuer Beweisgrund. Und schließlich dürfte wohl auch die Schale einer Mittelmeer- 
schnecke, die in der Tischoferhöhle gefunden wurde, auf dem Brennerwege in das ab- 
gelegene Alpental gekommen sein. Orsıs Meinung, daß der neolithische Mensch die große 
Scheide zwischen Deutschland und Italien nicht überschritten habe, erscheint begreiflich, 
wenn man bedenkt, daß in der Zeit, als er sie aussprach, der Fund von Eppan-Schreckbühel 
als der nördlichste bekannt war; sie muß aber heute fallen gelassen werden. 

Auffallend ist die geringe Besiedelung des wichtigen Seitenastes des Eisaktales: im 
ganzen Pustertale wurde bisher außer den beiden — übrigens auch kaum mehr als signali- 
sierten — Stationen von St. IJ.orenzen und St. Georgen nicht ein einziger vorbronzezeit- 
licher Fund gemacht. Die Bergwerksfrage ist heute in ein zu kritisches Stadium getreten, 
als daß mit der bloßen Vermutung eines alten Kupferbergbaues in Prettau diese Erörte- 
rung sich fördern ließe. Im östlichen Pustertale, d. i. im Oberlaufe der Rienz und der Drau, 
fehlt bisher überhaupt jede Spur des neolithischen Menschen. Hier könnten Neufunde am 
ehesten die Siedelungsgrenze erweitern. Denn der Pfahlbau des Keutschacher Sees in 
Kärnten liegt nahe genug an Tirol, daß eine direkte Verbindung mit den Stationen um 
Bruneck wohl vorausgesetzt werden darf. Als gesichert kann nur der innige Zusammenhang 
Südtirols mit Italien gelten. Diese siedelungsgeschichtliche Tatsache ergibt sich uns nicht 
nur aus der Erkenntnis, daß zwischen Tirol und Italien keine fundleere Zone besteht, sondern 
auch mit zwingender Notwendigkeit aus der Betrachtung der Typen. Die italienischen 
Forscher verbreiten sich über die Eingangstore der steinzeitlichen Bevölkerung in Tirol. 
Die Frage ist nicht von großem Belang. Aber jedenfalls hat Roserrı Recht, wenn er 
Panızza gegenüber verteidigt, daß der Weg, den die Etsch bahnt, und die breite Öffnung 
des Grardasees in gleicher Weise als Einbruchspforten der ersten Besiedelung in Betracht 
gezogen werden müssen. 

Aus dem tirolischen Inntale sind zwar Funde in seiner ganzen Länge, aber nur in 
sehr spärlicher Anzahl bekannt. Aus der Umgebung von Landeck und Ried, die für die 
älteste Bronzezeit so reiches geboten haben, mag noch manches zu erwarten sein. Vor- 
läufig fällt uns auf, daß sich nach der langen Öde des Oberinntales doch wieder einige 
Spuren der Anwesenheit des Neolithmenschen, bei Grins sogar ziemlich reichliche, be- 
merkbar machen. 

Der Übergang nach dem Westen erscheint bislang auf der ganzen Linie noch unbelegt. 
Die Fundkarte, die HrıeruLı und OecaHsLı in ihrer Urgeschichte Graubündens!) darbieten, 
zeigt, daß Neolithfunde in den gegen Österreich geöffneten Tälern vollständig fehlen und 
erst wieder im Rheintale auftreten. Eine Siedelung ist aber im ganzen Kanton nicht mit 
Sicherheit nachgewiesen. Vorarlberg und Liechtenstein haben Neolithfunde überhaupt noch 
nicht geliefert; denn eine in der Dornbirner Ache gefundene Axt aus Hirschgeweih, die 
SCHWERZENBACH als neolithisch veröffentlicht hat?), möchte ich viel eher als metallzeitlich 
ansprechen, da rechteckige Stiellöcher, soweit ich sehe, in den neolithisch-kupferzeitlichen 
Perioden nur äußerst selten oder gar nicht vorkommen. Es lassen sich also zwischen Tirol 

1) Mitt. d. antiquar. Ges. in Zürich XXVI (1900). 2), MZK VI 62 und JA I ı90. 
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und den Bodenseepfahlbauten ebensowenig direkte Beziehungen nachweisen wie zu der 
angrenzenden Schweiz. Das Gebiet von Innsbruck, der Ausgangspunkt des Brennerweges 
und zu Ende der Bronzezeit bereits ein Siedelungszentrum, bietet auch schon für die jüngere 
Steinzeit einigermaßen das Bild eines bevorzugten Mittelpunktes. Es figuriert in der Fund- 
liste mit den zwei Stationen von Hötting und von Ampaß und mit zwei Einzelfunden. 
Gewiß dürfen wir für den ganzen Verlauf des Inntales noch manche Bereicherung er- 
warten. Vorläufig führen uns nur einige isolierte Funde zur Tischoferhöhle bei Kufstein, 
der einzigen bedeutenden steinzeitlichen Station Nordtirols. Sie liegt seltsamerweise ganz 
abseits in einem zwar landschaftlich reizvollen, aber für den Verkehr unbedeutenden Neben- 
tale. Ihre Verhältnisse, ob Grab oder Siedelung, ob Refugium, Werkstätte oder alles zu- 
gleich, sind nicht ganz geklärt. Sicher scheint aber, daß diese Menschen mit denen, deren 
Spuren in den Bergwerken um Kitzbühel und St. Johann sich wiederfinden, und daher auch 
mit den Siedlern der nordostalpinen Pfahlbautenzone in engsten Zusammenhang gebracht: 
werden müssen. SCHLOSSER kommt zwar zum entgegengesetzten Resultate. Daß die in der 
Tischoferhöhle vorfindlichen Erze nicht von der Kelchalpe, wo einen Tagmarsch entfernt der 
viel ergiebigere Kupferkies vorkommt, sondern aus Schwaz, Jenbach — oder wie OBERMAIER 
noch hinzufügt — Brixlegg stammen, scheint ScHrosser darauf hinzudeuten, „als ob damals 
zwischen den Bewohnern des Inntales und jenen des Großachentales kein näherer Verkehr 
bestanden hätte und daß die Bewohner dieser beiden Täler vielleicht ganz verschiedenen 
Stämmen angehört hätten.“ Das Vorkommen einer ziegenförmigen Schafrasse im Inntale 
(Tischoferhöhle) bei Fehlen derselben im Pfahlbau auf der Roseninsel des Würmsees ver- 
leitet ihn ferner zum Schlusse, „daß die Bevölkerung dieses Tales zu jener des Alpenvor- 
. landes keine und zu jenen der Schweiz höchstens am Anfang der neolithischen Zeit Be- 
ziehungen hatte.“ In der Schweiz wird nämlich die ziegenförmige Schafrasse in der Bronze- 
zeit seltener. ScHLoOssER nimmt daher für die Schafrasse der Tischoferhöhle südlich-orien- 
talischen Ursprung an. Es hat „eher vom Inntale her seinen Weg in die Schweiz ge- 
nommen“. Auch alle übrigen Haustiervarietäten mit Ausnahme des Hundes leitet er, wie er- 
wähnt, aus dem Süden her und es ergibt sich ihm also, „daß die Neolithiker im Unterinn- 
tal keine oder doch nur sehr geringe Beziehungen zu den Bewohnern der älteren Pfahl- 
bauten am Alpenrande hatten“. „Wir sind demnach“, schließt er, „bis zu einem gewissen Grad 
berechtigt, für unsere Neolithiker eine Einwanderung von Süden her über den Brenner 
anzunehmen.“ 

SCHLOSSERS Deduktionen lassen sich — er formuliert sie selbst recht vorsichtig — nicht 
allzuschwer widerlegen. Meiner Meinung, daß seine interessanten zoologischen Ergebnisse 
nur für Beziehungen zu Italien — nicht für Einwanderung — ausgedeutet werden dürfen, 
habe ich schon Ausdruck gegeben. Sie soll hier nähere Begründung erfahren. Zunächst 
scheinen mir Haustiere überhaupt jenes Kulturgut des neolithischen Menschen zu sein, 
dessen Herkunft uns am wenigsten für die Herkunft seines Besitzers aussagt. Wenn das 
ganze übrige archäologische Material anderes spricht, so muß diesen Stimmen entschieden 
größeres Grewicht beigemessen werden. Nebenbei bemerkt, muß ScHLosser selbst zu seinen 
Herleitungen manchmal ein Fragezeichen setzen, insbesondere weil das italienische Ver- 
gleichsmaterial fast gänzlich versagt. Entscheidend jedoch scheint mir zu sein, daß ein 
Bergwerksbetrieb überhaupt, ganz besonders aber die Keramik der Tischoferhöhle nach 
dem Östen, nach der Kelchalpe, dem Mitterberg und den salzburgisch-oberösterreichischen 
Pfahlbauten hinweist. Eine Gruppe von Objekten aus der Tischoferhöhle zeigt außerdenı 
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wie zu erwarten, Verwandtschaft mit bayrischen Typen, mit Funden von Hammerau und 
dem Pfahlbau im Würmsee. Zu Italien lassen sich aber in vielen Dingen gegensätzliche 
Züge nachweisen. Es kann demnach, trotz mancher Beziehungen mit dem Süden, die Her- 
kunft der ersten Besiedelung des Inntales aus dem nordöstlichen Kulturkreise nicht in 
Zweifel gezogen werden. 


C. Vertikale Verbreitung 


Nicht weniger interessant als die horizontale Verbreitung des steinzeitlichen Menschen 
scheint mir die leider meist wenig berücksichtigte Frage nach der Höhenlage seiner 
Siedelungen, nach der vertikalen Ausdehnung seiner Wanderungen und Streifzüge. In dieser 
Beziehung leistet der moderne Mensch wohl das Äußerste. Die dorfförmigen Dauersiedlungen 
reichen in Tirol bis knapp an 2000 m, Dauersiedlungen zu bergmännischen Betrieben sogar 
über 2200 m, Sommersiedelungen zum Zwecke der Alpwirtschaft bis zu 2400 m, in den Zentral- 
alpen infolge der bedeutenderen Massenerhebung sogar bis zu 2800 m. Die moderne Touristik 
endlich hat die Grenze der Oikumene bis an die Gipfel der Berge ausgedehnt. Es kann 
kein unfruchtbares Beginnen sein, die Höhenverhältnisse dieser Siedelungsreihe auch in 
neolithischer Zeit festzustellen. Wir müssen WesBER wohl Recht lassen, wenn er die Ansicht 
vertritt!), daß dem Menschen der jüngeren Steinzeit die Hochalpenregion ungeheuer und 
furchtbar erschien, und er es nicht wagte, seinen Fuß über die Grenze des Baumwuchses 
zu setzen. Dafür spricht alles: der vollständige Mangel an Funden in diesem Gebiete, das 
Fehlen von Überresten alpiner Jagdtiere in den Stationen, die Zwecklosigkeit eines Vor- 
dringens ins Hochgebirge überhaupt, da ja die tiefere Region dem Menschen alles, was er . 
zu seinem Leben bedurfte, viel reichlicher bot. Naturliebe oder Forschungssinn kann man 
wohl kaum ins Treffen führen. Erst die Sucht nach Metallen lieh dem Menschen den Mut, 
den Kampf mit den Schrecken des Hochgebirges aufzunehmen. Die Bergwerke auf der 
Kelchalpe und am Schattberg liegen bereits über der Waldgrenze. Sie, die möglicherweise 
noch der Übergangsperiode von der jüngeren Steinzeit zur Bronzezeit angehören, wären 
das erste Glied in der Kette der Höhenfunde, die wir von da an durch die Metallperioden, 
vor allem durch die Bronze- und Hallstattzeit, verfolgen können. KEerNER von MARILAUN 
scheint nicht übel geneigt zu sein, die Anfänge der tirolischen Almwirtschaft bereits in 
neolithischer Zeit zu suchen?). Er meint, daß die ersten Viehzüchter wohl auch die Lust an- 
gewandelt haben müsse „hinauf zu ziehen zu den kühlen Bergeshöhen‘, ihren „mitgetriebenen 
Viehstand durch ein paar Monate auf dem alpinen Grasland, das so üppig zum Tale herab- 
blickte, weiden zu lassen“. Es läßt aber sich durch gar nichts wahrscheinlich machen, daß 
die Alpenbenützung in Tirol über die Römerzeit hinaufreiche. 

Abgesehen von den Bergwerken erreichen nur noch einige isolierte Funde eine Höhe 
von mehr als 1000 m über dem Meere; unter ihnen dürfte der Einzelfund vom Monte Bondone 
bei Sopramonte der höchste sein. Er wurde zwar nicht an der Gripfelstelle, immerhin aber 
in der ansehnlichen Höhe von 1300 #» gemacht. Im Inntale reicht nur der Fund von 
Grins (roı5 m) an die 1000 n-Isohypse. Die weitaus überwiegende Mehrzahl aller Funde 
bleibt unter 1000 m. Im Inntale gehen sie auch nicht unter 500 # herab, wofür sich freilich 
nur in dessen letztem tirolischen Anteile Gelegenheit böte. Gregen den Brenner hin bedeuten 
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die Vorkommnisse von Matrei (992 »») und von Sterzing (948 m) auf der südlichen Seite schon 
eine beachtenswerte Höhe. Im Flußgebiete der Etsch hingegen treffen wir die ganze Skala 
zwischen 1000 und 70 m (Spiegel des Gardasees) mit Funden besetzt. Wenn wir von der 
Station auf der großen Pipe in St. Georgen, die eine Höhe von rund 1000 m erreicht, und 
vom zweifelhaften Fund im Seefelder Moor, das schon über 1100 m liegt, absehen, trägt der 
Nonsberg mit den Stationen von Cles (648 m), Tavon (866 m), Vervö (St. Martin 809 m) die 
höchstgelegenen bisher bekannt gewordenen neolithischen Siedelungsfunde Tirols. Es besteht 
kein Zweifel, daß hier die orographischen Verhältnisse Schuld an der bedeutenden Höhen- 
lage der Siedelung tragen, da die Hochflächen des Nonsberges sehr allmählich ansteigen. 
Immerhin aber kann man sagen, daß die 1000 m-Linie in der jüngeren Steinzeit die Siedelungs- 
grenze darstellt. Es ist nicht wahrscheinlich, daß kommende Entdeckungen an diesem Ergebnis 
viel ändern werden. Der weit größere Prozentsatz der südtirolischen Siedelungs-, Depot- und 
Einzelfunde, ungefähr zwei Drittel, erreicht sogar nicht einmal die Kote von 500 m, und 
von diesen bleibt wieder die Mehrzahl unter 300 m. 


Ich schließe zur besseren Übersicht eine Höhentabelle an. Es ist selbstverständlich, daß 
eine genaue Eruierung der Seehöhe bei manchen Fundplätzen nicht möglich war; sei es, daß 
genaue Fundnachrichten fehlen, sei es, daß die kartographischen Hilfsmittel nicht ausreichen. 
Öfters mußte schätzungsweise vorgegangen werden: im ganzen ist aber das Bild, das die 
Tabelle bietet, sicher richtig. Mit Pluszeichen sind jene Fundnummern angefügt, bei denen 
entweder die Herkunft oder die Zuteilung zur jüngeren Steinzeit im Verzeichnis als zweifel- 
haft angegeben ist. 





Südtirol | Nordtirol 


Seehöhe 
Meier Stationen u. Börgwäile Depots und | Stationen u. Herbwäike Depots und 
Gräber Einzelfunde | Gräber Einzelfunde 
| 
70—100 — ze 
100— 300 1941 er 
300—500 10-1 su 
500-1000 11+2 we 
1000—1500 1 — 
Über 1500 = 0-1 
Unbestimmt = er 





Summe 41 +4 0-+1 
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II. Teil: Typologie 
A. Der Mensch und seine nächsten Lebensbedürfnisse 


Die Darstellung der physischen Beschaffenheit des tirolischen Neolithmenschen 
fällt außer den Rahmen dieser Arbeit und soll daher hier nur kurz gestreift werden. Funde 
menschlicher Knochen der Steinzeit mangeln in Tirol durchaus nicht. Ganze Skelette traten 
in Calliano, Pederzano, Romarzollo, Rovereto-Sticcota, Trient-Höhle am Doss Trento, Trient- 
San Bernardino, Fragmente in Eppan-Schreckbühel, Mezocorona, Mori-Colombo, Vezzano- 
Pozzo Pojeti, Erl-Tischoferhöhle zutage. Leider ist nur das wenigste davon auf uns gekommen. 
Die Gebeine aus den Grabfunden von Calliano, Pederzano, Romarzollo und Rovereto wurden 
gleich ein Opfer der Auffindung. Das Volk pflegt derlei Dinge im Friedhofe zu ver- 
scharren. Was GrovanELLı mit dem Skelette aus dem Grabe mit Kupferwaffen von Trient 
angefangen hat, ist unbekannt; vermutlich hat er es achtlos beseitigt. Der Schädel und die 
Knochen von Eppan scheinen verschollen, die Reste von Vezzano sind unbedeutend. Bleiben 
also nur noch je zwei Skelette vom Doss Trento und von Mori-Colombo!), endlich die zahl- 
reichen Fragmente aus der Tischoferhöhle. In der Höhle am Doss Trento handelt es sich 
um Bestattungen zweier Kinder im Alter von 8—ıo Jahren. Leider waren die Skelette stark 
beschädigt; selbst die Kranien hatten bedeutend gelitten. BERNArRnDı bezeichnet sie als ver- 
wandt mit den Kinderskeletten der Grotte des enfants bei Mentone, die dem Aurignacien 
angehören. Angesichts der übrigen Fundtatsachen wagt er es zwar nicht, sie für das Dilu- 
vium in Anspruch zu nehmen; meint aber doch, daß es sich um eine Rasse der ältesten 
Neolithzeit, einer Übergangszeit handle. Er bedauert dabei, daß die in der Höhle gefundene 
Cervidenmandibula, die ihm für Hirsch zu groß erscheint, noch nicht bestimmt ist; er ver- 
mutet darin nämlich einen Renntierknochen. Das archäologische Inventar der Höhle kann 
nun keinesfalls für eine Vorstufe des Neolithikums in Anspruch genommen werden, sondern 
ist gewiß vollneolithisch, und so dürfte wohl auch der Cervidenknochen dem cervus elaphus 
angehören, wenn er nicht, was immerhin möglich erscheint, vor der neolithischen Besiede- 
lung der Höhle in dieselbe gekommen ist. 

Besser stimmen mit den archäologischen Verhältnissen die Ergebnisse der Unter- 
suchungen Bir&kners über die Skelettreste in der Tischoferhöhle überein. Es fanden sich nach 
ihm hier Knochen von sieben erwachsenen weiblichen Individuen geringen Alters und von 
17—20 jugendlichen Individuen. Nur ein Schädel war fast vollständig erhalten. BirknEr 
charakterisiert ihn als dolichozephal (Index 74°30), orthozephal (73'18), leptoprosop (52°89), 
platyrhin (52'08), chamäconch (7500), leptostaphylin (73'147). Ein zweites Schädeldach ist 
brachyzephal (Index 82°9). Außerdem wurde noch ein linkes Scheitelbein gefunden. „Die Reste 
dieser drei Schädel“, sagt Birkxer, „weisen auf eine Form hin, welche den dolichozephalen 
männlichen Schädeln aus den steinzeitlichen Gräbern in der Wolfratshauserstraße in München 
entsprechen“. Also auch die menschlichen Überreste dokumentieren den Zusammenhang 
dieser Siedelung mit dem Norden. 

Dies, was ich über die Physis des tirolischen Neolithmenschen zumeist aus zweiter 
Hand kurz beibringen kann. Noch weniger sehe ich es als meine Aufgabe an, die überaus 
heiklen Fragen der ethnischen Zugehörigkeit eingehend zu besprechen. Die italienischen 


I} Diesen schreibt Orsı ein sehr hohes Alter zu, da sie von einer stalagmitischen Kruste bedeckt waren. 


O. MENGHIN Archäologie der jüngeren Steinzeit Tirols . 41 


und deutschen Forscher sind darüber einig, daß die rein steinzeitlichen Bewohner Oberitaliens 
und damit Südtirols Ligurer gewesen sind. Sogar für die südtirolische Ortsnamenforschung 
wird das Ligurische noch in Betracht gezogen. Weniger Übereinstimmung herrscht bei der 
äneolithischen Bevölkerung. Kann man auch, wie ich in einer Abhandlung über den rätischen 
Stamm der Venosten darzutun versuchte), aus archäologischen Gründen „den ethnologischen 
Zusammenhang der südtirolischen Siedler der Äneolithzeit mit denen der Po-Ebene als Tat- 
sache hinstellen“, so genießt die Meinung Hersıcs, daß eben diese Leute Protoitaliker waren, 
heute nicht mehr allgemeine Anerkennung. In dieser Kritik der Anschauungen Her»sıcs liegt 
überhaupt ziemlich der einzige wichtigere Fortschritt, um den seit der ersten Abhandlung von 
Storz die Räterforschung weitergekommen ist. — Noch schwieriger steht die Frage für Nordtirol. 
Der Zusammenhang mit dem Norden scheint hier das einzig Gesicherte: alles, was darüber 
hinaus behauptet worden ist, muß man als verdächtigste Hypothese ansehen. 

Mit größerer Ausführlichkeit müssen wir uns einigen Dingen zuwenden, die zwar auch 
noch in manchem aus dem engsten Rahmen der typenforschenden Archäologie herausfallen, 
aber trotzdem nicht von ihr getrennt werden können. Wie die Fundliste zeigt, fehlen in den 
tirolischen Stationen nicht Überreste von Nahrungsmitteln verschiedener Art. Darunter 
nehmen den breitesten Raum — das ist wohl fast überall so — Knochen von Haustieren ein. 
An solchen begegnen uns vor allem der Hund (canis minor Can. Mori-Colombo, canis maior 
Can. Mori-Colombo, canis familiaris intermedius Woldf. Erl-Tischoferhöhle), das Rind (bos 
agilis Can. Mori-Colombo, bos elatior Can. Mori-Colombo und Mezocorona-Ischia, bos brachy- 
ceros Tierno, Kelchalpe?, bos taurus Primigeniusrasse Erl-Tischoferhöhle, ferner Rind unbe- 
stimmter Rasse in Lizzana-Busa? und Ampaß), das Schaf (Mori-Colombo, Ampaß, Tischofer- 
höhle), die Ziege (Mori-Colombo, Lizzana-Busa, Tierno, Ampaß, Erl-Tischoferhöhle), das 
Pferd (Mori-Colombo, Ampaß), der Esel (Mori-Colombo), das Schwein (sus scrofa antiquus 
Can. Mori-Colombo, sus scrofa domesticus Lizzana-Busa, Mezocorona-Ischia, Erl-Tischofer- 
höhle, sus palustris Tierno, unbekannter Rasse Ampaß und Kelchalpe). Leider wurden nur bei 
diesen wenigen Stationen Bestimmungen vorgenommen und auch diese sind (abgesehen von 
Mezocorona-Ischia, Mori-Colombo, Tierno und der Tischoferhöhle) mangelhaft. Modernen An- 
forderungen genügt nur die Publikation der Tischoferhöhle. Allerdings bieten die Höhen- 
siedelungen meist kein geeignetes Material, da an solchen Orten gewöhnlich junge, vorge- 
schichtliche bis neuzeitliche Knochen mit den neolithischen konfundiert sind. Gewiß ließe 
sich aber das Knochenmaterial aus der Doss Trento-Höhle, Vezzano-Pojeti und anderen Fund- 
stellen noch verwerten. Eine Vermehrung der Arten würde sich zwar nicht ergeben, da alle 
steinzeitlichen Haustiere in unserer Liste schon vertreten sind, dafür aber vielleicht mancher 
Anhaltspunkt für Rassenverschiedenheiten. Hier behindert die wechselnde Nomenklatur und 
der Umstand, daß die Arbeiten der Italiener auf diesem Grebiete, wie auch ScHLosseEr feststellt, 
spärlich gesät und veraltet sind, den Blick. Trotzdem ergeben sich einige bedeutende 
Details. Vor allem springen Abweichungen zwischen Nord- und Südtirol ins Auge. Südtirol 
hat zwei Hundearten, während in der Tischoferhöhle nur der dem Bronzehund verwandte 
canis intermedius sich fand. Inwieweit eine der beiden Arten CAneEstkinıs mit dem canis 
intermedius Woldf. verwandt oder identisch ist, kann ich nicht entscheiden. Auch vom Rind 
haben wir mindestens zwei Arten. Eine Primigeniusrasse in Nordtirol, der wohl bos elatior 
Can. in Süden entspricht, und eine Brachycerosrasse, mit der vielleicht der kleinere bos 
agilis Can. zusammengestellt werden darf. Das Schaf wird sowohl in Mori-Colombo als in 
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der Tischoferhöhle als klein bezeichnet. In der Tischoferhöhle gehört es einer ziegenförmigen 
Rasse an; dasselbe darf man vielleicht auch von dem Schaf der Höhle Colombo annehmen, 
da in den Pfahlbauten von Mantua und Brescia die ziegenförmige Varietät weitaus über- 
wiegt‘), Vom Schweine scheinen sogar drei verschiedene Rassen nachweisbar zu sein. In 
Mori-Colombo eine sehr kleine Art, in Tierno das in den neolithischen Pfahlbauten gewöhnliche 
Torfschwein, in der Tischoferhöhle eine neue, sehr wildschweinähnliche Varietät. Vielleicht 
ist aber auch das Schwein von Mori-Colombo der Rasse Torfschwein zugehörig, da nach 
SCHLOSSER eine andere Art in Italien nicht bekannt ist. Das Pferd von Mori-Colombo war 
sehr klein. Über das des Inntales ist Näheres nicht bekannt. Vom Esel hat sich nur ein 
Knochen erhalten. Bei diesen beiden Tieren wird es sich wohl noch um wilde Arten handeln. 

Unter den Jagdtieren war das wichtigste der Hirsch (Lizzana-Busa, Mezocorona-Ischia, 
Mori-Colombo, Tierno, Trient-Doss’, Ampaß, Kitzbühel, Schattberg, Erl-Tischoferhöhle). 
Seltener begegnet das Wildschwein (Mori-Colombo, Tisens usw.), und zwar finden sich immer 
nur Hauer. Vom Bären fand sich nur einmal ein Zahn (Mori-Colombo). Der Hase ist in Süd- 
tirol nur durch einen Knochen (Mori-Colombo), in Nordtirol (Tischoferhöhle) etwas reich- 
licher vertreten. Die Nager- und Insektenfresserarten, die sonst noch zu Mori-Colombo und 
in der Tischoferhöhle begegnen, dürften ausnahmslos viel späterer Zeit entstammen. Die 
vorliegende Liste der Wildfauna muß jedenfalls als sehr ärmlich bezeichnet werden, und man 
kann wohl nicht daran zweifeln, daß hier Untersuchungen einwandfreien noch unbestimmten 
Materials, wie es aus den Stationen von Trient-Doss Trento, Vezzano und anderwärts vor- 
liegt, eine erhebliche Bereicherung der Artenliste ergeben würden. 

Die Tierknochen finden sich in den Stationen fast immer angekohlt, angenagt und auf- 
geschlagen. Es ist ja bekannt, daß das Mark als schmackhafter Leckerbissen heute noch von 
allen Wildvölkern geschätzt wird. Vielleicht darf man auch noch an eine andere Verwendung 
denken. In meiner südtirolischen Heimat gilt das Mark als hervorragendes Mittel gegen — offene 
Wunden und fehlt in keiner gut bestellten bäuerlichen Hausapotheke. Vielleicht reicht die 
Kenntnis dieses höchst primitiven Requisits der Volksmedizin bis in die frühesten Perioden 
der Menschheitsgeschichte hinauf. 

Was die wilde Natur sonst noch bot, hat sich der neolithische Mensch stets gern zu 
eigen gemacht. Spuren von Sammeltätigkeit zu Nahrungszwecken können sich naturgemäß 
nicht leicht erhalten, außer wenn es sich um Dinge mit weniger vergänglichen Bestand- 
teilen handelt. So trafen sich in der Höhle Colombo bei Mori zahlreiche Schalen von 
unio reniformis, in der Grotte am Doss Trento eine Anodontaart, die ohne Zweifel 
gegessen wurde, Schneckenschalen auch in der Hügelstation von Mori-Mont’ Albano. 
Von vegetabilischer wildwachsender Nahrung hat zufällig in der Tischoferhöhle eine Probe, 
bestehend in angekohlten Schnitzen von Holzäpfeln, sich konserviert. In der Höhle am 
Doss Trento fanden sich angekohlte Eicheln. Gewiß wurden auch diese Dinge, so wenig 
einladend sie unserem Graumen erscheinen mögen, verzehrt. 

Mit jenen Holzäpfeln hat sich gleichfalls durch Verkohlung auch der einzige Beleg für 
das Dasein des Getreidebaues in der Steinzeit Tirols auf unsere Tage herübergerettet: 
zwei Töpfe voll einer Zerealiensorte, die dem Binkelweizen (triticum vulgare compactum) 
am nächsten steht. Diese Spezies ist in der früheren Pfahlbauzeit selten. Es mag hinzu- 
gefügt werden, daß diese fast ausgestorbene Getreideart in den Alpengebieten sich vieler- 
orts bis auf den heutigen Tag erhalten hat. So nach ScHinnLer?) im abgelegenen Pflersch- 
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tale am Brenner und nach BrAunGart!) bei Bernau am Chiemsee und zu Osterham (Bayern), 
bei Bludenz und im Montavon, im kärtnerischen Mölltale, im Berner Oberland, in Tirol bei 
Mils, Hall, Igls und endlich — im Kaisertale selbst. Nach BraunGArT wäre der Anbau dieser 
Getreidesorte im Inntale erst vor ungefähr 5o Jahren zurückgegangen. — Für Südtirol 
müssen uns die Funde von Mahlsteinen als Beweis des Getreidebaues genügen. 
Selbstverständlich kann auch, was man sonst vom Tun und Treiben des steinzeitlichen 
Menschen erschlossen hat, wofür aber die Belege in Tirol zufällig fehlen, hier sich vorge- 
funden haben. Wenn z. B. Spuren von Korbflechterei bisher mangeln (Weberei darf man wohl 
durch die Wirtelfunde als belegt ansehen), so darf man darin keinen Beweis erblicken, daß 
diese Dinge dem steinzeitlichen Bewohner Tirols abgegangen sind, wenn es auch gewiß 


ist, daß die Rauheit und Ungunst der Natur eine Vereinfachung der Lebenshaltung er- 
zwungen hat. 


B. Terrainfunde 
Stationen 


Der Ursprung aller Siedelung ist die Herdstätte. In der Entwicklung des jüngeren 
Steinalters verknüpft sie sich unlöslich mit der Wohnstätte und wir können diese daher 
als den Kern, das Wesentliche der Ansiedelung auffassen. Die Neolithzeit Europas kennt 
drei Hauptarten der Wohnung: die Höhlenbehausung, Wohnformen auf fester Erde und die 
Wohnung über Wasser. Für alle drei Typen bietet Tirol Gelegenheit, jedoch nicht im gleichen 
Verhältnisse wie die Nachbarländer. Höhlen finden sich reichlich in den Kalkalpen, zumal 
in den südlichen, im Urgestein der Zentralzone fehlen sie. In diesem Punkte dürfte für Nordtirol 
mit Bayern und Salzburg, für Südtirol mit den Grenzgebieten Italiens Übereinstimmung 
herrschen. Eine Abart der Höhlenbesiedelung bilden die Gletschertopfwohnungen. Stationen 
im Freien sind überall möglich; in einem Gebirgslande wie Tirol gewähren zahllose An- 
höhen und Hügelköpfe außerdem noch besonders günstige Bedingungen, wenn die Not der 
Zeit Sicherung der Wohnstätten erheischt. Es mangeln endlich auch nicht Gelegenheiten 
zu Siedelungen über dem Wasser; diese sind aber lange nicht in so reichlichem Maße 
und so vorzüglicher Eignung vorhanden wie in den seenreichen alpinen Randgebieten, an 
denen Tirol nicht mehr teilhat. Es ist klar, daß diese geographischen Unterschiede nicht ohne 
Wirkung auf die Siedelungsformen im Vergleich zu den angrenzenden Ländern bleiben 
können; es wird vielmehr im numerischen Verhältnis der Wohntypen das der Gelegen- 
heiten deutlich zum Ausdruck kommen, wobei allerdings auch chronologische Momente eine 
wichtige Rolle spielen. Denn in Tirol entsprechen gewisse Siedelungstypen gewissen Phasen 
innerhalb der steinzeitlichen Entwicklung und damit auch einer veränderten Bevölkerungszahl, 
die ihrerseits wieder auf das Zahlenverhältnis der zugehörigen Wohnformen zurück- 
wirken muß. 

Der Kampf ums Dasein ergibt die Notwendigkeit der Befestigung der Siedelung. 
Die Befestigung kann natürlich oder künstlich sein. Die erste Art wird in der Wahl des 
Ortes, die zweite in besonderen Vorkehrungen zum Ausdruck kommen. Es können sich 
auch beide Formen verbinden. 

Als Begleiterscheinung der Siedelung begegnet ferner fast immer die Werkstätte. 
Gearbeitet wurde, wie uns die Funde lehren, auch schon am wandernden Herde des 

') Die Urheimat der Landwirtschaft aller indogermanischen Völker (1912) 372. 
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paläolithischen Nomaden. Um so mehr in den festen Siedelungen des jüngersteinzeitlichen 
Menschen. Es kann hier sogar die Tätigkeit über den eigenen Bedarf hinaus zu Handels- 
zwecken verfolgt werden. | 

Allen diesen Momenten soll in den folgenden Kapiteln nachgegangen werden. 


a) Wohnstätten 


a) Siedelungen in Höhlen und Gletschertöpfen 


Übersicht 
n. 6 Chizzola, zwei Gletschertopfstationen? n. 44 Vezzano, Pozzo Pojeti, Gletschertopfstation. 
115 Erl, Tischoferhöhle, Höhlenstation. 45 Vezzano, Pozzo Stoppani, Gletschertopf- 
22 Lizzana, Busa dell’ Adamo, Höhlenstation. station. 
27 Mori, Colombo und Umgebung, Höhlenstation. 46 Vezzano, Pozzo San Valentino in agro, 
40 Trient, Abri am Doss Trento, Höhlenstation. Gletschertopfstation ? 


Bisher wurden drei Höhlenstationen in Südtirol, eine in Nordtirol aufgedeckt. Es 
sind aber noch viele Höhlen gänzlich undurchforscht, so daß man eine Bereicherung der 
Liste erwarten darf. Die Busa dell’ Adamo ist nichts anderes als ein ungeheurer, einge- 
stürzter Gletschertopf. In diesem öffnet sich gegen Süden eine geräumige Höhle von un- 
gefähr 10 m Länge, 3 ın Breite und 2 m Höhe. Die Schichtenfolge, durch Wühlereien von 
Bauern etwas verletzt, stellte sich folgendermaßen dar: 

I. 25—30 cm durchwühlter Humusboden. 

2. Einige Zentimeter Trümmergestein. 

3. Branderde, Steinbrocken. 

Alle drei Straten, am meisten aber die unterste waren von Artefakten und Branderde 
durchsetzt. Wie überall, erstreckte sich auch hier die Kulturschichte bis über die Höhlen- 
öffnung hinaus. 

Die Höhle Colombo bei Mori ist an 4'5 # tief, innen an 6'5 m, bei der Öffnung an 
48 n breit. Die Höhe der Öffnung war vor Beginn der Grabung sehr gering. Das ganze 
Gebiet in der Umgebung der Höhle erwies sich ebenfalls reich an Artefakten. So wurde 
die Jadeitaxt ziemlich weit von der Höhle in einer Tiefe von 4 »» gefunden. Die Schichten 
in der Höhle waren leidlich ungestört und zeigten folgende Anordnung: 

ı. Branderde, gemischt mit von der Decke gestürzten Stalagmiten. 

2. 8—ı5 cm dicke Schichte von Kohle, Asche und Felsstücken; Herdstelle. 

3. Ähnliche Schichte, aber lockerer. 

4. Wie ı. Hier fanden sich die beiden Skelette und große Steine (Reste einer Grabkiste?). 

5. Kalkerde. 

Die Höhle am Doss Trento war am bedeutendsten als Fundplatz und zeigt mit einer 
Länge von 30 m auch die größten Dimensionen. Ihre Tiefe allerdings ist gering, an 2—4m, 
so daß man sie besser als abri oder, wie die Italiener sagen, sottoroccia anspricht. Leider 
wurde der Wert dieser hervorragenden Fundstelle durch die unglückseligen Grabungs- 
verhältnisse sehr beeinträchtigt. Die Schwarzschicht betrug zwischen o'50 und 1'20 m. Vor 
der Höhle lag ein großer Abfallhaufen. Artefakte sind außerdem über den ganzen Doss 
zerstreut gefunden worden; man darf aber diesen als eigene Hügelstation betrachten. 

Die Tischoferhöhle in Nordtirol hat die sorgsamste Eröffnung erfahren. Sie mißt in die 
Tiefe an 40 m, am Munde an 85 m in die Höhe und an 20 » in die Breite. Auch hier lag 
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vor der Höhle ein Abfallhaufen. Innen ließen sich fünf verschiedenartige Schichten fest- 
stellen, von denen jedoch immer nur drei übereinander lagen. Es ergaben sich daher in 
der Reihenfolge nach rückwärts folgende drei Profile: 


vorne rückwärts 
I. Il. III. 
1. Brandschicht. 1. Steinchenschicht. 1. Sinterschicht. 
2. Grauer Letten, hier gebrannt. 2. Grauer Letten. 2. Grauer Letten. 
3. Höhlenlehm. 3. Höhlenlehm. 3. Höhlenlehm. 


Für den archäologischen Inhalt der Höhle kommt fast nur die vorderste Reihe in 
Betracht. Hier verteilen sich die Objekte wieder so, daß die Stein- und ein großer Teil 
der Knochenartefakte sowie die Skeletteile von etwa 3—5 Erwachsenen und 3—4 Kindern 
links vom Eingange, die Bronzegegenstände. und die Skelettreste von etwa 7 Erwachsenen, 
.ı2 jugendlichen Individuen und ı5 Kindern rechts davon lagen. Zu jeder Gruppe gehörten 
noch Scherben, Knochen von Haustieren, Schmuckgegenstände usw. Wir werden auf diese 
Verhältnisse noch einmal zurückkommen, da sie für die Chronologie des Fundes nicht ohne 
Bedeutung erscheinen. Die Höhle enthielt auch mehrere Herdstellen, bei denen öfters 
Geröllstücke lagen, wohl als Sitz- und Herdsteine; doch befanden sie sich alle auf der 
linken, „neolithischen* Seite, während auf der rechten nirgends eine Spur von Feuer- 
stätten nachgewiesen werden konnte. SCHLossER meint, daß Skelette und Artefakte auf der 
neolithischen Seite einer Bestattung angehört hätten; Beweis seien auch die Töpfe mit 
Getreide und die Holzäpfelschnitze. Die Brandstellen wären bei Leichenschmäusen ent- 
standen. Für den „Bronzepfeiler“ gibt er eine längere Besiedelung zu. Eine solche läßt 
sich schon deshalb nicht leugnen, weil hier unwiderleglich eine Gießerei sich befand. Nur 
das eine weiß er sich nicht zu erklären, wie die Zerstreuung und Vermengung der Menschen- 
und Tierknochen vor sich gegangen sein möge. Seine Deutungsversuche befriedigen ihn 
selbst nicht. Ich für meine Person vermag aus SCHLOSSERS Angaben über die Lage der ver- 
schiedenen Objekte kein ganz klares Bild zu gewinnen und kann daher den Charakter dieser 
Höhlenfunde nicht sicher definieren. 

Die eben beschriebenen Höhlenstationen weichen in nichts vom gewöhnlichem Befunde 
an solchen Stellen ab. Anders steht es mit einer verwandten Gruppe von Siedelungen, die 
eine Spezialität Südtirols zu sein scheinen; wenigstens ist es mir nicht gelungen, Parallel- 
erscheinungen aufzutreiben. Das sind die Stationen in den Gletschertöpfen oder pozzi 
(auch marmitte dei giganti), wie die Italiener sagen. Bisher haben sechs solcher „Riesenmühlen“ 
neolithische Artefakte geliefert. Die von Lizzana nur eine einzelne Pfeilspitze, so daß man 
sie wohl nicht zu den Siedelungen rechnen kann. Da die Busa dell’ Adamo sich in nächster 
Nähe befindet, bringt Roserrı den Fund mit den Bewohnern dieser Höhle in Zusammen- 
hang. Das sehr altertümliche Inventar der Busa macht dies nicht wahrscheinlich. Roßserrı 
ist dieses Mißverhältnis übrigens nicht entgangen. Zwei andere Grletschertöpfe liegen am 
rechten Etschufer im Gremeindegebiete von Chizzola. Sie haben etwas mehr Material ge- 
boten und können als Wohnungen oder wenigstens gelegentliche Zufluchtsstätten gedient 
haben. Eine genaue Untersuchung wurde durch den Unverstand der Bauern gehindert. 
Besser unterrichtet sind wir über drei Gletschertöpfe zu Vezzano. Zwei davon, Pozzo Pojeti 
und Pozzo Stoppani, hat ein Mißgeschick getroffen, das tirolischen Neolithfundplätzen schon 
einmal unvermeidlich ist: sie wurden von einem Greologen eröffnet, der sich um den archäo- 
logischen Inhalt der Pozzi wenig kümmerte, Erst drei Jahre nachher kam Orsı und fand in 
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ausgeräumten Schutte die wichtigsten Artefakte. Die Schichtenfolge im Pozzo Pojeti, dem 
bedeutendsten, war: 

1. 320 m Schutt. 

2. ı m Schwarzschicht mit archäologischem Inhalt. 

3. Glazialer Schutt. 

Seine Durchmesser betrugen g9'2 und 7'2, seine Tiefe 9'5 m. 

Neuestens wurde mit aller Sorgfalt ein dritter Gletschertopf im Gemeindegebiete von 
Vezzano geöffnet, der den Namen S. Valentino in agro erhielt. Sein Inhalt gliederte sich 
in drei Schichten: 

I. 55cm Humus. 

2. 85 cm kreidige Erde von roter Farbe. 

3. 75 cm Sand mit ockerhältiger Kreide gemischt. 

Sein Durchmesser betrug 5'8 m in ostwestlicher, 4°05 m in nordsüdlicher Richtung, seine 
größte Tiefe auf der Bergseite 455 m, auf der Talseite ı'37 m. Der archäologische Inhalt 
war spärlich. RoßErTI vermutet, daß die beiden Messer, die 77 und 55 cm über dem Grunde 
der Gletschermühle gefunden wurden, bei zufälliger Zuflucht in den Pozzo gerieten, und 
mag damit Recht haben. An eine länger andauernde Besiedelung kann man beim Mangel 
einer Brandschichte wohl kaum denken. Das Vorhandensein mehrerer Pozzostationen in 
Vezzano — eine Reihe anderer Gletschertöpfe wäre noch zu untersuchen — macht den 
Eindruck, daß es sich hier um ein ganzes Dorf von solchen Wohnungen handelt. Oßsı 
betrachtet diese Pozzowohnungen als Mittelstufe zwischen den Höhlen- (caverne) und Abri- 
Siedelungen (covoli, sottoroccie) und den Wohngruben (fondi dicapanne). Das ist typologisch 
gewiß richtig. Inwieweit aber seine chronologischen Schlüsse aus dieser Erkenntnis be- 
rechtigt sind, werden wir später zu besprechen Gelegenheit haben. 


ß) Festlandssiedelungen im Freien 


Übersicht 
n. 113 ?Ampaß, Palmhügel, Hügelstation. n. 21 ?St. Lorenzen, Stocker Ställe, Station. 
1 Bozen, Schloß Weineck am Virgl, Hügel- 23 Mezocorona, All’ Ischia, Station. 
station. 24 — am Fuße des Doss, Station. 
2 Brixen, Stufels, Station. 25 Mezolombardo, Colle della Torricella, Hügel- 
5 ?Centa, Postel, Hügelstation. station. 
6 Cles, Doss della Forca, Hügelstation? 26 Montan, Kastellfeder, Hügelstation. 
8 —, Campi neri, Station? 28 Mori, Frana al Bersaglio, Station. 
11 Eppan, Schloß Sigmundskron, Hügelstation. 29 —, Mont’ Albano, Hügelstation. 
14 St. Georgen, Große Pipe, Hügelstation. 31 Pfatten, Schloß Leuchtenburg, Hügelstation. 
15 Gries, Kaiserkogel, Hügelstation. 32 Pomarolo, Station. 
117 Hötting, Pflatschbühel, Hügelstation. 36 Serso, Ai Monticelli, Hügelstation. 
16 Isera, Ai Corsi, Station. 37 Tavon, Doss di Tavon, Hügelstation. 
17 —, Castel Pradaglia, Station. 38 Tierno, Castello, Hügelstation. 
18 Klausen, Säben, Hügelstation. 39 Tisens, St. Hippolyt, Hügelstation. 
19 Kurtatsch, Entiklar, Hügelstation. 41 Trient, Doss Trento, Hügelstation. 
20 Lavis, Colle di Pressano, Hügelstation. 48 Vervd, bei St. Martin, Hügelstation. 


Schon diese Übersicht läßt erkennen, daß die tirolischen Siedelungen im freien Lande 
in mindestens zwei Gruppen zerfallen: Hügelstationen und andere, die sich nicht den Vor- 
teil der erhöhten Lage zunutze machen. Sprechen wir zunächst von den Hügelstationen. 
Ich verzeichne hier ihrer 23, worunter 2 auf Nordtirol, die übrigen auf den Süden des 
Landes entfallen. Sie bilden unter allen Siedelungsformen entschieden die überwiegende 
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Mehrheit. Der Grund dieser Erscheinung ist sicher nicht allein in dem zufälligen Umstande 
zu suchen, daß Hügelstationen leichter zu entdecken sind als Höhlen-, Pozzo- oder Pfahl- 
bausiedelungen und daß der Castellieriforschung in den letzten Jahren besondere Aufmerk- 
samkeit geschenkt worden ist. Die Ursache liegt vielmehr in den lokalen Verhältnissen. 
Von dem Momente an, wo die friedlichen Zustände, wie sie im früheren Abschnitte des 
jüngeren Steinalters anzunehmen sind, aufhörten und der Mensch auf seine Verteidigung 
bedacht sein mußte, konnte in einem Gebirgslande wie Tirol die Wahl der Siedelungsform 
nicht schwer fallen. Pfahlbau, Terramare und Höhensiedelung leiten ihren Ursprung aus 
dem Bedürfnis nach Schutz her. Es besteht aber kein Zweifel, daß von verschiedenen Ge- 
sichtspunkten betrachtet die Hügelstation die idealste Form der Verteidigungswohnung dar- 
stellt. Sie benötigt keine schwierigen baulichen Anlagen, bietet treffliche Aussicht und läßt 
sich dem Feinde gegenüber am leichtesten halten. Über diese fortifikatorische Seite der 
Hügelwohnungen aber später. Im Rahmen dieses Kapitels soll nur die Form der Wohn- 
stellen im engeren Sinne besprochen werden. Es ist schwer darüber Details zu bringen. 
Denn bei den bekannten schlechten Erhaltungszuständen der Fundschichten auf den Castellier- 
hügeln war es auch nicht an einem Punkte möglich, nähere Beobachtungen anzustellen. 
Was an Wohnstätten hier konserviert ist, gehört erst den letzten prähistorischen Epochen 
an. Für die frühere Zeit haben wir es ausnahmslos mit Kulturlagern im Sinne B. SCHNITTGErs!) 
zu tun. Nicht einmal von der Möglichkeit, eine Schichtenfolge innerhalb dieser Kulturlager 
zu konstatieren, ist gewöhnlich die Rede. Eine Ausnahme scheint die Ansiedelung auf dem 
Pflatschbühel bei Hötting gemacht zu haben. Frankrurtu konnte hier auf einer künstlichen 
Wohnterrasse folgende Schichten beobachten: 

I. 5cm Humus. 

2. 30cm Lehm, darin Scherben, ein Webgewicht. 

3. 35 cm Schwarzschicht mit Kohle, Asche, Knochen, Scherben. 

4. Feste Kruste toniger und mörteliger Masse, die den Fund oben und unten umgab 
und mit Ruten und Zweigen verbunden war. | 

Man kann nicht daran zweifeln, daß hier reichlichere Überreste einer Wohngrube auf- 
gedeckt wurden, als sie in Tirol meist noch zu finden sind. Es ist nur schade, daß die Er- 
Öffnung nicht von fachmännischer Seite geschah. FRANKFURTHS Bericht ist nur in einer 
schwer zugänglichen Tageszeitung erhalten und soll deshalb trotz seiner geringen Wissen- 
schaftlichkeit wörtlich wiedergegeben werden: 


arbeit, ohne Drehscheibe gemacht. Weiter fanden 
wir noch ein Stück eines Webergewichtes, den Griff 
einer abgesägten Hirschhorngabel, in welchem einst 
ein spitzer Stift, entweder aus Bronze oder Feuer- 
stein, gesteckt haben mag, eine steinerne Säge, 20 can 


„Die Lagerstätte selbst war in der Mitte ca. 
35 cm tief mit schwarzer Erde, Scherben, Knochen 
und mit folgenden Gegenständen angefüllt. Ein Topf 
mit Henkel und eingeritzter Randverzierung, ungefähr 
2'!/, 2 enthaltend, ein ditto ohne Henkel, Inhalt 4 /, 


ein hohes Schüsselchen, 11/, Z, eines ditto 17. Dann 
folgt eine kleine zierliche Urne, auf welcher ein 
Gesicht dargestellt ist, Nase erhaben, Mund und Bart 
eingeritzt, Inhalt ?/, . Diese Geschirre sind zierlich 
gemacht und mit verhältnismäßig dünnen Wänden und 
haben eine graphitartige Färbung. Nun folgten noch 
zwei nicht vollkommene Töpfe, viel größer als die 
vorher genannten, aus rohem, lehmartigen Ton, von 
schlechter Arbeit. Alle Töpfe und Urnen sind Hand- 


1) Prähistor. Zeitschr. II 167. 


lang, mit welcher wir fingerdicke Knochen durchsägen 
konnten, ein glattes Stück von feinerem Ton, von der 
Größe eines Silberguldens, wahrscheinlich eine Spiel- 
marke, glatt bearbeitete, teils flache, teils ausgehöhlte 
Steine zum Zerquetschen von Getreide, ein 22 cm 
langer, sehr glatter, brauner Stein, zum Glätten und 
Polieren gebraucht, verschiedene andere Steine, ein 
Schaber aus Hornstein und ein kleiner Klumpen 
Bronze.“ 
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Dieser Fundbericht kann natürlich nicht ohne Kritik aufgenommen werden. Grelegent- 
lich einer anderen Arbeit, bei der ich auch gezwungen war, den Wegen FRANKFURTHS nach- 
zugehen!), konnte ich ersehen, daß er für Terrainfunde einen entschieden scharfen Blick 
hatte, hingegen als Neuling in archäologischen Forschungen die Beobachtungen oft bedenk- 
lich phantasievoll ausdeutete Wir dürfen daher seinen Angaben über den tatsächlichen 
Befund so ziemlich trauen. Teilweise werden sie ja auch durch die im Ferdinandeum er- 
liegenden Fundstücke, unter denen besonders große Hüttenlehmbrocken auffallen, bestätigt. 

In allen übrigen Fällen kommt die volle Trostlosigkeit der Fundverhältnisse zur 
Geltung. Ich möchte, um sie an einem typischen Beispiele klarzulegen, noch einmal auf 
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die Station von St. Hippolyt zurück- 
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Struktur und nur an wenigen Stellen 
konnte sichtieferesErdreich sammeln. 
Es gedeiht daher am ganzen Hügel fast nichts als dürftiger Rasen. An einem Punkte, wo 
das Erdreich über ı m tief ist, befindet sich heute ein Acker (a). Ebendort lagen selbstver- 
ständlich auch die neolithischen Wohngruben. Die Fundstücke aus dem Acker erstrecken 
sich aber über alle Perioden; es müssen also auch noch später Wohnungen hier sich be- 
funden haben. Heute liegt natürlich alles kunterbunt durcheinander. Auf das tiefere Plateau 
(II) scheint man die Besiedelung erst in der letzten Hallstattzeit ausgedehnt zu haben. 
Wenigstens findet man in dieser ganzen niedrigen Zone neolithische und bronzezeitliche 
Artefakte nur in offenbar herabgerutschtem Terrain; hingegen lagert hier eine Hütte der 
ausgehenden ersten Eisenzeit (d). Zwei Gruben im Fels (c und d) dienten jedenfalls der 
Wasserversorgung. Welcher vorgeschichtlichen Periode sie angehören, läßt sich ebenso- 
wenig mit Sicherheit feststellen wie bei zwei kleinen Näpfen (e), die in den Porphyr 
zweifellos mit Absicht gegraben sind. Ich vermute mit guten Gründen, daß diese letz- 
teren erst einer späten vorgeschichtlichen Stufe zuzuschreiben sind.?) Große Anhäufungen 
von Steinen deute ich als letzte Reste der Umwallung. (Über deren zeitliche Stellung 
unten S. 51.) 

Ein ähnliches Bild bieten die südtirolischen Hügelstationen ausnahmslos. Es gibt daher 
hier nur einen Anhaltspunkt für die Bestimmung der Wohnformen: eventuelle Reste 
von Hüttenlehm, die ja auch den miserabelsten Verhältnissen nicht zum Opfer fallen können. 
Leider wurde dieses wichtige Relikt von den einheimischen Forschern oft genug nicht 
erkannt. So tut TArrEmer bei der Beschreibung der Station von St. Hippolyt bei Tisens 
eines solchen Fundes keine Erwähnung, obgleich dort Hüttenlehm massenhaft herumliegt. 
Was Wieser in seinem Vortrage über die Station von Ampaß Tonschlacken nannte, wird 

1) MAG XLI 297. 2) Vgl. meine Ausführungen MAG XLIz1ıı. 


Abb. 3 Planskizze der Hügelstation St. Hippolyt bei Tisens 
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wohl auch nichts anderes als Hüttenlehm sein. Sonst sehe ich merkwürdigerweise in der 
Literatur nur noch von St. Lorenzen Hüttenlehm erwähnt, in den Sammlungen nirgends 
solchen aufbewahrt. Trotzdem zweifle ich nicht daran, daß an allen Höhenstationen Hütten- 
lehm aufzufinden gewesen wäre und dadurch die Wohngrube als Behausungsform auf 
diesen Castellieri festgelegt erscheint. Ich brauche wohlnicht zu erwähnen, daß es sich bei den 
Castellieri Istriens und der Regione Giulia, die in MARCHESETTI einen so fleißigen Bearbeiter 
gefunden haben, um eine mit den tirolischen Vorkommnissen in engste Beziehungen zu 
setzende Erscheinung handelt. 

Nun zu den Siedelungen im ebenen Lande. Die Artefakte der Station von Isera- 
Corsi fanden sich nach RoserTı „in diverse localitä e precisamente nella zona al piano presso 
una palude, in una zona sulla collina — alla torretta — e nella parte alta“. Leider existiert über 
die Form der Besiedelung kein Bericht, so daß es unsicher ist, ob wir es hier mit einer 
stazione all’aria aperta oder mit Wohngruben zu tun haben. Möglicherweise ist diese Station 
als Übergang zur Hügelsiedelung aufzufassen, wie auch in Mori Colombo die Besiedelung 
sich nicht allein auf die Höhle beschränkt hat, sondern auch auf den Hügel sich ausdehnte. 
Auch das Inventar dieser beiden Stationen nimmt, wie wir noch sehen werden, eine eigen- 
artige Mittelstellung ein. Zu den Stationen, die nicht als Castelliersiedelungen bezeichnet 
werden können, gehören ferner die Fundplätze von Brixen-Stufels, Cles-Campi neri, St. Lorenzen- 
Stocker Ställe. Allerdings dürfen besonders die beiden letzteren wegen etwas bedenklicher 
Fundverhältnisse nicht als ganz vollwertig genommen werden. Dafür aber stellt'sich die 
von Reich sorgfältig untersuchte Station von Mezocorona-all’ Ischia mit Sicherheit hieher. Sie 
bietet einen eigenen Typus; denn durch Reıcas Autorität ist für diesen Fundplatz das Fehlen 
des Hüttenlehms bezeugt und wir haben es daher hier mit einer stazione all’ aria aperta — 
wir übersetzen den Terminus wohl am besten mit dem Ausdrucke „Siedelung unter freiem 
Himmel“ — zu tun. Dabei ist allerdings noch nicht ausgeschlossen, daß hier Reisighütten 
auf ebenem Boden bestanden, von denen keine Spur sich erhielt. Peer (S. 96) scheint der- 
artiges von Alba Cuneo anzunehmen. Vielleicht können zu dieser Gruppe auch die Stationen 
von Pomarolo und Mezocorona-Doss gerechnet werden; doch stehen bei der ersteren nähere 
Fundangaben, bei der letzteren genaue Untersuchungen aus, so daß eine bestimmte Zuteilung 
nicht getroffen werden kann. Auf jeden Fall muß diese Art von Siedelung als eine seltene 
bezeichnet werden; sie kommt auch in Italien nur ausnahmsweise vor. Im Norden ist sie 
meines Wissens ganz unbekannt. 


y) Siedelungen über Wasser 


Übersicht 
n. 3 Calavino, Toblinosee, Pfahlbau? n. 13 Fiave, Torbiera di Fiave, Pfahlbau? 
12 Eppan, Montiggler See, Pfahlbau? 121 Seefeld, Pfahlbau? 


In Tirol läßt sich kein einziger Pfahlbau mit voller Sicherheit nachweisen. Doch fehlen 
nicht beachtenswerte Spuren. Orsı und neuestens auch Roserrı zweifeln nicht daran, daß 
die Funde im Sumpfe von Fiave& auf einen äneolithischen und bronzezeitlichen Pfahlbau zu 
beziehen sind. Mir scheinen doch noch zu wenig eingehende Untersuchungen gemacht worden 
zu sein, als daß man ein abschließendes Urteil fällen könnte. Gewiß ist aber hier die Wahr- 
scheinlichkeit sehr groß. Auch die Gegenstände, die in der Nähe von Castel Toblino gefunden 
worden sind, führen Orsı zur Annahme eines Pfahlbaues im gleichnamigen See. Dieser Zu- 
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schreibung stehe ich vorderhand noch sehr skeptisch gegenüber, obgleich sie RoBERTI an- 
nimmt. Als noch problematischer müssen Vermutungen von Sumpfstationen bezeichnet werden, 
die sich auf Funde im Palü di Cles stützen. Im Museum zu Trient erliegen 20 Bernstein- 
perlen und ein rechteckiges Anhängsel, angeblich im Jahre 1876 in einem der Sümpfe bei 
Cles gefunden!). Für sechs andere Bernsteinschmuckstücke im Museum von Trient?) und eine 
einzelne Perle, die aus der Sammlung TArrEıner ans Ferdinandeum gekommen ist?), wird 
als Fundort gleichfalls Cles angegeben. Oxrsı berichtet ferner, daß in den Sümpfen von 
Cles große Mengen von Tierknochen gefunden worden seien. Das Zusammentreffen mit 
Bernsteinfunden veranlaßt ihn, hier eine Pfahlbausiedelung anzunehmen. Caumrı bezweifelt 
aber mit guten Gründen, daß die im Museum zu Trient erliegenden Bernsteinsachen 
wirklich von Cles stammen. Er macht es sehr wahrscheinlich, daß sie wie fast identische 
Stücke aus den bekannten jungmetallzeitlichen Kulturschichten von Meclo herrühren und 
die Fundangabe eine Fiktion gewinnsüchtiger Leute sei. Ausgeschlossen ist natürlich eine 
Sumpfstation auch hier nicht; nur scheinen mir die Beweisstücke — die von Orsı gemel- 
deten Knochenfunde — vorläufig zu geringfügig, als daß man auch nur halbwegs damit 
rechnen könnte. Ganz und gar unwahrscheinlich ist aber die Vermutung eines Pfahlbaues 
am Monte Bondone bei Sopramonte, wo ein einzelnes Silexobjekt in einer sumpfigen Niederung 
zum Vorschein kam. Von allem anderen abgesehen, scheint mir schon die bedeutende See- 
höhe der Fundstelle (bei 1300 m) für Südtirol den Bestand einer Siedelung auszuschließen. 
Auch Rosırtı folgt hier nicht mehr der Meinung Orsıs. Der Schluß auf eine Sumpfstation in 
Dambel beruht auf der unrichtigen Angabe, daß die Axt in einer torbiera gefunden worden 
sei, und hat daher ganz wegzufallen. Beachtenswerter sind die Nachrichten TınkHAUsERs über 
einen pfahlbauverdächtigen Platz im deutschen Südtirol. Das riesige Territorium der Gemeinde 
Eppan umfaßt auch den nördlichen Teil des Mitterberges, eines hügeligen Porphyrrückens, 
der sich vom Knie der Etsch bei Bozen bis zum Kalterer See erstreckt. Ungefähr in der 
Mitte dieses Plateaus liegt weltverlassen der Weiler Montiggl, von dem zwei benachbarte 
Seen den Namen tragen. „Im größeren derselben“, so lautet der Bericht, „entdeckte der 
Grymnasialdirektor von Bozen P. FrAavian ORGLER unverkennbare Reste von Pfahlbauten, 
nämlich eine Anzahl von eichenen Pfählen, von denen aber die größten und stärksten schon 
seit Jahren von den Anwohnern herausgezogen und zersägt worden sind, um sie als Stützen 
und Tragleisten in den Weinbergen zu verwenden. Aus dem Grunde hat man Haselnuß- 
schalen und andere charakteristische Gegenstände herausgefischt. Die nähere Untersuchung 
hat sich P. FLavıan ÖrGLEr auf die Zeit der Ferien vorbehalten, da ihm die nötige Muße 
während des Studienjahres fehlt“. Aus diesem Berichte könnte man wohl Hoffnung schöpfen, 
daß hier ein wirklicher Pfahlbau des ausgehenden Stein- oder wenigstens der Bronzezeit vor- 
liege. Allein die Nachrichten, die TArpeıner über die Fundstelle nach Aussage eines Bauern 
beibringt, sprechen dagegen. Die Erzählungen des Geewährsmannes gehen augenscheinlich 
auf die Forschungen ÖOrGLers zurück, sind aber um ein wichtiges Detail reicher: Die Eichen- 
pfähle sollen mit eisernen Schuhen versehen gewesen sein. Mit den Kirschkernen seien auch 
Ziegel ausgebaggert worden. TAPrPEıner sieht hierin genügende Beweise für einen La Tene- 
pfahlbau. Ich halte das in unserem Lande schlechthin für ausgeschlossen und glaube eher an 


1) CAmPı-STROBEL* BPI III 63; SENONEr MAG VII 2) Orsı Il sepolcreto italico di Vadena (1882) 49; 
245 und XII 101; Orsı BPI VIII 213; CAamPpı* Arch. PanızzAa Arch. Trent. I ı5; CAamPpı ebd. IV 84; ROBERTI 
Trent. IV 84 und MAG XV [100]; Stroser. BPI XII 42; Agiati XVII ı9. 
ROBERTI Agiati XVII 18. ®) Z. Ferdin. XXXVIxxn; RoBERTI Agiati XVII 20. 
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eine mittelalterliche oder neuzeitliche Fischerhütte. Jedenfalls wäre die Sache einer neuerlichen 
eingehenden Untersuchung wert. 


Die Übersichtskarte der Pfahlbauten von Munro-Roner!) zählt für Tirol nur den Achensee 
zu den Seen, in denen noch Pfahlbauten zu erwarten wären. Eine Bestätigung hat diese 
Vermutung noch in keiner Weise erfahren. Nach allem, was ich über den Fundbestand 
späterer Perioden aus dieser Gegend weiß, scheint mir auch sehr wenig Hoffnung dafür 
vorhanden zu sein. Hingegen werden von einem anderen nordtirolischen Tallaufe Spuren 
von Moorfunden gemeldet. „Hieher gehört vielleicht“, schreibt Anvorr PıcHLer, „ein behauener 
Balken, der zu Seefeld auf dem Kies, unterhalb der Torfschichten, welche auch ein durch- 
bohrtes Kügelchen von Bernstein lieferten, gefunden wurde.“ Mehr ist auch von diesem 
Punkte nicht bekannt geworden. Noch weniger Belang kann man dem Funde eines „chagrainiert 
gepreßten“ Stückes Eichenholz im Lehmlager unter Thaur bei Innsbruck zuschreiben. 


Damit ist erschöpft, was sich auch an kleinsten Details für diese Gruppe von Siedelungen 
in unserem Gebirgslande beibringen läßt. Man muß .bekennen, es ist herzlich wenig. Aller- 
dings steht noch die Untersuchung vieler Seen aus. — Ob sie von Erfolg gekrönt sein 
würde? Ich zweifle. Die Höhensiedelung ließ den ungleich mühevolleren Pfahlbau nicht 
aufkommen. | 


b) Befestigungen 


Momente der Sicherheit spielen unter primitiven Verhältnissen wohl bei jeder Wohn- 
anlage eine gewisse Rolle. Sie können aber je nach den Umständen stärker hervor- oder 
zurücktreten. Die ungeschützten Höhlen- und Pozzostationen Südtirols darf man wohl einer 
Zeit zuschreiben, da der Mensch noch nicht in erster Linie auf die Sicherheit seines Lebens 
bedacht sein mußte. Anders mag es schon mit der Station in der Tischoferhöhle bestellt 
gewesen sein. Sie war nicht leicht zugänglich; und wenn wir es, vom siedelungsgeschicht- 
lichen Standpunkte aus, als seltsam bezeichnet haben, daß diese Station in einem so ab- 
gelegenen Tale sich findet, mag vielleicht im Gresichtskreise dieses Zusammenhanges die 
Erklärung dafür zu suchen sein. Auch eine Gruppe der Siedelungen im Freien muß noch 
einer friedsamen Zeit zufallen; es sind das die Stationen all’ aria aperta, die keinerlei 
Schutzmaßregeln erkennen lassen. Anders steht es mit den Hügelstationen: hier kann über 
die mit Rücksicht auf geeignete Verteidigung gegebene Wahl des Wohnplatzes kein Zweifel 
bestehen. Da uns die wenigen Pfahlbauspuren keinen Anlaß zu Erörterungen nach dieser 
Richtung hin geben, Terramarenanlagen in Tirol aber bisher fehlen, so werden sich die 
nachfolgenden Ausführungen lediglich mit dem Problem der Höhensiedelungen zu be- 
schäftigen haben. 

Man kann von einem Problem sprechen. Denn so sehr sich in den letzten Jahren das 
Augenmerk auf die Castellieri- und Ringwallforschung gelenkt hat, ist doch noch lange 
nicht in allen Punkten volle Klärung eingetreten. In einer kleinen Arbeit über Neue Wall- 
burgen im Etschtale zwischen Meran und Bozen?) habe ich versucht eine Zusammenfassung 
nach dem damaligen Stand der Forschungen zu geben. Seitdem ist wieder viel Neues hin- 
zugekommen und gestattet manche Verbesserungen der dort aufgestellten Ansichten. Die 
Sachlage stellt sich heute kurz so. Die Besiedelung naturfester Punkte beginnt noch zur 
Zeit, wo der Mensch Steinartefakte verwendete; das beweisen zahlreiche Funde. Ihre nähere 

1) Les stations lacustres d’Europe (1908) 6. 2) MAG XL 161. 
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Einordnung in die Stufen des Neolithikums wird Aufgabe des Abschnittes über die Chrono- 
logie sein. Bronzezeitliche Funde sind auf den Hügelstationen oder Castellieri selten. Es 
kann aber nicht daran gezweifelt werden, daß ihre Besiedelung fortdauerte, ja immer neue 
Hügel okkupiert wurden: denn mit Beginn der Hallstattzeit, wo die Funde eine zeitliche 
Festlegung oft wieder gestatten, sehen wir schon eine ganze Reihe von Hügelköpfen, auch 
solche ohne Spuren steinzeitlicher Besiedelung besetzt. Die Spärlichkeit der bronzezeitlichen 
Funde erklärt sich aus dem Wert des Metalles, das man, wenn ein Stück brach, sorgfältig 
zu neuer Verwendung sammelte. Auch in der La TEnezeit waren die Castellieri noch be- 
wohnt und mußten von den Römern gebrochen werden — das beweisen neben den archäo- 
logischen Überresten die Verse des Horaz (IV 14): Milite nam tuo | Drusus Genaunos, 
implacidum genus, | Breunosque veloces et arces | Alpibus impositas tremendis | deiecit 
acer plus vice simplici. 
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Abb. 4 St. Hippolyt bei Tisens (Typus einer äneolithischen Hügelstation) 
Aus MAG XL 168 


Es ist aber weniger die Frage nach der Zeitstellung der Besiedelung, die das Castellieri- 
problem zu einem so heiklen macht, als die schier unüberwindliche Schwierigkeit, gewisse 
Terrainfunde, die diesen Hügelstationen gemein sind, chronologisch zu fixieren. Das gilt 
vor allem von den Wallbauten. Sie sind von jeher ein Schmerzenskind der Urgeschichts- 
forschung gewesen. Unter den umwallten Stationen Südtirols mit steinzeitlichen Funden 
existiert keine einzige, die nicht auch noch in den nachfolgenden Perioden besiedelt gewesen 
wäre, so daß es nicht möglich ist festzustellen, wann die Trockenmauern errichtet wurden. 
Als ich meine oben erwähnte Arbeit schrieb, schien die Station von Tierno, die eine 
Umwallung zeigt, eine geeignete Stütze für solche Schlüsse zu bieten. Seitdem hat aber 
Roserrı Mitteilung von viel späteren Funden aus dieser Siedelung gemacht!), so daß 
nun das einzige Beweisstück neolithischer Wallbauten und damit meine hierauf ge- 
gründeten Folgerungen wegfallen müssen. Die Frage nach dem Alter der Umwallungen 
steht damit wieder offen. 

Noch ein Moment kommt in Betracht: Zeigen die steinzeitlichen Höhensiedelungen 
einen einheitlichen Typus oder ergeben sich bedeutende Abweichungen? Soweit man bis 
jetzt sehen kann, bestehen allerdings Verschiedenheiten in der Gestalt der zu Siedelungen 
erwählten Hügel; sie scheinen sich aber lediglich auf Unterschiede in den orographischen 
Verhältnissen zu gründen. Wir haben da als hervorstechendsten und in Südtirol sehr 
häufig vorkommenden Typus den nach allen Seiten isolierten, allseits oder teilweise steil 
abfallenden Hügelkopf; hieher gehören z. B. Doss Trento oder St. Hippolyt bei Tisens (Abh. 4). 
Als zweiter Typus kann der nach einer Seite durch einen etwas unter der Kuppe an- 
stehenden „Rost“ mit dem Gelände verbundene Hügel gelten; Beispiele seien Weineck bei 

1) MAG XLI 25. 
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Bozen, Säben bei Klausen. Einen Typus für sich stellt die Wallburg auf der Großen 
Pipe in St. Georgen dar. Sie befindet sich auch auf einem Hügelkopf; allein es fehlt ihr 
jede landschaftlich dominierende Stellung, die der ersten Gruppe so charakteristisch ist. 
Man sieht die Kuppe von weitem gar nicht, so wenig hebt sie sich aus dem waldigen Tal- 
hange hervor. Auch vom Gelände selbst aus macht die Erhöhung keinen bedeutenden 
Eindruck. Ich kenne nur noch ein Pendant zu dieser Wallburg: sie liegt auf der gegen- 
überliegenden Talseite im Gemeindegebiete von Gais. Da hier Grabungen noch nicht vor- 
genommen wurden, kann ich nicht angeben, ob sie gleichen Alters ist. Auch die Frage, ob 
hier vielleicht doch nicht nur orographische Gründe die Abweichung bewirken, muß noch 
offen gelassen werden, solange nicht mehrere Stationen dieser Art entdeckt sind. Die beiden 
nordtirolischen Stationen von Ampaß und Hötting zeigen, eingebettet in die Abhänge des 
reich profilierten diluvialen Hügellandes um Innsbruck, einen wesentlich geänderten Charakter. 
Spuren künstlicher Befestigung fehlen hier ganz. 


c) Werkstätten 


Eine ausgesprochene Fabrikationswerkstätte von Steinwerkzeugen, wie sie Much auf 
dem Götschenberge in Salzburg entdeckt hat, ist in Tirol noch nicht gefunden worden. 
Dennoch ist es über jeden Zweifel erhaben, daß die überwiegende Mehrzahl der in Tirol 
gefundenen Waffen, Werkzeuge und anderen Gebrauchsgegenstände im Lande hergestellt 
wurde. Bei den Tonsachen ist das ja an sich einleuchtend, auch wenn sich nicht in den 
Stationen verschiedene auf Töpferei bezügliche Artefakte gefunden hätten. Auch bei 
Knochengeräten kann man an eine Einfuhr für gewöhnlich nicht denken. In der 
Tischoferhöhle wurden derlei Dinge gemacht. Das beweist ein halbfertiges Stück, das 
eine Nadel hätte werden sollen, aber mit würfelförmigem Kopf und ohne Loch belassen 
blieb (Abb. 33). 

Von den Steingeräten dürften höchstens einzelne Äxte aus seltenem Material fremden 
Ursprungs sein; alles übrige aber scheint einheimisches Fabrikat. Das beweisen für die 
Silexartefakte die Nuclei und zahllosen Absplisse, die sich in den meisten größeren Stationen 
vorfinden. So zu Fiave, Gries-Kaiserkogel, Isera-Corsi, Isera-Pradaglia, Kurtasch-Entiklar, 
Lizzana-Busa, Mezocorona-Ischia, Mori-Colombo, Mori-Bersaglio, Mori-Albano, Serso, Tierno, 
Tisens-St. Hippolyt. Als Einzelfunde oder Depots kennen wir Nuclei aus Torbole und 
Brentonico-Tragno. Daß auch die aus anderen Materialien gefertigten Gregenstände, zumal 
die Äxte, in den Stationen hergestellt wurden, beweist neben dem Umstande, daß die Her- 
kunft des verwendeten Gresteins aus den umliegenden Gebieten sich meist leicht dartun 
läßt, das Vorkommen von Geschiebestücken, also Materialvorrates, in den Siedelungen. 
Solche Dinge sind z. B. von Hötting im Ferdinandeum zur Schau gestellt. An einem Serpentin- 
rollstück aus der Station von Brixen-Stufels glaubt Anrıan EGGErR Spuren von Anschliff 
wahrnehmen zu können. Die Form des Steines läßt ihn zur Herstellung einer Flachaxt 
jedenfalls sehr tauglich erscheinen. Derlei Dinge werden von den Ausgräbern allerdings 
oft genug übersehen. Das Bestehen von Arbeitsstätten oder Ateliers an den meisten 
Stationen kann aber trotzdem nicht in Frage gestellt werden. 

Auch eine Gußstätte der erstmetallischen Zeit ist aus Tirol bekannt. Sie fand sich in 
der Tischoferhöhle. Erze, Schlacken, Gußtropfen (Abb. 32 e), Gußtrichter und eine Gußform 
(Abb. 5) sind unbestreitbare Belege für das Wesen wie für das hohe Alter dieses Fundes, 
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das Schrosser zu Unrecht nur als bronzezeitlich angibt; es ist sicher als übergangszeitlich, 
kupferzeitlich, äneolithisch, oder was man für einen Ausdruck dafür gebrauchen will, zu be- 
zeichnen. Ältere Gußformenfunde gehören in Tirol zu den größten Seltenheiten; ich kenne nur 
noch einen Model für einen bronzezeitlichen Dolchgriff, der vom Doss del Gianicol bei 
Tuenno stammt und von Canmriı veröffentlicht worden ist!. Die Keramik dieser Fundstelle 
zeigt einen sehr altertümlichen Charakter, so daß wir hier wohl einen Vertreter altbronze- 
zeitlicher, aber von Steinindustrie bereits ganz freier Castelliersiedelung vor uns haben. — 
Eine Metallspur wird von FRrANKFURTH auch aus der Station 
am Pflatschbühel zu Hötting gemeldet. Für diesen Zusammen- 





hang läßt sich daraus aber nichts erschließen. 
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Das Material für die Steingeräte wurde fast ausnahmslos 





_ 
= 


in Tirol selbst gewonnen. Feuerstein und Hornsteine gibt 
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es, wie der bekannte Naturhistoriker und Sammler GikorG 
Gasser in Bozen mir mitzuteilen die Güte hat, in Tirol in den 
Kalkalpen reichlich. In Nordtirol vor allem im Lechtal, in 
Vorarlberg um Bregenz. In der Urgesteinszone allerdings 
treten diese Silexarten nur da in größerer Menge auf, wo 
Kalk und Dolomit dasselbe durchbrechen. Am reichsten an 
Hornstein sind die Kalkgebirge im Westen der Etsch, be- 
sonders der Nonsberg. Hier kann man den Hornstein vom 
Feuerstein kaum unterscheiden. Typischer Feuerstein kommt 
massenhaft im (Grebiete des Monte Baldo vor, um den sich die 
vielen Fundplätze von Brentonico und Mori scharen. Es besteht 


Abb. 5 Gußform aus der Tischofer- 
höhle (!/, n. Gr.) 
Aus ÖBERMAIER S. 492 Abb. 7a 


kein Zweifel darüber, daß der Neolithmensch bereits diese 
Quellen gekannt und ausgebeutet hat, wenn auch Flintgruben 
großen Stils wie im Norden Europas bei uns nicht beobachtet 
worden sind. So haben wir es z. B. wohl bei dem Nukleusfund von Torbole mit einem 
Depot unfern gewonnenen Materials zu tun. Auch die meisten übrigen Gesteine, aus denen 
die tirolischen Neolithartefakte gefertigt sind, finden sich allenthalben im Lande. Allerdings 
darf man wohl in den seltensten Fällen an bergmännischen Gewinn denken, sondern an 


Lese aus Bach- und Moränenschutt. 


db) auf Kupfer 


Übersicht 
n. 114 ?Aurach, Kelchalpe. n. 119 ?Kitzbühel, Schattberg. 
116 ?Fieberbrunn, Heidenschächte am Wildalpen- 33 ?Prettau. 
see? Ä 120 ?Schwaz. 


118 ?St. Johann, Röhrerbühel? 

In der Zeit des Überganges von der Stein- zur Metallkultur hat das Kupfer eine be- 
deutende Rolle gespielt. Wenn sich auch eine Kupferzeit in der strengen Auffassung, daß 
in ganz Europa oder auch nur in einem sehr bedeutenden Teile davon durch einen größeren 
Zeitraum reines Kupfer ohne die gleichzeitige Bekanntschaft mit gewissen bronzeähnlichen 


1) Arch. Trent. VI 213. 
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Mischungen verwendet worden wäre, kaum halten läßt — denn es ist anzunehmen, daß sich 
auch schon die erste Kenntnis der Legierungen im Heimatlande der Metallverwertung, dem 
Oriente, entwickelt hatte, bevor die neue Errungenschaft dem mittel- und nordeuropäischen 
Kulturkreise mitgeteilt wurde, — so ist es doch eine unbestreitbare Tatsache, daß wir in den 
ersten Zeiten der Metallverwendung ein auffälliges Schwanken des Zinngehaltes, meistens 
zu seinen Ungunsten, aber auch manchmal — wie in der Tischoferhöhle — sehr zu seinen 
Gunsten beobachten können, und daß Objekte aus reinem zinnfreien Kupfer in dieser 
Übergangsperiode nicht zu den Seltenheiten gehören. In diesem Sinne kann man von einer 
Kupferzeit gewiß sprechen; unzweideutiger scheint mir der von den Italienern eingeführte 
Ausdruck äneolithische Zeit die Sache zu bezeichnen. 

Zu den interessantesten Problemen dieser noch so wenig geklärten Übergangszeit gehört 
die Frage des vorgeschichtlichen Kupferbergbaues. Man hat lange Muchs Theorie, daß die von 
ihm in den salzburgischen, kärntnerischen und ttirolischen Alpen entdeckten uralten Kupferwerke 
der Kupferzeit angehören, widerstandslos angenomrnen. Seit neuestem ist man aber nicht mehr 
gewillt, diesen Aufstellungen bedingungslos beizupflichten. Vor allem hat GEorG KykLr ge- 
wichtige Gründe gegen ein so hohes Alter der Gruben am Mitterberge in Salzburg beigebracht. 
Diesen Fragen wird noch im Abschnitte über die Chronologie eingehendere Würdigung zuteil 
werden: es wird sich daraus ergeben, daß es heute noch verfrüht wäre, eine endgültige Ent- 
scheidung treffen zu wollen. Ich glaube daher vorläufig von der Mitbehandlung des Kupfer- 
bergbaues in dieser Arbeit nicht Abstand nehmen zu dürfen. Im Gegenteil, es kann nur im 
Interesse der baldigen Lösung des schwierigen Problems liegen, wenn möglichst viel 
Material herbeigeschafft wird. 

Der Reichtum Tirols an Kupfererzen war ungeheuer. Das beweist am besten die große 
Zahl der mittelalterlichen Bergwerksbetriebe. Max v. WOLFSSTRIGL-WOoLFSKkRON führt nicht 
weniger als ungefähr 70 Kupferbergwerke aus allen Teilen des Landes von Schlinig 
im äußersten Westen bis Kitzbühel und Defreggen im Osten, von Schwaz im Inntale 
bis Persen in Welschtirol auf!). Heute sind die meisten dieser Werke abgebaut und 
verlassen; da der mittelalterliche Betrieb aber durchaus kein rationeller war, beginnt man 
in neuester Zeit die verfallenen Stollen mit Hoffnung auf neuen Gewinn wieder anzubohren. 
Manche dieser Bergwerke mögen aber auch im Mittelalter schon zum zweiten- 
mal eröffnet worden sein. Darauf deuten Grubennamen wie „Alte Zeche“, „Bei den 
alten Grafen“, „Burgstall“ (alle in Schwaz), wobei es nicht wahrscheinlich ist, daß sie sich 
auf ältere Betriebe historischer (frühmittelalterlicher) Zeit beziehen könnten, da solche sich 
weder nachweisen lassen, noch nach dem ganzen Stande der Kultur angenommen werden 
dürfen. Die Römer scheinen den Bergsegen Tirols überhaupt ungenützt gelassen zu haben. 
Was nicht verwunderlich ist, da wahrscheinlich der vorgeschichtliche Kupferbergbau in den 
Alpen schon zu Beginn der Hallstattzeit sein Ende gefunden hat, also eine Kenntnis des 
Erzreichtums auf die Römer nicht übergehen konnte. Auch die vielen Sagen, von denen 
schon im Mittelalter die Entdeckung der meisten Kupferminen umwoben war, sprechen 
dafür, daß oft Spuren früherer Erzgewinnung auf die langvergessenen Lager aufmerksam 
gemacht haben. Es ist sehr reizvoll, den alten Autoren über diese Dinge nachzugehen. 
JoserH v. SPERGES?) ahnt natürlich noch nichts vom prähistorischen Bergbau, traut aber auch 
nicht mehr den alten Geschichten, nach denen meist ein Gespenst, ein Tier, ein Traum zur 
Entdeckung des Bergwerkes geführt hat (S. 18). 

!!} Die Tiroler Erzbergbaue (1892). ?) Tyrolische Bergwerksgeschichte (1763). 
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„Denn in unsern mehr aufgeklärten Zeiten“ meint 
er (8.23), „finden diese Waren nicht mehr so leicht 
einen Käufer.“ „Von dem ältesten Grubenbaue in 
Tyrol, wann und wo er aufgekommen sey“, berichtet 
er in dem Kapitel über das „Alterthum der ersten 
tyrolischen Bergwerke*“ (S. 27), „ist vor dem zwölften 
Jahrhundert keine Nachricht vorhanden, und von des- 
selben Anfange weiß man gar nichts, nicht einmal ein 
Märchen zu erzehlen: ja von den ältesten Erztgruben 
ist unter den Einwohnern sogar das Gedächtnis, daß 
sie jemals dagewesen sind, völlig erloschen. Von den 
anderen wird selbiges noch durch die halb offenge- 
bliebenen Mundlöcher eingegangener Stollen, oder 
durch alte mit Gebüsche überwachsene Halden mehr 
als durch Tradition erhalten.“ Auf seine interessanten 
Nachrichten über die Entdeckungssagen können wir 
hier nicht näher eingehen und wollen nur erwähnen, 
daß eine solche von besonders mythischem Charakter 
auch die Erfindung des Kupferbergwerkes am Röhrer- 
bühel in St. Johann, das Muca als prähistorisch signali- 
siert, zum Gegenstande hat. Drei Männer hätten sich 
bei der Heimkehr von einem Kirchweihfeste im Jahre 
1539 am Röhrerbühel unter einem Kirschbaum zum 
Schlafe niedergelegt und übereinstimmend von den 
Schätzen im Boden unter ihnen geträumt. SPERGES 
mißtraut der Geschichte und meint, daß die Männer 
fabuliert hätten: „Vermuthlich haben diese drey Berg- 
werkskundige Männer von ungefähr etwas dort wahr- 
genommen, woraus sie schließen konnten, daß unter 
demselben Orte ein edler Gang stehen müßte.“ Hätte 
SPERGES unsere Kenntnisse besessen, so würde er 
vielleicht behauptet haben, daß den Männern die 
Spuren des prähistorischen Bergwerkes aufgefallen 
sein dürften .... 

Noch interessantere Details bringen die „Beiträge 
zur Geschichte des Bergbaues in Tirol“ von J. v. 
SenGert). Dieser schreibt (S. 100): 

„Der Anfang der tirolischen Bergwerke verliert 
sich in das dunkelste Alter. 

„Fast in jeder Landgegend stellen sich dem 
aufmerksamen Beobachter bald größere, bald kleinere 
Halden dar, die zum Theil schon mit bemoosten, 
vielleicht auch schon öfters gefällten Holzstämmen 
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bewachsen, zum Theil auch zu Wiesen und Acker- 
stätten umgestaltet worden sind. 

„An sehr vielen Orten — wie viele entgehen der 
Bemerkung des Forschers? — finden sich Spuren von 
verfallenen Schächten und Stollgebäuden, die, so weit 
man nachspürte, nach den vorhandenen Kennzeichen 
oder durch Feuersetzen oder mit Schlegel und Eisen 
in die Gebirge eingetrieben worden sind, und folglich 
ein sehr hohes Alter verrathen. 

„Auf den höchsten Bergen werden ganze Hügel 
von Schlacken entdeckt, Überbleibsel ausjenen Zeiten, 
wo unsere Vorfahrer noch mit Handblasbälgen die 
Erzte auf der Stelle, wo dieselbe gewonnen, auch 
zu schmelzen pflogen. 

‚„Dergleichen Massen von Schlacken werden, 
andere Beispiele zu geschweigen, im Gerichte Heim- 
fels im Pusterthale, dann im Gerichte Stubay im 
Wippthale auf sehr hohen und steilen Gebirgen ge- 
funden. Wo die Erzte, die hier verschmolzen wurden, 
brachen, ist noch unentdeckt. 

„Noch eine größere Menge von Schlacken kommt 
in den niederen Gegenden des Landes vor; wahr- 
scheinlich sind da Schmelzhütten gestanden, von 
denen aber gegenwärtig nicht einmal mehr eine Volks- 
sage besteht. 

„Auch in dem Innern der Gebirge zeigt sich oft 
ganz unerwartet die Hand des Alten; man findet 
Zechen von ungeheurer Größe in den noch in Bau 
stehenden Werken, ohne gemuthmaßet zu haben, daß 
hier jemahls ein Bau getrieben worden sey, oft selbst 
ohne die Stelle zu finden, wo sich unsere Vorfahrer 
in das Innere des Gebirges gearbeitet haben. — 

„So eine sonderbare, nicht leicht zu erklärende 
Erscheinung trug sich erst vor wenigen Jahren auf 
der Kelk-Alpe im Grünthale des Gerichts Kitz- 
bühel, einem Seitenthale des Unterinnthales zu, wo 
man gelegentlich eines, zur Untersuchung wieder 
geöffneten, vor undenklichen Jahren verlassenen, alten 
Stollens eine alte Zeche entdeckte, und nach einem 
Kupfererzt-Gange durch das feste Gestein ganz un- 
verhofft in eine geräumige Zeche kam, zu der man 
aller Mühe ungeachtet keinen Zugang entdecken 
konnte.“ 


Gewiß wird sich vieles von den Berichten des Freiherrn v. SPERGES und SENGERS auf 
abgekommene mittelalterliche Betriebe beziehen; manches wird aber auch für prähistorischen 
Bergbau in Anspruch genommen werden dürfen. Auf jeden Fall gibt es für den vorge- 
schichtlichen Bergbau in Tirol noch sehr viel zutun und die Zahl der Fundnummern könnte 
erheblich bereichert werden. Eine Spur weist z. B. nach Hötting, wo nach SENGER (S. 130) 
1554 sehr alte Kupfergruben wieder abgebaut wurden. Auf diese hat neuerdings ein mir 


unbekannter G. B. K. hingewiesen ?). 


1) Der Sammler für Geschichte und Statistik von 
Tirol I [1806] 97. 


2) Allgemeiner Tiroler Anzeiger 6. X. IgIl. 
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„Wohl jedem Spaziergänger, der seine Schritte 
vom Höttinger-Bild nach Gramart wendet, sind die 
Knappenlöcher am Höttingergraben aufgefallen; sie 
weckten auch mein Interesse. Bis jetzt weiß ich nur 
von drei Schächten, einer wurde bei Neuanlegung 
des Weges vermauert. Die Gänge sind von beträcht- 
licher Länge, eine halbe Stunde lang, sagt man, soll 
der unterste am Bache sein. Im Innern befinden sich 
große Kammern mit Stalaktiten, aus deren Tiefe 
man das Rauschen unterirdischer Gewässer hört, 
auch ein See soll sich darin befinden. Das Gestein 
ist Kalk und enthält viel und schönes Fahlerz-Kupfer 
mit Eisen vermengt und hat viel Ähnlichkeit mit 
dem Stein, der in Schwaz gebrochen wird. Die zahl- 
reich am Wege liegenden Steinchen, reich besetzt 
mit Malachit und Kupferlasur, brachten mich auf 
den Gedanken, daß hier die Schutthalde des Berg- 
werks war; bald darauf entdeckte ich an der oberen 
Wegböschung die Hälfte eines halbkugelförmigen 
Metallkuchens mit dem Durchmesser von 16 Zenti- 
metern und einer Höhe von 6 Zentimetern mit dem 
ansehnlichen Gewicht von drei Viertel Kilo; auch 
andere Schlacken und Holzkohlenstücke traten zu- 
tage. Das Erdreich ist dort schwärzlich-lehmig und 
hat im trockenen Zustande einen Stich ins Grünliche; 
dort lag auch ein Metallkuchen ganz aus Eisen, das 
sich aber durch das lange Liegen in der feuchten 
Erde in Brauneisenstein verwandelt hat, so daß man 
nach Trennung dieses Gußüberbleibsels nur noch 
eine zentimeterdicke kristallinische Eisenschichte 
wahrnehmen kann. Der zuerst gefundene Kuchen ist 
an der obersten Fläche mit einer dünnen Eisen- 
schlackenschichte bedeckt, und ein in die Nähe ge- 
brachter Magnet wird davon angezogen, auf das 
untere Schmelzgemisch aber reagiert er nicht. Die 
Erklärung ist wohl darin zu suchen, daß die Steine 
eisenhaltig sind, da aber das Gewicht des Eisens 
geringer ist als das des Kupfers und Fahlerzes, so 
ist leicht einzusehen, daß beim Schmelzprozeß das 
Eisen nach oben gedrängt wurde und dort erstarrte. 


„Mit diesen Funden noch nicht zufrieden, dehnte 
ich meine Untersuchung auch auf die Ostseite des 
Baches aus. Die Stelle, an der wir heute den Bach 
überschreiten, war wohl in alter Zeit nicht sichtbar; 
wahrscheinlich breitete sich ein schönes Plateau bis 
zum untersten Knappengang aus. Aber das wilde 
Treiben der dort zutal sausenden Lawinen, die viel 


Archäologie der jüngeren Steinzeit Tirols 57 


Schutt brachten, und die Murbrüche, die durch den 
Höttingerbach veranlaßt wurden, haben den ebenen 
Platz zerstört, die dort befindlichen Schmelzgruben 
verschüttet und samt den metallischen Überresten 
in das Inntal herabbefördert. 


„Hat man den Bach überschritten, so wendet 
sich der Weg sanft ansteigend gegen Osten und fast 
in gleicher Höhe vom Bach aus gerechnet ist eine 
zweite noch reichhaltigere Fundstelle zu treffen. Auf 
der ersten Anhöhe linker Seite an der oberen Böschung 
des Weges nach Gramart fanden sich längs des 
Weges 2 bis 3 Meter lang tief schwarzes Erdreich 
mit vielen Holzkohlen und zahlreichen Schlacken in 
mannigfachen Formen und Arten, Ziegelstücke, 
Schlacken mit Perlmutterglanz, als ob sie erst gestern 
dem Schmelztiegel entnommen wären. Auch ein 
Stücklein Schmiedeeisen kam mir in die Hände. Ob 
es ursprünglich ein Henkel oder eine zweizinkige 
Gabel war, konnte ich nicht entscheiden, weil zu 
stark verrostet. Die Neugierde führte mich auch an 
die untere Böschung des Weges und ich durchsuchte 
das beim Wegbau hinuntergeworfene Material. Auch 
hier lagen viele Schlacken und geschmolzene Metall- 
klumpen im Geröll, hatte aber auch das Glück, in 
diesem Chaos Teile von Werkzeugen aus Eisenblech 
zu finden, von deren einstiger Form ich mir kein 
sicheres Bild zu entwerfen wagte. Ebenso traf ich 
Ziegelstücke aus feinstem Ton gebrannt. Selbstver- 
ständlich nahm ich, was mir wichtig schien, und auch 
Erzproben mit nach Hause, um noch eingehendere 
Studien mit Muße zu betreiben. 


„Nach den allerdings spärlichen Funden in 
Hötting dürfte man also nicht fehlgehen, wenn wir 
die ersten Bewohner am Höttinger Gelände suchen. 


„Der Mensch der Steinzeit, auf der Suche nach 
besserem und dauerhafterem Material für seine 
Waffen und Hausgeräte, hat hier am Höttinger 
Graben vor urdenklichen Zeiten mit seinen be- 
schränkten Mitteln dem Berg das Erz entnommen, 
er konnte sich aber nur einen Teil des gewonnenen 
Erzes nutzbar machen, weil ihm Kenntnis und Mittel 
fehlen, das beweisen die schweren Metallkuchen, die 
noch in der Hauptsache schweres Metall bergen; nur 
der allerkleinste Teil scheint beim Schmelzprozeß 
herausgekommen zu sein, das übrige wurde als 
wertlos liegen gelassen.* 


Der Verfasser dieser Zeilen zweifelt, wie man sieht, nicht daran, daß es sich hier um 
ein Bergwerk der Ureinwohner handelt. So einfach liegt die Sache doch nicht. Wenn er 
an dem hier weggelassenen Schlusse seiner Ausführungen meint, daß die Stollen am 
Höttinger Graben unberührte Überreste vorgeschichtlicher Zeit darstellen, irrt er. Denn 
diese gehen, das lehrt schon ihre Tiefe, jedenfalls auf den mittelalterlichen Bergbau zurück. 
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Grewiß aber ist die Fundstelle der gewünschten näheren Untersuchung wert, da manches 
dafür spricht, daß hier mit auch Spuren viel älterer Arbeit vorliegen. Da Hötting ja im 
engsten Bereiche Innsbrucks, der Landeshaupt- und Uhniversitätsstadt Tirols, liegt, wird 
dieser Anregung ohne Zweifel bald ihr Erfolg blühen. 


Auch das alte Bergwerk von Obernberg bei Matrei ist vielleicht vorgeschichtlichen 
Ursprungs. 


SENGER schreibt (S. 103): „Man sagt, daß die 
verfallenen Stollgebäude zu Obernberg bey Matrey 
im Wipptale (Matreia, eine römische Kolonie)t) noch 
von den alten Römern herrühren; wenigstens findet 
man in späteren Zeiten von diesem alten Bergbau 
keine Spur.“ Wer erinnert sich bei dieser Nachricht 


nicht an die reichen Funde von Matrei, die mit 
der frühen Bronzezeit einsetzen? Nach LeonnHARrD, 
LıeBEner und VorHAUSER?) findet sich zu Obernberg 
Kupferlasur. Auch der Fundreichtum um Landeck 
rückt in ein neues Licht, wenn man weiß, daß in 
der Nähe mehrere Kupferlager sich fanden. 


Nach diesen Bemerkungen wollen wir uns denjenigen Bergwerksfunden zuwenden, 
deren vorgeschichtliches Alter erwiesen ist oder wenigstens vermutet werden darf. Auf 
Südtirol entfällt davon nur das eine von Prettau im Ahrntale, heute noch im Betrieb 
stehend. Mucn sagt, daß es Anzeichen unzweifelhaft gleichen Alters, wie das von der Kelch- 
alpe, gegeben habe. Es handelt sich hier um den Fund einer Lappenaxt in Prettau 


[Ferdinandeum). Ein Bericht?) — MucH kennt ihn nur aus zweiter Hand — verdient hier 


wiedergegeben zu werden, da er genauen Aufschluß über die Fundtatsachen gibt: 


„Das Museum in Innsbruck bewahrt unter seinen 
römischen und vorrömischen Altertümern mehrere 
kleine bronzene Hacken mit jener eigentümlichen 
Vorrichtung, den Stiel von oben hinab einzusetzen. 
Diese Hacken sind an den verschiedensten Orten 
des Landes gefunden und mit dem Namen „keltische 
Streitaxt* bezeichnet worden. Sie fallen in jene 
altersgraue Zeit, in welcher das Eisen noch nicht 
bekannt war und statt dessen das durch einen Bei- 
satz von Zinn gehärtete Kupfer zur Anfertigung von 
Messern, Hacken und anderen Waffen und Gerät- 
schaften gebraucht wurde. Welches Volk in Tirol 
dieser bronzenen Gegenstände sich bedient hat, 
darüber sind die Gelehrten nicht einig, wohl aber 


dürfte der jüngste Fund einer solchen Hacke zeigen, 
woher die Urbewohner Tirols das Metall zur Be- 
arbeitung ihrer Bronzegegenstände geholt haben. Es 
wurde nämlich in Prettau, einem Seitentale des 
Pustertals, im dortigen Kupferbergwerke von einem 
Knappen unter dem abgesprengten Erzgestein eine 
solche Hacke gefunden. Diese Hacke ist etwas 
größer als die bisher aufgefundenen und zeigt oben, 
wo der Stiel eingesteckt wurde, eine kleine Ab- 
weichung von der Form der übrigen. Diese durch 
den Fundort doppelt interessante Hacke, deren Echt- 
heit die schöne Patina beweist, womit sie überzogen 
ist, befindet sich im Besitze des Herrn Leopold Ettel 
in Innsbruck.“ 


Heute spricht außer diesem Funde auch noch die Entdeckung der äneolithischen Siede- 


lung auf der Pipe in St. Georgen am Ausgang des Ahrntales für den Bestand ältester 
Metallbergwerke in dieser Gegend. Das Prettauer Kupfer ist nicht nickelhaltig und war im 
Mittelalter als bestes und geschmeidigstes in halb Europa bekannt, wie denn überhaupt das 
Tiroler Kupfer den ersten Ruf genoß. — Aus Nordtirol sind die Bergwerke am Wildalpen- 
see bei Fieberbrunn und am Röhrerbühel zu St. Johann im Leukentale nur signalisiert. Mehr 
wissen wir von dem Bergwerke bei Schwaz. Schon in seinem zusammenfassenden Aufsatze 
über die Urgeschichte Tirols im Kronprinzenwerke sprach WiEser die Vermutung aus, daß 
auch die Erzlager von Schwaz in vorgeschichtlicher Zeit ausgebeutet worden seien. Seit- 
dem ist zu Schwaz noch ein zweites Urnenfeld der beginnenden Hallstattzeit aufgedeckt 
worden und bekräftigt ihn in dieser Meinung. Für ein noch höheres Alter des Betriebes 
sprechen die Erzfunde der Tischoferhöhle, Malachit und Kupferlasur, wie sie in Schwaz, 
Rattenberg, Jenbach und Brixlegg vorkommen. Am genauesten sind wir über das Berg- 

I) Sie! MENGHIN. 


2) Die MineralienTirols (1852) 164. >) Volks- und Schützenzeitung, Innsbruck, 27.XII.1864. 
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werk auf der Kelchalpe im Gemeindegebiete von Aurach unterrichtet. Muca, der es unter- 


sucht hat, schreibt über die Terrainvorkommnisse: 


„Wenngleich nicht so umfangreich wie auf dem 
Mitterberge, sind die Spuren, welche der ‚alte Mann“ 
dem Boden auf der Kelchalpe südlich von Kitzbühel 
in Tirol aufgeprägt hat. Auch die Funde an Auf- 
bereitungswerkzeugen, an Gefäßscherben und an 
Knochenresten der verzehrten Tiere sind hier be- 
deutend. Die Gruben über Tag (Pingen) lassen hier 
keine bestimmte Reihe oder Folge erkennen; sie sind 
unregelmäßig verteilt, teils in Gruppen beisammen, 
teils zerstreut, auch sind sie weder tief, noch ver- 
breiten sie sich in so großer Ausdehnung, wofern nicht 
etwa noch andere, als ich beobachten konnte, aufge- 
funden werden. Die alten Schächte und Stollen sind 
wohl auch hier durch die fortschreitenden Arbeiten 


des gegenwärtigen Bergbaues wenigstens teilweise 
aufgeschlossen worden, doch ist kein einziger alter 
Verbau erhalten. Die Erzadern auf dem Mitterberge 
liegen nämlich in fester Grauwacke, welche auchohne 
Zimmerung, namentlich wenn die Gruben ersäuft 
sind, dauernden Widerstand leisten konnte, wogegen 
auf der Kelchalpe das Muttergestein aus Tonschiefer 
besteht, welcher an sich nicht hart, leicht verwitter- 
bar und tausendfach zerklüftet ein faules Gebirge 
bildet, zu fortwährenden Verschiebungen neigt und 
Hohlräume auf die Länge der Zeit kaum duldet. 
Zudem erfolgte hier am 19. November 1885 ein ge- 
waltsamer Durchbruch der in den noch erhaltenen 
alten Verhauen angesammelten Wassermasse.“ 


Schmelzarbeit wurde hier im Geegensatze zum Mitterberge nach Mucha nicht geleistet, wohl 
weil Holz sehr schwer zu beschaffen war. Es wurde also das Erz zu Tal gefördert und erst 
hier verarbeitet. Das Bergwerk am Schattberg, gleichfalls von Much untersucht, wies ähnliche 
Verhältnisse auf; doch fehlte hier der Tagbau. 


Von den Kleinfunden, die in diesen Bergwerken gemacht worden sind, wird noch später 
kurz die Rede sein; die dürftigen Erscheinungen im Terrain können sich mit der Bedeutung des 
Fundplatzes am Mitterberg natürlich nicht im entferntesten messen. Es ist daher selbst- 
verständlich, daß die Archäologie des prähistorischen Kupferbergbaues nur von Salzburg aus 
einem tiefergehenden Studium unterzogen werden kann. Die einschlägigen Arbeiten Kyrres 
werden in nicht allzuferner Zeit im Drucke vorliegen: in jenen weiten Rahmen wird sich 
dann das hier mitgeteilte leicht einfügen lassen. 


Gräber 


Übersicht 


30 Pederzano, Pal alto, Hockergrab. 

34 Romarzollo, Neuer Friedhof, Grab. 

35 Rovereto, alla Sticcota, 2 Hockergräber. 

40 Trient, Höhle am Doss Trento, 2 Kinder- 
gräber. 

42 ?Trient, San Bernardino, Grab. 


n. 4 Zwischen Calliano und Castell 
2 Hockergräber. 
9 Dambel, Grab. 
10 Eppan, Vorhölle bei Schreckbühel, Grab? 
115 Erl, Tischoferhöhle, Gräber? 


27 Mori, Höhle Colombo, Grab? 


Beseno, n. 


In Tirol wurden mehrfach steinzeitliche Gräber entdeckt. Doch war, wenn man von den 
nicht ganz sicher als Bestattungen qualifizierbaren Funden von Mori-Colombo und der Tischofer- 
höhle absieht, bei keiner einzigen Eröffnung ein Fachmann anwesend. 


Höhlenbestattungen sind selten, gesichert erscheint nur die am Doss Trento. Es 
handelt sich hier um zwei Kindergräber von würfelförmiger Gestalt, aus großen Stein- 
platten gebildet. Eine Kante maß ungefähr 50 cm. Die Skelette dürften sich nach BeErnarnı 
in sitzender Stellung befunden haben. — Von mehreren Steinblöcken umgeben, die möglicher- 
weise einmal eine Kiste gebildet hatten, fanden sich in der vierten Schicht der Höhle Colombo 
bei Mori zwei nicht ganz vollständige Skelette. Orsı glaubt, daß sie sich einst in Hocker- 
stellung befunden haben. Es ist wahrscheinlich, daß es sich hier um eine Bestattung handelt. — 
Fraglich erscheint der sepulkrale Charakter einer Gruppe von Funden in der Tischofer- 


® 5* 


60 OÖ. MENGHIN Archäologie der jüngeren Steinzeit Tirols 


höhle. ScHLossers Vermutung läßt sich natürlich nicht unbedingt von der Hand weisen; eine 
Entscheidung wird aber kaum möglich sein. 

In größerer Anzahl sind Flachgräber bekannt geworden. Sie weisen, soweit die mangel- 
hafte Überlieferung überhaupt ein Urteil zuläßt, einen sehr einheitlichen Charakter auf. Von 
den zwei Gräbern aus Calliano wird nur berichtet, daß es sich um Hockerbestattungen handelte 
und je eine Flachaxt am Halse des Skelettes lag. — Ein ähnliches Hockergrab, das von vier 
großen Steinen umgeben und mit einer riesigen Platte zugedeckt war, fand sich in Pederzano. 
Das Grab maß ungefähr ı'5 m» in die Länge und ı m in die Breite. Als Beigaben lagen 
zwei Flachäxte an den Schultern des Skelettes. — Über die Terrainverhältnisse des Fundes 
von Romarzollo ist nichts bekannt; man darf wohl auch hier Hockerstellung vermuten. Die 
Beigabe, eine Flachaxt, hat sich erhalten. — Die beiden Hockergräber von Rovereto- 
Sticcota waren von großen Steinen umgeben und maßen ı m in die Länge, so cm in die 
Breite. Unter den Schädeln der Bestatteten lag je eine Flachaxt. — Über das Grab von 
Dambel ist keine andere Nachricht erhalten, als daß es sich um eine Bestattung handelte. — 
Der Fund von Eppan-Schreckbühel kann nur vermutungsweise — auf Grund der gefundenen 
Knochenreste — als sepulkrales Denkmal bezeichnet werden. 


Es erübrigt noch das Grab mit Kupfergeräten, das GıovaneLLı auf seinem Landgute 
San Bernardino nächst Trient eröffnet haben will, zu besprechen. Seine eigenen Nachrichten 
darüber lauten: 


„Die zweite Entdeckung hatte um dieselbe Zeit sonderbar, da doch außer Aristophanes kein 
auf der jenseitigen AbdachungdesHügels(Casteler)auf klassischer Autor darüber etwas sagt. Er glaubt 
einem dem Ritter von Cıanı eigentümlichen Grund- daher, hierin einen spezifisch rätisch-etruskischen 
stücke statt. Nicht Aschenmassen, nicht Kaisermünzen Brauch sehen zu müssen. Diese Notiz bekommt 
zeigten sich dort in den Ausgrabungen, sondern durch- ihre Bedeutung erst durch eine Anmerkung, die 
gehends menschliche Skelette innerhalb meistens in GiovanerL.ı zu dem Satze „meistens in Dreiecken 
Dreiecken auf dem unterliegenden Felsen aufge- usw.“ gibt. Sie lautet: „Diese Dreiecke sind eine 
stellten Steinplatten, die mit reiner Erde bedeckt sonderbare, im übrigen Altertum — soviel mir 
waren. Neben den Gerippen fand man Münzen der bekannt ist — ungewöhnliche Erscheinung, was ich 
Republik, auch massaliotische Silbermünzen, Lampen darum bemerke, weil ich selbst vor einigen Jahren 
von sehr roher Arbeit, verwitterte Scherben.“ Gio- ein solches Dreieck, welches ein Gerippe und ver- 
VANELLI nimmt an, daß alles zusammen gehörte. Er schiedene kupferne Waffen und Schneidewerkzeuge 
sieht in den Gräbern einen Beweis, daß die Leichen- enthielt, in der Ebene meines Suburbanums S. 
verbrennung erst nach der römischen Eroberung Bernardino nächst Trient entdeckt habe, was mich 
nach Tirol gekommen sei. Er findet auch das Vor- nun auf den Schluß führt, daß diese Form der 
kommen „von irdenen Gefäßen in allen alten Gräbern Gräber damals hier zu Lande allgemein üblich ge- 
sowohl als in den Aschenhügeln dieser Gebirge* wesen sein müsse.“ 


Mit der Nachricht über die im,Gute Ciani gefundenen Gräber läßt sich nichts anfangen. 
Die Angaben sind zu vag. Möglich, daß die römischen Sachen später hineingekommen sind 
und die Gräber viel älter waren. Wichtig ist für uns an diesem Zitat nur die Ausdeutung der 
Worte „innerhalb meistens in Dreiecken auf dem unterliegenden Felsen aufgestellten Stein- 
platten“; denn dieselben Verhältnisse lagen nach GiovaneLLıs Aussage in dem von ihm 
entdeckten Grab mit den Kupferwaffen vor. GiovaneLLı hat sich hier nichts weniger als 
verständlich ausgedrückt, was man ihm als Italiener nicht übel nehmen kann. Ich glaube, 
daß er mit den „Dreiecken“ nichts anderes als eine Steinkiste meinte (Abb. 6a). Seine Aus- 
drucksweise ließe allerdings eher an eine Dreieckaufstellung im wirklichen Sinne (Abb. 6 5) 
denken. Allein so etwas wäre vollkommen ungewöhnlich. Auch die Vermutung, daß es sich 
um einen Grabbau nach Art der römischen Falzziegelgräber, wie sie sich in Südtirol finden, 
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gehandelt habe (Abb.6c), kann nicht mit Ernst verfochten werden, da aus rohen Steinplatten 
hergestellt diese Grabform meines Wissens nicht bekannt ist. Wir müssen daher für dieses 
Grab wohl die erstgegebene Form des gewöhnlichen Steinkistenbaues, der sich bei den 
übrigen äneolithischen Gräbern Südtirols fand, annehmen. Diese Vermutung könnte eine 
starke Stütze dadurch erfahren, wenn sich dartun ließe, daß die Grabbeigaben tatsächlich 
aus Kupfer und der Äneolithzeit zuzurechnen sind. Allein diesbezüglich ist leider eine 
heillose Verwirrung eingerissen. Die ganze Sammlung GIovaneLLI ist ins Trientner Museum ge- 
kommen und hier sollen sich daher die „kupfernen Waffen und Schneidewerkezeuge“ aus diesem 
Grabe befinden. Campı hat auch dort vor bald 25 Jahren drei kupferne Geräte der „Colle- 
zione GrIovAnELLI“, und zwar zwei Lochäxte und das Fragment einer Meißeldülle, gesehen 
und sie als kupferzeitlich mit dem Beifügen publiziert, daß sie 
wahrscheinlich aus dem Grabe auf dem Suburbanum GIoVvANELLIS 5 2 ö 
stammen. Ich fand die Meißeldülle im Museum nicht mehr 
vor, wohl aber die beiden Äxte; eine trug keine Etikette, 
was bei den Stücken aus der Sammlung GiovaneLLı darauf 379257 2702R77 MORE 
hindeutet, daß sie in Trient selbst gefunden sind. Darin trifft Abb. 6 Schematische Darstellung 
also Camris Ansatz mit den gegenwärtigen Verhältnissen 4er Steinkistenformen, die für das 
. i R 2 von GIOVANEILI entdeckte Grab 
noch zusammen. Die andere Axt aber liegt jetzt mit der Torausgeseizt werden kanplen. 
Bezeichnung „Valle di Tovel“ im Schaukasten. Es ist mir 
ganz dunkel, wie diese Signatur auf das Stück gekommen ist, da Campı mich schriftlich 
versichert, seinerzeit nichts daran gesehen zu haben. Ihm wäre eine solche Provenienz sehr 
interessant gewesen, da sich ja am Eingange des Toveltales die oben erwähnte Grußstätte 
am Doss del Gianicol befindet. Auch der Direktor des Museums, Prof. OBERzZINEr, konnte 
mir keine Auskunft geben. Wenn die andere Axt tatsächlich aus dem Grabe stammt, was 
ja auch nicht unbedingt sicher ist, so genügt sie allerdings allein, um das äneolithische Alter 
des Grabes zu erweisen. Auf jeden Fall hat ein anonymer Rezensent Campis!) Unrecht, wenn 
er behauptet, die von Campı abgebildeten beiden Äxte könnten höchstens der ersten Eisen- 
zeit angehören. Derselbe Rezensent spricht ferner die Vermutung aus, daß diese Kupfergeräte 
zusammen mit den Silexwerkzeugen der Sammlung GIovaneLLı gefunden sein könnten. Das 
ist ja nicht unmöglich; aber man möchte erwarten, daß GiovanerLı dann der Sache Er- 
wähnung getan hätte. 

Um zu schließen: Die Sachlage ist heute so verdunkelt, daß sich über das Alter des 
Fundes und die Zugehörigkeit einer oder beider Äxte Gewisses nichts sagen läßt. Man 
darf es aber immerhin als möglich hinstellen, daß es sich um ein Steinkistengrab mit 
kupferzeitlichen Beigaben gehandelt hat. 





C. Bewegliche Funde 
Materialien 
a) Aus dem Steinreiche 
a) Mineralien und Gesteine 


Von allen Materialien der jüngeren Steinzeit ist der Silex auch in Tirol das wichtigste. 
Er kam in allen möglichen Varietäten in Verwendung, zumeist Hornstein; es finden sich 
aber auch genug Artefakte aus wirklichem Feuerstein, unedlen Opalsorten und Jaspis. Das 
1) BPI XIV 179. 
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Silexinventar vieler Stationen zeichnet sich daher durch großen Farbenreichtum aus. Alle 
Abstufungen zwischen weiß, grau, graublau, gelb, rosenrot, dunkelrot, schwarz sind vertreten. 
So in Mezocorona-Ischia, Mori-Colombo, vor allem aber in Tisens-St. Hippolyt, wo man aus 
den Silizes fast die ganze Farbenskala herstellen könnte. Öfter bedeckt die Silexgegenstände 
eine milchige Patina, so die Artefakte von Brentonico-Monte Baldo, Padergnone, Trient- 
Piazza d’arme und einen Nukleus von Brentonico-Tragno. Das Silexmaterial wird vorzugs- 
weise für die Kleinindustrie, als Dolche, Lanzen, Pfeile, Messer, Schaber, Sägen, Bohrer usw. 
gebraucht. Äxte aus Silex finden sich selten: drei kleine stammen von Mori-Mont’ Albano, 
zwei von Trient-San Bernardino. Größere Formen schließt das heimische Material aus. Aus 
Quarzit bestehen die Äxte von Cles-Doss della Forca und Tavon. Aus Quarz ist ein Kügelchen 
von Mori-Colombo, aus Achat eines vom Doss Trento gefertigt. Zu Tisens-St. Hippolyt, aber 
auch in anderen Stationen, finden sich endlich zahlreiche gebrauchte Bergkristallsplitter. 

Neolithischer Bernstein ist aus Tirol nicht mit Sicherheit nachgewiesen. In seinem sehr 
fleißigen Inventario delle ambre antiche del Trentino!) hat Roserrı alle vorgeschichtlichen 
Bernsteinfunde des Gebietes zusammengestellt. Davon gehören aber die allermeisten sicher 
den späteren Metallzeiten an; einige wenige, denen man wegen der Fundumstände geneigt 
war, hohes, vielleicht äneolithisches Alter zuzuschreiben, erregen Verdacht; so die Stücke von 
Cles. Ebensowenig läßt sich aus der unverbürgten Nachricht abnehmen, daß mit den Feuer- 
steinmessern von Lover Bernsteinperlen gefunden worden seien. Für die Zeitbestimmung 
des im Torfe zu Seefeld gefundenen Bernsteinkügelchens fehlt jeder Anhaltspunkt. 

Für größere Artefakte kommt eine Reihe von Mineralien und Gesteinen in Betracht. 
Leider erschwert hier der Mangel an genauen Untersuchungen die Übersicht. In den meisten 
Fällen sind die Bestimmungen nur mit dem bloßen Auge vorgenommen, was bei Serpentin 
und anderen leicht kenntlichen Steinen ja meist ausreichen mag, bei Chloromelanit oder 
Eklogit mit den Varietäten Nephrit und Jadeit aber nicht angeht. Einiges ergibt sich aber 
doch aus den bisherigen Forschungen auf diesem Gebiete. Artefakte aus den ebenerwähnten 
seltenen und vom Neolithmenschen jedenfalls hochgeschätzten Materialien wie Eklogit, Nephrit 


und Jadeit sind aus Tirol in nicht geringer Anzahl bekannt. 
Artefakte aus Nephrit fanden sich in den — Von den weniger geschätzten Steinsorten finden 
Stationen von Mori-Bersaglio, Tisens-Hippolyt, Trient- sich, wie überall, besonders reichlich verschiedene 


Doss Trento, Vervödö; auch die Axt von Cles-Caltron 
dürfte hieher gehören. Aus Jadeit sind die Flach- 
äxte vonCloz,Mori-Colombo und Rovereto-Umgebung, 
wohl auch das eine Fragment von Mezocorona-Ischia 
und das Stück von Torbole verfertigt. Äxte aus 
Eklogit werden gemeldet von Algund, Brentonico- 
Castello, Pederzano, zwei von Rovereto-Sticcota; auch 
eine Axt von Cadine scheint aus diesem Material zu 
bestehen. Als Chloromelanit wurde bestimmt das 
Gestein der Äxte von Dambel, Pederzano, Romarzollo, 
der drei Stücke vom Doss Trento und von zweien 
aus der Höhle; wahrscheinlich Chloromelanit sind 
die Äxte von Brentonico (oder Eklogit?), je zwei 
von Fiav& und Isera, je eine von Mori-Ravazzone 
und Volano, Chloromelanit oder Jadeit drei Äxte aus 
der Doss-Trento-Höhle. In Nordtirol fehlen diese 
edleren Materialien, wie man sieht, bislang gänzlich. 


1) Agiati XVII 43. 


Serpentinvarianten zu allen möglichen Geräten ver- 
wendet. Wir begegnen diesem Material bei Äxten 
und anderen Geräten von Brixen-Stufels, Centa, 
Eyers, Klausen-Säben, Kurtatsch-Entiklar, Mezolom- 
bardo, Montan-Kastellfeder, Nomi, Riva, Sterzing, 
Tierno, Tisens-Hippolyt, Trient-Doss Trento, Ziano, 
Ampaß, aus der Tischoferhöhle, von Grins und 
Hötting-Hungerburg. Auch drei der welschtirolischen 
Lochäxte und das axtförmige Zierstück unbekannten 
Fundortes dürften aus Serpentin sein. Aus Amphi- 


‚ bolit sind die Äxte von Tisens-Hippolyt und 


Unterangerberg, sowie mehrere Platten aus der 
Tischoferhöhle gefertigt, aus Amphibolschiefer wohl 
auch ein Fragment von Mezocorona-Ischia. Stark in 
Verwendung stand auch Kalk (Dolomit): die Axt 
von Zambana, ein Knopf aus Mori-Colombo, ein 
zweifelhaftes Gerät aus Tajo und verschiedene 
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Artefakte der Tischoferhöhle sind daraus hergestellt. 
Glimmerschiefer sind die beiden Schwungsteine 
von Dardine. Aus Diorit sind eine Axt aus der 
Doss-Trento-Höhle, die Axt von Grins und vielleicht 
auch ein Stück von den welschtirolischen Äxten 
unbekannter Herkunft. Sandstein ist vertreten 
durch die Axt vom Ried und verschiedene Geräte 
aus anderen Stationen. Zu Artefakten gröberer Art 
als Wurfkugeln, Klopf- und Reibsteinen wurden ge- 


Archäologie der jüngeren Steinzeit Tirols 63 


wöhnliche Gesteinsarten verwendet: Granit, Porphyr, 
Glimmerschiefer, Gneis, Saussurit, Uralit, Hornblende- 
schiefer, Quarz, Sandstein; so in Kurtatsch-Entiklar, 
Mori-Colombo, Tisens-Hippolyt, Trient-Höhle am 
Doss Trento, auf der Kelchalpe. Aus Granit gefertigt 
erscheint auch einmal eine Pfeilspitze zu Calavino- 
Toblino. Vereinzelt steht der Fund eines Stückes 
Lapis lazuli, das wohl seiner Farbe willen angezogen 
haben mag, in der Tischoferhöhle da. 


Woher alle diese Materialien bezogen wurden, läßt sich in den meisten Fällen unschwer 
entscheiden. Fast alle finden sich im Lande selbst anstehend oder als Rollstücke schon zur 
Verarbeitung vorbereitet. So erwähnt z. B. Aporr PicHLer, daß der Serpentinschiefer, aus 
dem die Axt von der Hungerburg hergestellt ist, bei Mauls ansteht. Sogar der Eklogit 
kommt, wie mir GEORG GrAssER mitteilt, anstehend in den hohen Tauern vor. Nephrit und 
Jadeit sind jedenfalls auch irgendwo aus der Nachbarschaft (Italien) her bezogen worden: 
das Märchen von deren orientalischem Ursprung ist ja schon lange widerlegt. 


5) Metalle 


Am Ende der jüngeren Steinzeit treten für gewisse Formen, vor allem für die Äxte, 
Dolche und Nadeln, aber auch für Schmuck und Tand das Kupfer und die Bronze als neues 
Material auf. Da die meisten der Stationen auch noch im Laufe der Bronzezeit und weiter- 
hin bewohnt waren, wird es nicht immer möglich sein, eine ganz reinliche Scheidung 
zwischen jüngstneolithischen (äneolithischen) und erstbronzezeitlichen Artefakten vorzunehmen. 
Sicher äneolithische Typen liegen vor in den Äxten von Lana, Trient-San Bernardino, 
Tuenno-Toveltal und in den Funden der Tischoferhöhle. Über diese typologischen und 
chronologischen Fragen noch später. 

Hier interessieren uns andere Dinge: welche Zusammensetzung weisen die äneolithischen 
Metallwerkzeuge auf und woher wurde das Metall bezogen? 

Analysen sind leider nur recht wenige gemacht worden. Dem Aspekt nach scheinen 
reines Kupfer die beiden Lochäxte aus Trient-San Bernardino? und Tuenno? Untersucht 
wurde durch Kyrıe die Flachaxt von Lana. Es ergab sich folgende Zusammensetzung: 


Kupfer 9914°/, 
Eisen 0'72°/, 
Sauerstoff u. a. o'14°/0; 


Blei, Nickel, Kobalt fehlen. Höchstinteressant ist das Resultat der Analyse der Tischofer 
Bronze. Sie enthält neben Spuren von Blei, Zink, Kiesel- und Phosphorsäure 


Kupfer 80'15°/, 
Eisen 0'085°/, 
Zinn 19°56°/, 


und figuriert daher für so frühe Zeit als zinnreichste bislang gefundene Bronze. SCHLOSSER 
vermutet in ansprechender Weise, daß der hohe Zinngehalt dieser Bronze vielleicht durch 
Verwendung von Fahlerzen, wie sie in St. Gertraud und am Reuterkogl bei Brixlegg vor- 
kommen, bedingt sei. f 

Damit ist auch schon die zweite Frage nach der Herkunft der ersten Metalle 
berührt. Die Funde in der Tischoferhöhle lassen nicht mehr bezweifeln, daß einheimische 
Erze schon in sehr früher Zeit zur Verwertung kamen. Allerdings hatte das nicht in einem 
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so ausgedehnten Maße stattgefunden, wie Mucna vermutet. Denn die Metallobjekte aus dem 
Mondsee können nach den Analysen Kyrıes keineswegs vom Mitterberge stammen. Es 
fehlt ihnen jeder Nickelgehalt. Das Metall kann also nur durch Import dahin gekommen 
sein. Auch die Axt von Lana wird man wohl als Importstück ansprechen müssen. 


y) Ton 

Die Zusammensetzung der Pasten wechselt natürlich mit den Fundorten und dem dort 
vorkommenden Rohmaterial. Nachrichten über dieses gibt nur SchHLosskr für die Tischofer- 
höhle; deren Tongeschirr sei wahrscheinlich aus dem Höhlenlehm der Fundstätte ge- 
formt. Für die Station von Tisens kann ich die Angabe beibringen, daß in nächster Nähe, 
im Völlanertale, vortreffllicher Lehm vorkommt. Im großen und ganzen trifft man fast an 
allen Stationen zwei Pastensorten, eine gröbere, oft mit kleinen Steinchen vermischt, und 
eine feinere, wohl geschlemmte, besonders bei kleineren Gefäßen. In den Stationen mit 
Metallfunden scheint die feinere Paste überzuwiegen: so nach Orsı zu Tierno. Vielleicht ist 
aber diese Beobachtung nicht ganz richtig, weil sich ja herausgestellt hat, daß auch hier 
spätere Siedelungen statthatten und daher das Material konfundiert sein dürfte. 


db) Aus dem Pflanzenreiche 


Hier kommt ausschließlich das Holz in Betracht. Holzgegenstände haben sich nur in 
den Bergwerken auf der Kelchalpe und am Schattberg erhalten können. 


c) Aus dem Tierreiche 
«) Knochen und Zähne 


Knochen, vor allem vom Rinde, finden sich allenthalben zu Dolchen, Lanzen- und 
Pfeilspitzen, Messern, Schabern, Pfriemen, Nadeln und Glättern verarbeitet. Vor allem Mori- 
Colombo und die Tischoferhöhle haben sich reich an solchen Dingen erwiesen. Von den 
Castellieristationen werden sie selten gemeldet. Der Grund ist wohl ein rein äußerlicher, 
die ungünstigen Erhaltungs- und Auffindungsmöglichkeiten. Von Zähnen wurden besonders 
die Hauer des wilden und gezähmten Schweines benutzt. Ein Bärenzahn scheint von den 
Bewohnern der Höhle Colombo bei Mori als Waffe gebraucht worden zu sein. In der 
Tischoferhöhle sind auch Zähne und Knochen von Tieren aus der fossilen Schicht (Höhlen- 
bär und Wolf) zu Schmuckstücken und Greräten verarbeitet worden. 


B) Horn und Geweih 


Fragmente von Horn und Geweih mit oder ohne Bearbeitungsspuren finden sich in 
vorgeschichtlichen Stationen überhaupt häufig. An eigentlichen Geräten ist mir aus Tirol 
nur ein Schaber aus Horn von Tisens-St. Hippolyt bekannt. Auch hier sind die Auffindungs- 
verhältnisse meist sehr ungünstig. 


y) Leder 


Erhalten ist nur je ein Schurz auf der Kelchalpe und am Schattberg, ferner ein Beutel 
auf letzterem. 
Formen 
Der Reichtum an Erzeugnissen der neolithischen Kleinindustrie, der sich wie überall 
auch in Tirol bemerkbar macht, zwingt zu einer gewissen Auswahl und Ökonomie in der 
Besprechung der einzelnen Typen. Die vorliegende Arbeit kann keine Monographien über 
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Messer-, Schaber-, Sägen- oder Bohrerformen bieten; das würde ihren Umfang ins Ungebühr- 
liche ausdehnen. Wir sind ja übrigens heute schon so weit, ungefähr zu wissen, worauf es 
ankommt, und daß viele der neolithischen Kleintypen durchaus nicht geeignet erscheinen, 
Substrate für chronologische Schlüsse oder Abgrenzung von Kulturgruppen abzugeben. Und 
das ist doch der Endzweck aller Typologie. Am ehesten bieten noch Axt-, Dolch-, Lanzen- 
und Pfeilformen tieferes Interesse; die übrige Silexindustrie nur in Ausnahmsfällen. Gele- 
gentlich fesselt ein Typus durch seine Seltenheit. Ich glaube daher möglichst summarisch 
handeln und nur dort verweilen zu sollen, wo sich für die großen Probleme und Zusammen- 
hänge etwas ergeben könnte. 


a) Waffen und Werkzeug 
&) Äxte, Keulen und Verwandtes 


Übersicht 


F=Flachaxt, L= Lochaxt, S= Station, G = Grab, D= Depot, E= Einzelfund. Die Maße verstehen sich 
für größte Länge, Breite, Dicke. Fragezeichen bedeuten, daß äußere Widerstände (Verlust usw.) die Auf- 
nahme der betreffenden Angaben verhinderten. Mit Stern sind die mir unzugänglichen Stücke bezeichnet. 


















n. Fundort Form Material Maße ne 
47 Algund F Eklogit 8:4:2 E 
113 * Ampafßs | F ? ? S 

48 Atzwang? F ? ? Unter- 

schoben? 
51 Brentonico-Castello ı  F Eklogit 17:5°5:2°5 E 
53 Brentonico F Chloromelanit oder Fragment 2 cm dick E 

Eklogit 

56 Cadine? 1. F ? ? (c. 10:4:2) E 
57 Cadine? 2. F ? ? (c. 9:4:2) E 
4 *Calliano F ? ? G 
4 *Calliano F ? ? G 
58 * Castello F ? ? E 
5 Centa F Serpentin Fragment 6:3-5:2 Ss? 
60 Cles-Caltron F Nephrit? 12:52:2 E 
7 Cles-Doss della Forca F Quarzit? 15:5:2°3 Ss? 
61 Cloz F Jadeit 75:46:? E 
9 Dambel F Chloromelanit 9:5:15 G 
115 Erl F Serpentin 71:36:14 Ss 
63 Eyers L Ä Serpentin 105:5°5:5 E 
13 Fiave 1. F Chloromelanit? 9:4:2'5 S 
13 Fiave 2. F Chloromelanit? 4:38:1 S 
123 *Grins 1. F Serpentin ? D 
123 Grins 2. L Diorit 2 (€. 13:555) D 
124 | * Hötting-Hungerburg F |  Serpentinschiefer ? E 
125 | Hötting-Weierburg F Chloritschiefer ? (ec. 12:45: 2) E 
16 | Isera 1. | F | Chloromelanit ? 6:35:1 S 
16 Isera 2. L Chloromelanit? Fragment S 
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* Klausen-Branzoll 
Klausen-Säaben 
Klausen? 


Kurtatsch 
Lana 
*Landeck 
*Matrei 
Mezocorona-Ischia 1. 
Mezocorona-Ischia 2. 
*Mezolombardo 
Montan-Enn 
*Montan-Kastelfeder 
Mori-Colombo 
Mori-Bersaglio 


Mori-Albano 1. 
Mori-Albano 2. 
Mori-Albano 3. 
Mori-Ravazzone 
Pederzano 1. 
Pederzano 2. 
Ried 
Romarzollo 
Rovereto-Sticcota 1. 
Rovereto-Sticcota 2. 
Rovereto?-Umgebung 
Sterzing? 


*Tavon 
Tierno 
Tisens-St. Hippolyt 1. 
Tisens-St. Hippolyt 2. 
Tisens-St. Hippolyt 3. 
Tisens-St. Hippolyt 4. 
* Tisens 
Torbole 
Trient-Höhle am Doss 1. 
Trient-Höhle am Doss 2, 
Trient-Höhle am Doss 3. 
Trient-Höhle am Doss 4. 
Trient-Höhle am Doss 5. 
Trient-Doss 1. 
Trient-Doss 2. 
Trient-Doss 3. 
Trient? 
Trient-San Bernardino 1. 
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Material 


? 
Serpentin 
? 


Serpentin 
Kupfer 
? 
? 

Jadeit? 
Amphibolschiefer? 
Serpentin 
Serpentin? 
Serpentin 
Jadeit 

Nephrit, in Serpentin 
übergehend 
Silex 
Silex 
Silex 
Chloromelanit? 
Chloromelanit 
Eklogit 
Carditasandstein 
Chloromelanit 
Eklogit 
Eklogit 
Jadeit 
Serpentin mit Chrom- 
eisenerz 
Quarzit 
Serpentin 
? | 
Amphibolit 
Serpentin 
Serpentin 
? 

Jadeit? 
Serpentin 
Diorit 
Chloromelanit oder Jadeit 
Chloromelanit oder Jadeit 
Chloromelanit oder Jadeit 
Chloromelanit 
Chloromelanit 
Chloromelanit 
Kupfer 

Silex 


7:377:? 
137:6°2: 1°6 
? 

? 
Fragment 6:45:3 
Fragment 45:45:15 
12:3:? 
Fragment 
Fragment 
56:3:11 
64:38:18 


85:3:1 
75:38:08 
8:42:2 
72:385:255 
12:3:1°8 
12:55:14 
? (c. 8:35:15) 

15:37:2 
127:5°55:2°35 
12:58:29 
75:4:1°5 
105:5:5 


? 
55:35:2 
Fragment 
Fragment 
Fragment 
Fragment 

? 
12:5:95:4 

Fragment 75:45:27 
7:65:25 
85:5:1 
12:5°5:3 
105:5:2 
155:4°75:2°5 
205:7°5:2 
16°5:611:1°5 
12:3:3 

85:4:05 
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n. Fundort 














Trient-San Bernardino 2. F 

97 * Trient? 1. ? 
97 * Trient? 2. ? 
98 Tuenno L 
129 Unterangerberg L 
43 Vervö F 
99 Volano F 
101 Zambana L 
102 Ziano F 
106 Südtirol 1. I; 
107 Südtirol 2. L 
108 Südtirol 3. | I: 
109 Südtirol 4. ı  L 
112 * Südtirol | L 
110 * Südtirol? ? 
110 * Südtirol? ? 
110 *Stüdtirol? | ? 
130 Nordtirol? F 


| 


Außer den in dieser Liste angeführten, zweifel- 
los als Äxte anzusprechenden Stücken werden noch 
öfter Dinge erwähnt, deren Zugehörigkeit zum Typus 
Axt sehr in Frage steht. So will Tarpeıner am Kaiser- 
kogel im Gemeindegebiete von Gries kleine Silexäxte 
gefunden habent). Es handelt sich aber hier wohl 
um axtähnliche Schaber, wie sie sich nicht selten 
finden; der Schaber von Madrano zählt hieher. Ähnlich 
steht es mit den Silexstücken von Rovereto-Alle Laste, 
unter denen nach Roserri eines eine kleine Axt sein 
könnte. Ich hätte keinem von ihnen diesen Namen 
geben mögen. RosErrı verzeichnet endlich auch noch 
ein axtähnliches Gerät mit Abnutzungsspuren aus 
Tajo; da ich darüber keine Nachricht erhalten konnte, 
schied ich es ebenfalls aus. Oxsı meint, daß das recht- 
eckige Silexfragment von Trient-San Bernardino eine 
Axt gewesen sein könnte. Das „Nephritbeilchen“ aus 
St. Hippolyt bei Tisens betrachte ich als Schaber; 
das mit einer Gravierung versehene axtförmige Gerät 
welschtirolischen Fundortes behandle ich unter den 
Ziergegenständen. 

Leider kann ich auch nicht von allen 87 oben an- 
geführten Äxten genaue Daten bringen. Manches 


Fund- 


Material gattung 





85:45:05 D? 

? ? E 

? ? E 
Kupfer 185:45:35 ı E 
Amphibolit ? (c. 145:6:6) E 
Nephrit 35:2:0%6 S 
Chloromelanit? 7:45:1°45 E 
Kalk 9:5:55:5 E 
Serpentin 6:3'5:1°5 E 
Serpentin? 14:55:35 E 
Serpentin? 95:5:4 —_E 
Diorit? 8:4:35 | E 
Serpentin? 13:75:55 | E 
? ? E 

? ? E 

? ? ı E 
E 

? ? (c. 8:3°'5:1°5) | E 


ist ja verloren gegangen oder verschollen, so die 
Äxte von Ampaß, Calliano 1.—2., Klausen-Branzoll, 
Tavon; mehreres war mir nicht zugänglich, so die 
im Ferdinandeum erliegenden Äxte von Grins 1., 
Hötting-Hungerburg, Landeck, Matrei, Montan-Kastel- 
feder, Tisens, Trient 1.—2., und drei Äxte aus 
Südtirol?, ferner die im Besitze des verstorbenen 
Aususto Panızza in Tajo gewesenen Stücke von 
Mezolombardo und Nonsberg (Südtirol), sowie die 
in Privathänden befindliche Axt von Castello-Molina. 
Diese 19 Nummern müssen daher aus der typo- 
logischen Betrachtung ausscheiden. Es entfallen 
davon 5, darunter 3 Flachäxte und 2 unbekannter 
Form auf Nordtirol, 6 flache, 2 gelochte und 6 un- 
bekannter Form auf Südtirol. Alle übrigen Exemplare, 
also 68 Stück, habe ich entweder selbst gesehen und 
skizziert oder — das ist nur bei einigen wenigen 
der Fall — in Abbildungen vor mir gehabt. Bei 
mehreren Stücken aus dem Ferdinandeum war es 
mir allerdings nicht möglich, genaue Maße zu er- 
halten, und ich habe sie nur schätzungsweise an- 
geben können. 


Von diesen 68 Stücken sind 46 Flachäxte und ı2 Lochäxte, dazu ıo Fragmente, von 
denen wiederum wahrscheinlich 5 auf die flache, 5 auf die gelochte Form entfallen. Zwei 
Stücke aus diesen müssen wir als im höchsten Grade fragwürdig bezeichnen. Die Axt von 


!) Ich konnte die Stücke im Ferdinandeum leider nicht zu Gesicht bekommen. 
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Atzwang gehört dem Typus der Axthämimer mit Schaftrille an, weicht aber von den ge- 
wohnten Formen derselben erheblich ab. Die Annahme, daß das Stück seine Heimat außer- 
halb Europas hatte und von einem gewinnsüchtigen Händler unterschoben wurde, liegt nahe. 
Ähnlich steht es mit der Lochaxt von Klausen. Sie gehört zur Gruppe der Steinhämmer 
mit halbkugeligem Bahnende. Ein ähnliches Exemplar ist in Tirol bisher nicht gefunden 
worden und es ist nicht ausgeschlossen, daß das Stück aus einem der oberösterreichischen 
Pfahlbauten stammt. Wir sehen also von diesen beiden anzweifelbaren Stücken ab. Die rest- 
lichen Äxte verteilen sich so: 42 flache Äxte und 5 Fragmente, 9 Lochäxte und 5 Fragmente 
entfallen auf Südtirol, 3 flache und 2 gelochte Äxte auf Nordtirol. 


Ihrer Form nach zerfallen die Flachäxte — ich bediene mich hier der Terminologie 
der nordischen Archäologen — in stumpfnackige, spitznackige, breitnackige, dünnackige 
und dicknackige Typen, selbstverständlich häufig in schwer zu qualifizierenden Übergängen. 
Die Fragmente von Centa und Mezocorona ı. und 2. lassen eine nähere Einreihung nicht 
mehr zu. Letztere zeigen aber beide seitliche Abkantung. 


„- en. 
.. 





II III IV Vv 
Abb. 7 Axttypen 


Dem stumpfnackigen Typus mit walzenförmigem 
Körper (Abb. 7 1) gehören als reine Vertreter an: 
die Äxte von Fiav& 1., Mori-Ravazzone”’und Peder- 
zano 1. Spitznackige Äxte finden sich am öftesten. 
Ihr Nacken ist mehr oder weniger spitz, neigt 
öfter schon zur Breite; der Querdurchschnitt aber 
ist nicht mehr wie bei der vorigen Form ganz oder 
annähernd kreisrund, sondern langoval bis spitz- 
oval (Abb. 7 ID). Die Grundform des Körpers ist 
meist dreieckig bis trapezähnlich, seltener zylindrisch. 
Hieher gehören die Äxte von Algund, Brentonico- 
Castello, Cadine 1. u. 2, Cles-Caltron (Abb. 8), 
Cles-Doss della Forca, Cloz, Dambel, Hötting-Weier- 
burg, Isera 1., Mori-Colombo (Übergang zu Ill), Mori- 
Mont’ Albano 1. u. 2. (Abb. 9 a u. ß), Nordtirol?, 
Pederzano 2. (Übergang zu III), Rovereto-Sticcota 
1. u. 2., Rovereto?-Umgebung (Übergang zu III), 
Trient-Höhle am Doss 2., 3., 4., 5., Trient-Doss 1., 
2., 3., Trient-San Bernardino 1. u. 2. (diese beiden 


Äxte sind sehr flach), Volano, Ziano (Übergang zu I). 
Von den Fragmenten lassen sich mit großer Wahr- 
scheinlichkeit hieher rechnen die Stücke von Brento- 
nico und Trient-Höhle am Doss 1. Eine etwas extra- 
vagante, aber noch hieherzustellende Form zeigt die 
massige Axt von Torbole (Abb. 10). Seitenloch 
und Abschrägung der rechten Kante hält Roserrı 
für neu. Der dritte Typus zeigt breiten Nacken, aber 
noch immer ovalen Durchschnitt (Abb. 7 III). Hieher 
zählen die Äxte von Klausen-Säben, Kurtatsch-Enti- 
klar, Mori-Bersaglio, Mori Mont’ Albano 3 (Abb. 9 y). 
Beim dünnackigen Typus grenzen die Seitenflächen 
der Äxte nicht mehr kantig oder rundlich aneinander, 
sondern es fügt sich beiderseits eine Abschrägungs- 
fläche zwischen sie ein, so daß das Querprofil der 
Axt rechteckig wird; die Bahn behält die frühere 
Form (Abb. 7 IV). Diesem Typus gehört die kleine 
Axt von Fiave& 2. und wohl auch das Fragment 
von St. Hippolyt bei Tisens 1. an. Eine Mittelform 
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Abb. 8 Axt aus Cles-Caltron 
(Als nat. Gr.) 


zwischen Typus II und IV bildet die meißelförmige 
Axt von Romarzollo mit ihrem spitzen Nacken 
bei fast viereckigem Querdurch- 
schnitt (Abb. 11). Eine extra- 
vagante Form zeigt auch die 
kleine dreieckige Axt von Tierno; 
sie zeigt bei spitzem Nacken 
doppelte Abkantung der Seiten 
sowie des Schneidenteiles. Dem 
dicknackigen Typus endlich, der 
sich dadurch auszeichnet, daß 
nun auch die Bahn die Form des 
Querprofils annimmt und flächig 
wird (Abb. 7 V), gehören die 
beiden nordtirolischen Stücke von 
Ried und aus der Tischoferhöhle 
an. Letzteres bedeutet mit seinen 
rechteckigen Umrissen den End- 
punkt der Typenserie (Abb. 12). 
Dieselbe Form 
Mondsee und anderwärts auch 
in Kupfer. Die Miniaturaxt von 
Vervö zeigt zwar auch Abkantung 


erscheint im 


“ der Seiten und der Bahn, scheint aber mehr als Zier- 


stück, vielleicht als Schaber aufgefaßt werden zu 
müssen und kann hier nicht ins Gewicht fallen. Aus- 
gesprochene Vertreter des in den Ländern nördlich 
vom Kamme der Alpen so verbreiteten Typus der 
dicknackigen Beile von Rechteckform fehlen in Süd- 
tirol wie in Italien. Hingegen erscheinen hier sowohl 
dünnackige als dicknackige Flachäxte in Kupfer. Aller- 
dings weichen sie in der Gestalt stark von dem be- 
kannten rechteckförmigen Mondseetypus ab, indem 
sie vom Anfang an mehr oder weniger geschweifte 
Seiten bei triangulärer Grundform zeigen. Ein solches 
Exemplar liegt in der Axt von Lana vor (Abb. 13). 
Sie zeigt noch leise Anklänge an den einseitig 
gewölbten Typ der Steinäxte, den ich sonst in 
Südtirol nicht beobachten konnte. Die feine Ar- 
beit und das Vorkommen überaus ähnlicher Stücke 
in Italien läßt die Wahrscheinlichkeit, daß es sich 
hier um ein Importstück handelt, fast zur Gewißheit 
werden. Auch aus dem Gußmodel der Tischoferhöhle 
(Abb. 5) muß eine Axt hervorgegangen sein, die in 
der Form von diesem südlichen Typus nicht viel ab- 
wich: ein neuer Beweis des italischen Einflusses auf 
den Norden zum Ende der jüngeren Steinzeit. 


Die Schneiden der tirolischen Flachäxte 
variieren wenig. Gerade oder fast gerade Schneiden 
haben nur die Äxte von Hötting-Weierburg, Romar- 
zollo, Trient-San Bernardino und Vervöd. Fast halb- 
kreisförmige Schneiden haben die Äxte von Bren- 
tonico-Castello, Cles-Caltron, sowie die drei Stücke 
von Trient- Doss Trento. Alles übrige schwankt 
zwischen diesen Extremen. Beiderseits gegen den 





Abb. 9 Äxte aus Mori-Mont’Albano (?/, nat. Gr.) 
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Axtkörper hin abgekantete Schärfung zeigen die 
Äxte von Hötting-Weierburg, Tierno, Trient-Höhle 
am Doss Trento 1. 

Die Größe der Flachäxte schwankt beträchtlich. 
Das längste Stück ist die spitznackige Chloromelanit- 
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axt vom Doss Trento 2. mit 205 cm. Das kleinste 
Stück stellt (wenn wir von der schaberartigen Nephrit- 
klinge von St. Hippolyt bei Tisens absehen) das 
Nephritbeilchen von Vervö dar. Alle übrigen Größen 
liegen zwischen diesen beiden Extremen. 


Die Lochäxte lassen sich viel weniger leicht einer Typenserie einfügen als die flachen 


Formen. Es fehlt hier deswegen auch an einer so präzisen Nomenklatur. Festgelegt erscheint 


nur der Unterschied zwischen rein steinzeitlichen und metallnachahmenden Typen, womit 


nicht gesagt sein soll, daß in der Äneolithzeit die primitiveren Formen fehlen. 





Abb. 10 Axt aus Torbole (?/, nat. Gr.) 


Zu den reinen Steinformen gehört der soge- 


nannte Setzkeil, charakterisiert durch große Dimen- 


sionen und rohe Bearbeitung; der Hammerteil ist 
meist nur notdürftig zugeschlagen, Glättung fehlt. 
Ein solches Stück stammt aus Unterangerberg. 
Von ähnlichen Formen, noch ohne jede Abkantung, 
jedoch bereits zugeschliffen ist die bisher unver- 
öflfentlichte Axt aus Sterzing? (Abb. 14). Kantige 
Abschleifung der Seitenflanken zeigen die Äxte von 
Südtirol 2.u.4.und diesem Typus gehörte wohl auch 
das Fragment von Tisens 2. an. Das Stück Südtirol 3. 
ist auch schon gegen den Kopfteil hin abgekantet. 
Formverwandt sind die beiden Äxte von Eyers und 
Grins. Die Seitenflanken und Hammerteil sind bauchig 
zugeschliffen und gegen die so eingeengte Vorder- 
und Rückseite abgekantet. Die Axt von Grins stellt 
den Typus in mehr länglicher, jene von Eyers (Abb. 15) 
in mehr gedrungener Form dar. Jurıe ScHLEMmM irrt, 
wenn sie sagt, daß diese Axtform in Italien sich 


nicht findet!). MonTterıus?) bildet ein 
ganz analoges Stück aus Monte del 
Castellaccio ab. Über die Fragmente 
von Isera-Corsi und ‚Montan-Enn läßt 
sich Näheres nicht sagen. Wohl noch 
nicht zu den metallnachahmenden, 
aber gewiß schon zu den ausschwei- 
fenden Formen der Übergangszeit 
darf man die Axt von Zambana mit 


ihrem stark entwickelten kugeligen Abb. ıı 
Schaft- und dem eingezogenenKlingen- Axt aus Ro- 
teilerechnen. Ein ganz ähnliches Stück marzollo 
stammt aus Mittelitalien’); aus dem (!/, nat. Gr.) 
Norden kenne ich diesen Typus nicht. Nach BPJ II 
Das Axtfragment von Tisens-St. Hip- Taf. VI7 


polyt 3. (Abb. 16) gehört aber schon 
entschieden zu den durch die Metalltechnik be- 
einflußten Stücken. Das lehrt die beiderseits durch 





LE TLEELER 
27 .. Fe - 
Ay “> % 
Abb. ı2 Axt aus der Tischoferhöhle (nat. Gr.) 
Aus ÖBERMAIER S. 486 Abb. 2a 





!) Wörterbuch zur Vorgeschichte (1909) 479 . 
2) La Civilisation primitive I Taf. XX 4. 
3) Ebd. I Taf. CXXIV 7. 
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ee ee tiefe Kerben nach- 
geahmte Grußnaht. 
Dieser Typus ist im 
Norden und Süden 
der Alpen allent- 
halben verbreitet. 
Das kleine Frag- 
ment von Tisens- 
St. Hippolyt 4. darf 
als Rest einer Loch- 
axt betrachtet wer- 
den, da es Facettie- 
rung zeigt. Eine 
wohlerhaltene facet- 
tierte Axt stellt das 
Stück Südtirol 1. 
dar (Abb. 17). Es 
zeigt ähn- 
lichen Typus wie die 
nach Camrı aus dem 
Giovanelligrabe zu 
Trient stammende 
Kupferaxt (Abb. 18). 

Es erübrigt noch die Besprechung der angeblich 
aus dem Toveltale bei Tuenno (möglicherweise dem 
Giovanelligrabe in Trient) stammenden Kupferaxt 


\ 
\ 


einen 





Abb. 13 Kupferaxt von Lana 
(/, n. Gr.) 
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Abb. 14 Axt aus Sterzing? (?/, n. Gr.) 


mit Schafthals (Abb. 19). MonrterLıust) bezeichnet 
diesen Typ als ungarisch. Er findet sich aber auch 
sehr weit nördlich, so in Galizien, Polen, Cujavien?), 


I) Chronologie der ältesten Bronzezeit (1900) 12. 


2) MucH Kupferzeit 45; H. ScHmipr Prähist. Ztschr. 
II 388. 
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Abb. 16 
Axtfragment von St. Hip- 
polyt bei Tisens 
(?/, nat. Gr.) 


Abb. 15 Axt aus Eyers 
(?/, nat. Gr.) 
Nach FZ XXXVI Taf. IV 2 


ja im Ural). Eine Gußform 
dieses Typs wurde im Lai- 
bacher Moore gefunden‘). 
Unser Vorkommen scheint 
bislang das westlichste zu 





Abb. 17 Axt aus Süd- 
tirol? (!/, nat. Gr.) 
Nach BPJ II Taf. VI ıo 


sein und ist jedenfalls von 
grof3em Interesse. Die Arbeit 
ist, wie man schon aus dem 
Bilde entnehmen kann, roh 
und dürfte einheimisch sein. 





Abb. 18 
Kupferaxt aus Trient 
(?/, nat. Gr.) 


°) ASPELIN Antiquites du Nord-Finno-Ougrien 5gı. 


1) Munro-RoDET Les stations lacustres (1908) 177 
Fig. 22. 
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Die Schneiden der tirolischen Lochäxte sind 
ausnahmslos gerade odernur sehrleichtgekrümmt. Die 
der beiden Kupferäxte steigen nach rückwärts etwas 
an. Die Größen zeigen eine viel 


Schwankungsbreite als wir sie bei den Flachäxten 
konstatieren konnten. Der Setzkeil von Unteranger- 
berg zeigt mit zirka 15 cm Länge die größten 


geringere Dimensionen, die kleinsten die Axt von Südtirol 3. 


sich ein Unterschied in den Axtformen nach 
der Fundgattung ergibt, kann gewiß mit Recht gestellt werden. 
Allein es läßt sich wenig dazu beibringen. Es ist ja auch das 
Material dafür etwas zu beschränkt. Soviel zeigt sich aber doch, 
daß Lochäxte aus Stein in Gräbern nie gefunden werden. Es 
dreht sich also hier um reine (rebrauchsformen. 


Die Frage, ob 


Vielleicht wäre 
auch noch zu erwähnen, daß alle in Gräbern gefundenen Äxte 
aus besserem Gestein, Chloromelanit 
oder Eklogit gefertigt sind. Auch chro- 
nologisch bleibt unsere Typenserie fast 
ausdruckslos. Es begegnen z. B. stumpf- 
und spitznackige Äxte in Terrain- 
funden, die wir auf Grund anderer FEr- 
scheinungen als äneolithisch bezeichnen 
müssen. Allerdings kann man auch hier 
das Material nicht als ausreichend be- 
zeichnen. Sicher scheint nur, daß die 


Äxte des dicknackigen Typs ans Ende 





der Steinzeit gehören. 
(rewiß mußten die Hammeräxte oft 





Abb. 19 : . ; 
Kupferaxt aus Tuenno?’ denselben a FR Dur Me SCHIEN Keulenknauf aus Nomi 
(?/, nat. Gr.) Es fehlen in Grebieten mit reicher ent- (?/, nat. Gr.) 


wickeltem Formenschatze, als es Tirol 
ist, auch nicht die Übergänge. Ich glaube daher die Behandlung dieses Typus am besten 
hier angliedern zu sollen. 


Eine schön geglättete, gelochte Keule wurde 
in der Tischoferhöhle gefunden. Ähnliche Dinge, je- 
doch viel roher ausgeführt, lieferte die neolithische 
Station in der Hammerau bei Reichenhall. Aus Nomi 
im italienischen Landesteile stammt ein fein ge- 
glätteter Keulenknauf von doppeltkonischer Form 
(Abb. 20). Da er nicht gelocht ist, muß man ihn 
wohl in Leder eingenäht und so an den Schaft 
befestigt sich denken. Analogien hiezu können wir 
bei afrikanischen Naturvölkern beobachten. Ganz 
sicher ist weder Alter noch Verwendung dieses 


Stückes. Größere oder kleinere Kugeln aus Stein 
finden sich in den neolithischen Stationen Tirols nicht 
selten. Sie zeigen meist rohe Bearbeitung und haben 
gewiß zu kriegerischen Zwecken gedient. Die größten 
halten c. 15, die kleinsten c. 4cm im Durchmesser. 
Wir haben solche aus Mezocorona - Ischia, Mori- 
Colombo, Tierno, Tisens-St. Hippolyt, Ampaß, Hötting. 
Zwei längliche Steine mit Mittelrille aus Dardine 
wurden jedenfalls an Schnüren befestigt als furcht- 
bare Waffe geführt. Über ihr Alter läßt sich sicheres 
nicht behaupten. 


ß) Dolche, Lanzen- und Pfeilspitzen 


Wenn man diese drei Typen streng scheiden wollte, so würde man bei der Aufteilung 


der Objekte oft genug in Verlegenheit geraten. 


Die Grenze ist fließend, oft nur von 


der Größe abhängig und man tut daher am besten, diese Gegenstände unter einem zu 


behandeln. 


Dolche haben wir aus drei Materialien: aus Silex, Metall und Knochen. 
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Aus Knochen ist nur ein Exemplar verfertigt; 
es stammt aus der Höhle Colombo bei Mori, hält 
sich eng an die gegebene Form und spielt daher für 
die typologische Betrachtung keine Rolle. Was die 
Silexdolche anlangt, so zeigen sie in der voräne- 
olithischen Zeit noch keine Differenzierung von den 
Lanzenspitzen; was also an derlei Dingen vorhan- 
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den ist, kann man so oder so benennen. Ich ziehe 
hier alles zu den Läanzenspitzen. Anders wird die 
Sache von dem Augenblick an, wo metallnachahmende 
Formen auftreten. Wir haben solche von Trient-Doss 
und aus einem nicht näher bekannten südtirolischen 
Fundorte (Nonsberg?). 


Die Form des Dolches von Nonsberg(?) (Abb. 2ı) ist im südlichen Kulturkreise nicht selten. 
So treffen wir sie — von Munkro als Lanze bezeichnet — im Pfahlbau von Polada!) und im 


Laibacher Moor?). 
Trient (Abb. 22). 
mit Bronzezeit I parallelisieren. 


zeigt einen ganz ähnlichen Typ, nur ist er viel kleiner. 


Vollends metallzeitlich scheint der Dolch von 
Ein solches Stück kann man eigentlich schon 
Der Bronzedolch von Tierno 


Solche 


kleine Dolche sind für die beginnende Metallzeit überhaupt cha- 
rakteristisch; in Rovereto wurden in der Via delle scuole normali 
zwei Stücke von 6 und 83 cm Länge gefunden?). Sie zeigen 
gegenüber der Klinge von 
Tierno den Fortschritt, daß 
nicht mehr Seitenkerben, son- 
dern bereits Nietlöcher der 
Befestigung dienen. Gemein- 
sam ist ihnen aber allen dreien 
eine leichte Mittelrippe und 
die primitive Arbeit. In Ober- 
italien findet man diese klei- 
nen Dolche allgemein*); aber 
auch der Mondsee hat solche 
geliefert°). 

Unter 
spitzen begegnen Formen 
in Knochen und Silex. Auch 





den Lanzen- 


Abb. 22 Dolch aus 
Trient - Doss Trento 
(?/, nat. Gr.) 
Nach Z. Ferdin. 
XXXVI Taf. IV ı 


Abb. 21 
Typus des Dolches 
aus Südtirol (Nons- 

berg?) 
(!/, nat. Gr.) 


hier scheidet das einzige 
Exemplar aus Knochen, ge- 
funden in der Tischoferhöhle 
(Abb. 23), von der gewohnten Typenreihe aus. 


mehrere Typen unterscheiden: 





Abb. 23 
Lanzenspitze aus der Tischofer- 
höhle (!/, nat. Gr.) 


Aus OBERMAIER S. 487 
Abb. 3g£ 


Was die Silexblätter anlangt, lassen sich 


I. Dolchartige, langschmale Klingen mit gut ge- 
arbeiteten Spitzen und leicht gekrümmtem Rücken- 
ende (Abb. 24 I), eine gemeinneolithische Form; zwei 
solche Stücke stammen aus Trient-San Bernardino. 

U. Lorbeerblattspitzen (Abb. 24 II), die ich aus 
Mori-Colombo, der Station von Isera-Corsi und dem 
sicherlich damit zusammenhängenden Depotfunde 
von Isera kenne. Von Rovereto-Balteri stammt ein 


l) Munko-RoDET 229g Fig. 18. 

?) MUnRo-RoDpErT 177 Fig. 5. 

3) Orsı Arch. stor. III 161. 
Jahrbuch für Altertumskunde VI 1912 


sehr großes Stück dieser Art. In den eigentlichen 
Castelliersiedelungen scheint diese Form zu fehlen. 
Auch dieser Typus ist gemeinneolithisch. 

III. Der Dolchform sehr nahe steht bereits ein 
Typus mit Griflansatz und breitem Blatte (Abb. 24 Ill). 
Solche Stücke fanden sich in Brentonico-Monte Baldo 
und Brentonico-Bojom als Einzelfunde; Fragmente in 
den Stationen von Mori-Bersaglio und Mori-Albano. 


#) Vgl. Monterius I Taf. III 9, 10 Lago Varese, 
Taf. XXI, 18 südlich des Po. 
°>) Munko Ronrt 171 Fig. 18. 
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Dieser Typus ist 
häufig!). 
schon in Metall?). 
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in Öberitalien sehr 
Verwandte Formen begegnen 


IV. Einen ganz eigenen jedenfalls 


schon metallnachahmenden Typ stellen 
die beiden Spitzen von Kaltern dar. Sie 
sind klein und können auch bereits als 
Pfeile bezeichnet werden (Abb. 25). Außer- 
dem findet sich natürlich noch manches, 
was man als Lanzenspitze auffassen 
kann, so zu Tierno das Mittelstück einer 
annähernd blattförmigen Silexklinge. Aus 


Mori-Colombo stammt ein Fragment von 





Abb. 25 
Lanzen- oder Pfeilspitze 
aus Kaltern (?/, nat. Gr.) 


Abb. 24 Lanzentypen 


trapezoider Form. 


Von den Pfeilspitzen sind wiederum alle Steinartefakte mit Ausnahme eines am 


Fuße mit Querrillen versehenen Stückes aus Ampaß. Die Typen sind durchweg gemeinneo- 


lithisch und können auf drei Serien verteilt werden (Abb. 26). 


N 


Abb. 26 Pfeilspitzentypen 


I. Pfeilspitzen ohne Fuß und Flügel: 


a) mandelförmige, meist klein, aus Mori-Bersaglio, Mezocorona- 
Ischia in roher Ausführung, aus Isera-Corsi, Tisens-St. Hip- 
polyt, hier außerordentlich fein gearbeitet; gröfsere Formen 
stammen von Tisens-St. Hippolyt und Trient-San Bernardino; 


deltoidförmige aus Calavino-Toblino, 
Tisens-St. Hippolyt. 


Mezocorona - Ischia, 


II. Pfeilspitzen mit Flügeln ohne Fuß: 
a) mit schwachgekrümmter Basis aus Mori-Albano, Mori-Colombo 
roh, Tisens-St. Hippolyt, hier überaus fein gearbeitet; 


mit stark gekrümmter Basis aus Mezocorona - Ischia, Mori- 
Mont’ Albano, Tierno, Tisens-St. Hippolyt. 


IIl. Pfeilspitzen mit Fuß und gerade oder schief gestellten 

Flügeln: 

a) mit kurzem Fuß, meist klein, aus Mori-Colombo, Besenello, 
Mori-Bersaglio, Mori-Mont’ Albano, Tisens-St. Hippolyt, Trient- 
Doss Trento; 

b) mit langem Fuß, meist lang, aus Isera-Corsi, Mori-Bersaglio, 
Mori-Mont’ Albano, Pfatten, Ronchi, Trient-Doss Trento, 
Vezzano-Stoppani. 


Die Formen des Typus III kommen am häufigsten 


vor. Extreme Bildungen fehlen ganz. Dagegen be- 


stehen selbstverständlich zwischen all diesen Typen 


zahlreiche Übergänge. Chronologischer Wert scheint keiner Form zuzukommen. Auch die 


Güte der Arbeit läßt eine Differenzierung zwischen rein neolithischen und äneolithischen 


Stücken im einzelnen Falle nicht zu, da sorgfältige Retuschierung sich auch schon in vor- 


äneolithischer Zeit und flüchtige Arbeit oft noch recht spät findet. 


Allerdings, wenn sich 


solche Unterschiede durch das Gesamtbild des Silexinventars ziehen, so darf man wohl 


vermuten, daß ihnen gewisse chronologische Aquivalente entsprechen. 


I) PrET 245 Fig. 107, 247 Fig. 112. 


?) PEET 259 Fig. 138, 139, 260 Fig. 140. 


OÖ. MENGHIN Archäologie der jüngeren Steinzeit Tirols 75 


y) Verschiedene Geräte 


Unter den verschiedenen Werkzeugtypen als Messern, Schabern, Sägen, Bohrern, Pfriemen, 
Spateln, Meißeln, Glättern, Mahlsteinen usw. sind gewiß viele Dinge, die mit mehreren dieser 
Namen zugleich belegt werden können; teilweise wird es sich überhaupt um Universalwerk- 
zeuge handeln. Die Autoren weichen denn in ihrer Nomenklatur auch oft genug voneinander 
ab. Wird doch selbst der sonst am schärfsten ausgeprägte Typus der Axt nach einer ganzen 
Reihe von Formen hin fließend. Trotzalledem läßt es sich nicht leugnen, daß jeder Typus 
auch wieder seine ganz charakteristischen Vertreter hat, dessen Benennung auch der Laie 
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Abb. 27 Silexinventar der Busa dell’ Adamo bei Lizzana (!/, nat. Gr.) 


sofort treffen würde. Darum ist es wohl am besten, bei Aufrechterhaltung der üblichen Nomen- 
klatur ihre rigorose Handhabung zu vermeiden. So möchte ich wenigstens hier vorgehen. 
Das weitaus am häufigsten vorkommende nebolithische Artefakt ist die einfache Klinge, das 
Messer. Das reiche Inventar der Tischoferhöhle hat auch ein solches aus Knochen geliefert. 
Sonst begegnet es nur aus Silex. Das tirolische Material bewirkt, daß die Klingen meist 
klein sind; selten übersteigen sie eine Länge von ıo cm. Die Klinge von Zambana mit fast 
20cm stellt schon einen Goliath dar. Mikrolithische Formen finden sich allenthalben; eine 
besondere Bedeutung kommt ihnen nur in der Höhlenstation von Lizzana-Busa zu, weil dort 
größere Stücke fast ganz fehlen und alle Klingen sich in Dimensionen von ı'5—2 cm be- 
wegen (Abb. 27). Auffallende Derbheit zeigen die Messer von Padergnone, während eine 
Klinge von St. Hippolyt bei Tisens an der Spitze und am Ende vortrefflich retuschiert er- 
scheint. — Schaber und Kratzer treten in der Steinzeit bekanntlich in allen erdenklichen 
Spielarten auf. Ein großer, breiter, klingenähnlicher Schaber — Orcı.krs Messer — stammt 
von Eppan-Schreckbühel; kleinere dieser Art finden sich fast in allen Stationen. Ein Schaber 
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aus Horn wurde in St. Hippolyt bei Tisens gefunden. Besondere Erwähnung verdienen äußerst 
charakteristische Blättchen, deren Dimensionen zwischen ı'5 und 4cm schwanken und die 
ohne Zweifel als Schaber gedient haben. 


Sie treten in zwei 
Variantenauf: die einen 
zeigen vollständig ge- 
| radlinige Umgrenzung 
| und sind meist nur an 
ı den Schmalseiten re- 
| tuschiert, während die 

Längskanten die na- 
durch den 
entstandene 
aufweisen; 


türliche, 

Abschlag 
Schneide 
die anderen sind rings- 
und 





um retuschiert 
biegen an den Längs- 
seiten leicht aus. Die- 
sen zweiten Typus be- 
zeichnen Corımı!), der 
ein Stück dem 
Gardasee, und MorrırrEr?), der eines aus Breonio 
abbildet, als Sägen, was mir unberechtigt scheint. 
Andere sehen darin sogar Äxte. Ähnliches fand sich 
auch in der Theresienhöhle bei Duino und wurde 
hier von Szompartuy richtig als Schaber bezeichnet?). 
In Tirol sind solche Stücke von Mori-Mont’ Albano 
und — ein Fragment — von Tisens-St. Hippolyt 
bekannt. Der erste Typus fand sich in Isera-Corsi 





Abb. 28 Gekerbte Klinge 
aus St. Hippolyt bei Tisens 


a) 
[ın nat. Gr. 
Um ) aus 


Von Messern und Schabern sind die Sägen oft schwierig zu scheiden. 


und Mont’ Albano. — Neben diesen einfachen Typen 
treten verschiedene Geräte auf, die zu irgendwelchen 
spezialisierten Schabearbeiten gedient haben mögen 
und fast bizarre Formen annehmen. So eine Silex- 
klinge mit gekerbtem Spitzteile (Abb. 28) und 
ein hochkratzerähnlicher Silex (Abb. 29) aus St. 
Hippolyt bei Tisens; 
diese Sachen sind 
stets gut retu- 
schiert und zeigen 
starke Gebrauchs- 
abnutzung. Sie dien- 
ten wohl zum Ent- 
rinden von Zwei- 
gen und ähnlichen 





Beschäftigungen. 
Auch das Lapis la- 
zuli-Stück der Ti- 
schoferhöhle ist hochkratzerähnlich zugeschlagen. Ein 


Abb. 29 Kratzer von St. Hippolyt 
bei Tisens (nat. Gr.) 


„Nephritbeilchen® von St. Hippolyt war gewiß ana- 
log wie die identischen Vorkommnisse der Schweizer 
Pfahlbauten in ein Horn- oder Geweihendstück ge- 
schäftet und so als Schaber verwendet. Ein Klingen- 
kratzer, der sich aufs engste an die jungpaläolithi- 
schen Formen anschließt, stammt aus der Höhle 
Busa dell’ Adamo (Abb. 27). 


Es begegnen 


auch hier eine Reihe von Varianten Gekrümmte Sägen fanden sich in Tierno und Mori- 
Colombo; ein sehr schönes Exemplar gehört zu den Trientner Funden aus der Sammlung 
GIovAnELLI. Grerade Sägen haben fast alle übrigen Stationen geliefert. Sie wurden teilweise 
am Rücken, teilweise aber auch seitlich, nach Art der modernen „Fuchsschwänze“, ge- 
schäftet; solche Stücke mit beiderseitiger Zähnung stammen von St. Hippolyt in Tisens 
(Abb. 30). Bohrer verzeichnet Orsı aus Mori-Colombo; ein schönes Stück 

liegt in Trient unter den Fun- 
Mezocorona-Ischia; 


den von 


ein ähnliches, noch sorgfälti- 
ger gearbeitetes aus Stufels in 
(Abb. 31). — Damit 


haben wir diejenigen Artefakte, 


Brixen 





die vorzugsweise in Silex und 
nur gelegentlich auch in Kno- 





chen, Horn oder Metall er- 


Abb. 31 
Bohrer aus Stufels 
bei Brixen (?/,, nat. Gr.) 


Abb. 30 Doppeltgezähnte Säge aus St. Hippolyt scheinen, durchgegangen. Es ist 


bei Tisens (°/,, nat. Gr.) selbstverständlich, daß neben- 


.BPIXXM 219 Taf, VI 7; ?\ Musce n. 393. ) Mitteilungen der präh. Kommission I 16. 
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her noch eine Unmenge von Fragmenten, Absplissen, Kernen sich in den meisten Stationen 
finden, die ihrerseits gewiß oft genug wieder zur Verwendung gelangt sind. So versichert 
Orsı, daß eines der Klingenstücke aus der Busa dell’ Adamo zweifellos intentionelle Zu- 
richtung als selce romboidale aufweist. In Italien begegnen diese für eine ältere Stufe des 
Neolithikums charakteristischen Artefakte oft genug. In Österreich wurden sie bisher nur 
in der Theresienhöhle bei Duino im Küstenlande gefunden!). In den nördlichen Alpen- 
ländern fehlen bisher Äquivalente dieser Stufe. 





Abb. 32 Bronzefunde aus der Tischoferhöhle 


(a—3 nat. Gr., j— m !/, nat. Gr.) yo 
Aus OBERMAIER S. 590 Abb.5 





Das neolithische Kleininventar besteht aber noch aus einer Reihe von Dingen, bei 
denen meist ein weicheres Gestein, als es Silex ist, zur Verwendung kommt, wenn die 
Sache nicht überhaupt an ein ganz anderes Material, wie Leder, Ton usw. gebunden ist. 
So tritt Silex schon bei Ahlen und Pfriemen sehr zurück. Kurtatsch-Entiklar, Mori- 
Colombo, Tierno, Trient-Doss Trento, Ampaß und die Tischoferhöhle haben derlei in 
Knochen geliefert. Doch werden von Tierno und St. Hippolyt auch Silexpfriemen, aus der 
Tischoferhöhle Bronzeahlen gemeldet (Abb. 32 /, m). — Ausschließlich kommt Bein zur 
Herstellung von Nadeln in Betracht. Nadeln fanden sich in der Höhle Colombo bei Mori. 
Die kleinere wagt Orsı nicht als solche anzusprechen, weil die Öse keine Abnutzungs- 
spuren zeigt. Die größere nennt er „Netznadel“; bemerkt aber auch hier, daß. Abnutzungs- 
spuren fehlen. Mehrere schöne Beinnadeln stammen aus der Tischoferhöhle (Abb. 33). Das 
Bergwerk auf der Kelchalpe hat eine Bronzenadel mit eingerolltem Kopfende geliefert. Sie 
weicht in ihrer feinen Formung aber von jenem Typus, den wir als kupferzeitlich anzu- 
sprechen gewohnt sind, schon erheblich ab. Es handelt sich hier also wohl um ein bronze- 
zeitliches Artefakt. Im Museum zu Innsbruck erliegt eine ganze Reihe von Nadeln dieses 


1, Mitt. der präh. Kommission I 17. 
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Typs, doch ohne Angabe des Fundortes. Dem Anscheine nach sind die meisten von ihnen 
aus Kupfer. — An Spateln und Meißeln wurde in Tirol nicht viel gefunden. Ein Spatel 
aus Kinochen stammt von Ampaß. Manches aus der Tischoferhöhle, was OBERMAIER noch 
Pfriemen nennt, gehört vielleicht schon hieher. Eine Hohlmeißeldülle aus Kupfer hat 
sich seinerzeit im Museum zu Trient befunden und wurde, da sie aus der Sammlung 
GIOVANELLI stammt, von Canrı zu den Kupfergeräten aus dem schon besprochenen Grabe 
zu San Bernardino gezählt. Da solche Schmalmeißel mit Dülle auch anderwärts gefunden 





® 





Abb. 33 Nadeln aus der Tischoferhöhle (nat. Gr.) 
Aus ÖBERMATER 9.488 Abb. 3 4A 


wurden, ist es nicht ausgeschlossen, daß es sich um ein äneolithisches Artefakt handelt. Die 
von Campı in der „Antiqua“ gebotene Abbildung läßt ein sicheres Urteil nicht zu. — In 
den verschiedensten Gestalten treten Glättinstrumente, die bei der Töpferarbeit in Ver- 
wendung kamen, auf. Aus Knochen werden solche von der Höhle Colombo bei Mori, von 
der Busa dell’ Adamo und aus der Tischoferhöhle verzeichnet. Ein Glättkügelchen aus 
Quarz und ein Grlätter aus Sandstein — dieser wohl zum Abraspeln von Holz- und Knochen- 
fragmenten gebraucht — wurde in der Höhle Colombo, ein Grätter aus Nephrit und ein 
Kügelchen aus Achat in der Doss Trento-Höhle gefunden. Der Serpentinglätter aus Tierno 
nähert sich in seiner Gestalt stark dem Typus der in derselben Station gefundenen Flach- 
axt, nur daß ihm die Schneide fehlt. — Klopfer und Reibsteine wurden in den meisten 
Stationen gefunden. Ich erwähne hier ausdrücklich nur einen mit schönen Dellen von 
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St. Hippolyt bei Tisens, der übrigens auch metallzeitlich sein kann. — Besondere Beobach- 
tung verdienen die Vorkommnisse auf der Kelchalpe. Hier begegnen die allbekannten rund- 
lichen Klopfsteine, daneben aber auch ganz spezialisierte Formen: große Granitfindlinge 
(Länge c.o'’2 m) erscheinen auf der unteren Seite flächig zu- 
gearbeitet und dann gerauht. Querüber geht eine Rille, die 
jedenfalls irgendeine Handhabe, wohl ein Holzgestell, aufzu- 
nehmen hatte. Ein über der Basis den ganzen Stein umlaufende 
Einkerbung bot wohl befestigenden Riemen Halt (Abb. 34). Mit 
diesen Läufern wurde auf einer Unterlage das Erz zerrieben. 
Dieser Arbeit mußte jedenfalls eine erste Zerkleinerung der Erz- 
brocken durch Klopfen vorangehen: und tatsächlich finden sich 
große Steinplatten, Unterlagen, mit tiefen Löchern, die durch 
solche Behandlung entstanden sind. Da zu diesem Zwecke harte 
Gesteine notwendig, aber scheinbar nicht leicht zu beschaffen 
waren, wurden, wie man immer wieder bemerken kann, bis zur 
Basiskerbe abgenutzte Läufer hernach als Unterlagen verwendet. — 
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Tischoferhöhle (nat. Gr.) 
AusÜBERMAIER S.492 Abb. 7b 


('/, nat. Gr.) stellen sind diese nur 

Aus MucH Kupferzeit S. 262 Fig. 98 dam Hachmann kenntlichen 
Dinge gewiß oft genug unbeachtet geblieben. — Wirtel sind verhältnismäßig selten. 
Wir haben solche aus Mori-Colombo, darunter zwei ornamentierte, aus Entiklar und aus 
St. Hippolyt bei Tisens. — Aus der Höhle am Doss Trento stammt ein Schieferplättchen, 
von dem ungefähr die Hälfte weggebrochen sein mag. Es mißt heute etwa 4 cm in die 
Länge; seine Breite beträgt 4, seine Dicke o'5 cm. Am Rand zeigt es fünf bogenförmig 
angeordnete Löcher, denen jedenfalls auf der anderen, fehlenden Seite ebenso viele ent- 
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sprachen. Ich wäre geneigt das Stück für den Rest eines sogenannten Armschutz- 
plättchens zu halten, wenn eine solche Deutung nicht dem Charakter der übrigen Funde 
widerspräche. Denn diese kann man nicht der äneolithischen Zeit zuschreiben, welcher 
nach einstimmiger Meinung der Forscher die Armschutzplättchen angehören. — Das 
Fragment eines Knochenschlittschuhes, beziehungsweise einer Schlittenkufe aus Ampaß 
stellt für Tirol den einzigen derartigen Fund dar. 


db) Schmuck und Tand 


An Schmuckgegenständen und verwandten Dingen sind die neolithischen Stationen Tirols 
mit Ausnahme der Tischoferhöhle sehr arm. Aus dieser stammt eine Anzahl von Bronze- 
gegenständen, die typologisch ebensogut der ersten Bronzezeit als der äneolithischen Zeit 
zugerechnet werden können: zwei Tutuli (Abb. 32 c, A), 
zwei dünne Fingerringe (Abb. 32 5, g), fünf Röhrchen 
(Abb. 32 a, f,i,j,£) und ein Riemenbeschlag (Abb. 32 2), 
ferner vier sehr schöne Zierspiralen mit hohlen Spiral- 
hütchen im Zentrum. Ein ganz ähnliches Stück, an- 
geblich aus dem Nonsberge, erliegt im Museum zu A NTEN Eee ER a 
Trient. Orsı bildet das Stück ab, spricht sich aber Aus ÖRERMAIER E 3 Abb. 4f,g 
über die Authentizität des 
Fundes sehr skeptisch aus!). 
Aus der Tischoferhöhle stam- 
men ferner mehrere durch- 
bohrte Zähne. Ein herrliches 
Schmuckstück stellt das zu 
Riva gefundene Anhängsel 
aus grasgrünem, durchschei- 








nendem Serpentin dar. Es 
zeigt eiförmige (restalt, ist 





Abb. 36 
Anhängsel aus Riva aber platter und hat oben ein Abb. 38 Zieraxt aus Südtirol? (nat. Gr.) 
(*/; nat. Gr.) Loch zum Durchziehen der Nach BPI VII Taf. II 5 


Schnur (Abb. 36). Das Alter dieses Stückes muß, da es ganz vereinzelt steht, allerdings 
zweifelhaft bleiben. Zwei durchbohrte Knochenscheiben (Knöpfe) hat wiederum die Tischofer- 
höhle geliefert (Abb. 37), einen gebohrten Knopf die Höhle Colombo bei Mori. Zum Tand 
darf man wohl auch die Mittelmeerschnecke und das Stückchen Lapis lazuli aus der 
Tischoferhöhle rechnen. Wie es mit den in Tirol gefundenen Bernsteinsachen steht, habe 
ich schon früher besprochen. 

Nun erübrigt noch die Behandlung eines ganz exzeptionellen, wahrscheinlich aus dem 
tridentinischen Grebiete stammenden Gegenstandes. Es ist ein Schmuckanhängsel oder Amulett 
in Lochaxtform, 4°25 cm lang, an der Schneide 2'5 cm breit, 2°5 cm dick (Abb. 38). Was das 
Stück ganz besonders auffällig macht, ist neben der eigenartigen Anbohrung in Kegelform, 
die eine Schäftung ausschließt, die Gravierung, mit der es verziert ist. Wenn man das Stück 
von der einen Seite ansieht (die andere ist weniger sorgfältig ausgeführt; es fehlt das Auge), 
so erscheint die Darstellung eines grinsenden (Gesichtes. Die Nasenflügel sind weit aufge- 

1) Arch. stor. III 161. 
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blasen. Cnierıcı hat sich mit dem Stücke näher beschäftigt und hält es mit gutem Rechte 
für einen Gegenstand abergläubischer Verehrung. Die Darstellung hält er für das Gesicht 
eines Tieres, am ehesten eines Hasen. Vielleicht darf man doch an ein verzerrtes menschliches 
Antlitz denken. Analogien findet ChHrerıcı nirgends. Gewisse Steinäxte des baltischen Gebietes 
sind zwar auch am Hammerteile als Menschenköpfe gebildet; das scheint ihm aber doch 
etwas ganz anderes. Er schreibt daher das Stück frühestens der ersten Eisenzeit zu. Ich glaube, 
hierin braucht man Chierıcı nicht unbedingt zu folgen. Die Verzierung einer Axt kann auf 
zweifache Weise geschehen: plastisch oder zeichnerisch. Beide Arten können wieder nach 
ganz verschiedenen Prinzipien zur Verwendung gelangen: die Axt kann entweder in ihrer 
Form der zeichnerischen oder plastischen Verzierung zugrunde gelegt werden oder auch ohne 
jede andere Funktion bleiben, als daß sie eben die Fläche für Darstellungen bietet. Durch 
Kreuzung dieser Gesichtspunkte entstehen vier Möglichkeiten: 

ı. Zeichnerische Verzierung der Axt, wobei nur die Fläche in Funktion tritt. 

2. Zeichnerische Verzierung, wobei Form und Fläche der Axt in Funktion treten. 

3. Plastische Verzierung, wobei nur die Fläche in Funktion tritt. 

4. Plastische Verzierung, wobei Form und Fläche in Funktion treten. 

Für die erste Art bietet ein Beispiel die Axt von Schmida in Niederösterreich mit schwer 
deutbaren Ritzungen auf beiden Breitseiten!); für die zweite das in Rede stehende Stück 
aus Südtirol; für die dritte Art kenne ich keine Belege und es dürften sich auch schwerlich 
solche auffinden lassen; in die vierte Gruppe fallen die von CHiEricı angezogenen baltischen 
Äxte, insbesondere aber eine zu Drusenheim gefundene Steinaxt, die als menschliches Gesicht 
plastisch gearbeitet ist?). Diese Reihe zeigt, daß die zwei Elemente in der Ausschmückung 
des südtirolischen Stückes, einerseits die Ritztechnik, anderseits die Verwendung der Form 
zu künstlerischer Funktion, getrennt an sicher neolithischen Äxten vorkommen; wenn sie an 
dem tridentinischen Stücke vereint auftreten, so kann man darin gewiß nichts Ungewöhnliches 
sehen. Auch die stilistische Betrachtung der Zeichnung gibt uns keinen Anlaß, das neolithische 
Alter derselben zu bezweifeln. Am ehesten könnte die äußerst gewandte Linienführung 
Verdacht erregen. Mit voller Sicherheit läßt sich eben bei einem so exzeptionellen Stücke 
dunkler Herkunft nichts behaupten. Die Echtheit der Gravierung wird von niemandem bestritten. 


c) Gefäße 


Über die Keramik der jüngeren Steinzeit in Tirol ist recht wenig zu sagen. Einerseits 
hat sich fast nichts erhalten, anderseits bleiben die dürftigen Überreste fast ausdruckslos. In 
anderen Ländern ist es zumeist die Keramik der Gräber, die die wichtigsten Aufschlüsse gibt: 
in Tirol fehlt eine sepulkrale Keramik völlig. Die Siedelungen liefern bekanntermaßen meist 
nur kleinste Scherben und es ist ein Ausnahmsfall, wenn ein ganzes Geschirr zutage tritt. 

Das kommt am meisten in den Hügelstationen Südtirols zur Geltung, wo die nachfolgende 
Zeit nicht nur für Zerstörung des etwa erhalten Gebliebenen, sondern auch für Mischung 
mit späterem keramischen Material in unerwünschtester Gründlichkeit gesorgt hat. Von 
derlei Punkten ist mir nur ein einziges ganzes Stück bekannt: ein Näpfchen aus Kurtatsch- 
Entiklar. In Tierno erkannte Orsı große und kleine Teller und halbkugelige Schälchen. 
Rohe Scherben großer Vorratsgefäße scheinen überall reichlich vertreten. Etwas besser 
steht es mit den keramischen Funden in den Höhlen- und Pozzosiedelungen. Scherben 


1) MucH Atlas Taf. IX ıı. ?) MeHLıs Archiv f. Anthrop. XXIX 599. 
Jahrbuch für Altertumskunde VI 1912 11 
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aus dem Pozzo Pojeti zu Vezzano konnten halbwegs zusammengestellt werden und es ergab 
sich ein großes Gefäß von doppelkonischer Form mit einem Halsansatz. Als einzige Verzierung 
waren etwas über der breitesten Stelle in der Mitte Zäpfchen angebracht. Ein zweites Gefäß 
aus Vezzano ließ eben noch die zylindrische Gestalt erkennen. Die Henkel bestanden aus 
wagrecht angesetzten Lappen. Oksı sieht hierin Ähnlichkeit mit den Gefäßen der nordischen 
Dolmenzeit und glaubt sie auf Kulturbeziehungen zurückführen zu dürfen. Aus der Höhle 
am Doss Trento stammt ein wohlerhaltenes großes, sehr rohes, eimerförmiges Gefäß, im oberen 
Teile verziert durch zwei umlaufende Leisten. Das reichlichste keramische Material in Süd- 
tirol bot die Höhle Colombo bei Mori. Dort fanden sich, mehrere Exemplare sogar erhalten, 
größere und kleinere Amphoren, Töpfe, Becher, Näpfchen, halbkugelige Schälchen, große 
und kleine Teller (Abb. 39). 
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Abb. 39 Keramische Typen aus Mori-Colombo. 
Nach BPI VIII Taf. VIII 2, 3, 13, 14 


Der Ornamentik ist ein eigener Abschnitt gewidmet, da ihre Motive ja prinzipiell nicht 
ausschließlich an die Keramik gebunden sind, wenn es auch im vorliegenden Falle darauf 
hinauskommt. Hier soll daher nur noch einiges über die Form der Handhaben und Henkel 
verlauten. Sie treten in vielen Varianten in allen Stationen auf. Neben gewöhnlichen 
Formen, die zu Weiterungen keinen Anlaß geben, aber auch besondere Typen. Durch statt- 
liche Breite zeichnen sich die Henkel von Mezocorona-Ischia aus. Derlei findet sich in 
Italien zu Alba Cuneo im Piemontesischen, das überhaupt große Ähnlichkeit mit dem tirolischen 
Fundplatze aufweist!). Einen ringförmigen Henkel hat das Näpfchen von Entiklar. Zapfen- 
förmige Henkel mit senkrechter Bohrung stammen aus Mori-Colombo. Die ungelochten Hand- 
haben erscheinen in den verschiedensten Formen. Besonders für Mori-Colombo entwickelt 
Orsı eine reiche Terminologie: a mandorla, ad orecchietto, a cilindro, acono rovescio, a bilobata, 
a bottone. Eine besondere Bedeutung kommt dem Henkelaufsatz der oberitalischen äneoli- 
thischen und bronzezeitlichen Pfahlbauten und Terramaren zu. Wenn Südtirol tatsächlich in 
voller Abhängigkeit von der Kultur des Polandes steht, so muß sich Ansa lunata auch hier 


Il) Pıcorını BPI XIX 62. 
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finden. Dies ist auch der Fall. Sehr schwach entwickelt als Ansa cornuta findet sich dieser 
charakteristische Gefäßschmuck in der Höhle Colombo bei Mori, weshalb Corimı sie auch 
nicht mehr der Steinzeit zurechnen will. Ansa cornuta und lunata stammt ferner aus den 
Hügelstationen von Isera-Pradaglia, Kurtatsch-Entiklar, Serso und Tierno. Das Stück von 
Pradaglia ist ähnlich wie ein solches mit den Bronzedolchen zu Rovereto gefundenes schon 
sehr entwickelt. Sie gehören wohl der Bronzezeit an. Im Museum zu Bozen liegt eine Ansa 
lunata aus Dercolo am Nonsberge. Die beiden nördlichsten Vorkommnisse des halbmond- 
förmigen Henkelaufsatzes sind mir von Tisens-St. Hippolyt und St. Andrä bei Brixen 
bekannt. An letzterem Orte wurde in neuester Zeit auf einem kleinen Felskopf zu Plabach 
eine bereits der vollen (wohl mittleren) Bronzezeit angehörige Station entdeckt, die mehrere 
Stücke von Ansa cornuta und lunata lieferte und daher als neuer wichtiger Beleg für die 
engen Beziehungen zwischen Südtirol und Oberitalien auch noch in späterer Zeit gelten 
kann. | 

Nordtirol zeigt in der Keramik, das lassen auch schon die wenigen Reste erkennen, 
ein gänzlich verändertes Bild. Die Meldung FRANKFURTHs, daß er in Hötting eine Gesichts- 
urne gefunden habe, betrachte ich mit dem größten Mißtrauen und stehe, da das Stück 
nicht erreichbar ist, davon ab, Derartiges für Tirol in Anspruch zu nehmen, wenigstens 
nicht für seine Steinzeit. Die Bergwerke lieferten nur atypisches, sehr rohes Scherben- 
material mit Fingertupfenornament. Es kommt daher nur die Tischoferhöhle in Betracht. 
Hier sind wir durch ÖBERMAIER sehr gut unterrichtet. Er unterscheidet: 


ı. große bauchige Vorratsgefäße; 

2. mittelgroße, teils zylindrische henkellose, teils bauchige Töpfe; 

3. kleinere bauchige Töpfe; 

4. ganz kleine Becherchen, halbkugelige Schälchen und Henkelkrüglein. 


Die Mundsäume laden meist leicht aus. Auch die Tellerform fehlte nicht. Die Henkel 
haben enge Lichte; ein scharf geknickter, horizontal an die Grefäßwand ansetzender Henkel 
steht für Tirol einzig da; es finden sich auch vertikal durchlochte Aufhängeösen. Endlich 
begegnen noch verschiedene Zapfenformen. Alle diese Typen sind unter dem Material der 
Roseninsel vertreten. Über die vom südtirolischen Gebrauche sich stark abhebende Orna- 
mentik im folgenden Abschnitte. Unter den Scherben von Ampaß fehlen Henkel ganz, es 
findet sich nur einmal ein Lappenansatz. 


Technik und Ornamentik 


In der Steintechnik wechselt die Sorgfalt der Ausführung auch innerhalb ein und 
derselben Station bedeutend. Während z. B. in Mori-Colombo die Lanzenspitzen nur roh 
zugeschlagen sind, zeigen einige von den Pfeilspitzen die minutiöseste Retuschierarbeit. 
Derselbe Fall in Tierno, in Tisens; doch zeichnet sich die letztgenannte Station durch ganz 
besonderen Reichtum an fein gearbeiteten Artefakten aus. Fast ganz mangeln besser 
retuschierte Silizes in der Busa dell’ Adamo. In allen übrigen Stationen sind sie ziemlich 
zahlreich. Nicht zu erwähnen brauche ich wohl die gemeinneolithische Kenntnis des 
Schliffes weicher Gesteine; Silex vermochte der Neolithmensch Tirols nicht zu schleifen. 

Die Metallobjekte sind durch Guß hergestellt. Die Axt von Lana zeigt Spuren von 
Nachhämmerung. 

17* 
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Die Tongefäße sind natürlich ausnahmslos freihändig gebildet und nie klingend ge- 
brannt. Kleinere Gefäße zeichnen sich aber oft durch eine sehr sorgsame Grlättung der 
Oberfläche aus. 

Für die Ornamentik kommt, nachdem wir das axt- 





IR INN /; A .. . .. 5 . ” 
INYVNYN förmige Anhängsel mit Gesichtszeichnung schon oben be- 


sprochen haben, nur die Keramik in Betracht. Da sticht zu- 


ER SEO Er nächst die große Armut an Verzierungen hervor. Die Orna- 


N mente gehen meist über die primitivsten Muster und die ein- 
fachste Herstellung nicht hinaus. Da erscheinen aufgelegte Leisten und Fingertupfenreihen, 
Ritzlinien, Kerben am Rand und an umlaufenden Wülsten, Buckelreihen und regelmäßig 
angeordnete Löcher am Rand. An besseren Motiven treffen wir in Südtirol Dreiecks- 
verzierungen (Abb. 40), 
- Bogenbänder, aufgesetz- 
EEE te Vertikalstäbchen und 
= een <= REIN dergleichen in Mori- 

0%. Colombo. Die Dreiecke 

“== sind hier sowohl durch 
Ritzung als durch Auf- 


lage von Fingertupfen- 


.-..--—.-——.  - 











leisten gebildet. An Töp- 
fen aus dem venetischen 
Pfahlbau von Fimon sind 
auf diese charakteristi- 
sche Art rhomboidische 
Ornamente hergestellt'). 
Aus Mori-Colombo stam- 
men außerdem zwei Wir- 
tel, der eine mit kon- 
zentrischen Kreisen grö- 
ßerer Punkte, der andere 
mit einer nicht leicht 
entwirrbaren Zeichnung 


Abb. 41 Ornamentierte Scherben aus der Tischoferhöhle (nat. Gr.) 
Aus ÖBERMAIER S.499 Abb. 9A nm, 0, p aus sehr feinen Punkt- 


reihen verziert. 


In Nordtirol haben wir typische Ornamentik aus der Tischoferhöhle. Da finden sich 
neben den einfachsten Motiven der Fingertupfenleisten und umlaufenden Ritzlinien weiß 
eingelegte Flächenornamente mit Punktfüllung oder Bänder, die von Punkten begleitet 
sind, im Stile der Mondseekeramik (Abb. 41): das beste, was ich an tirolischer Neolith- 
töpferei kenne. Inkrustation kommt sonst im ganzen Lande nirgends vor. 

Damit ist erschöpft, was von der Tonornamentik in Tirol zu sagen ist. Erwähnt mag 
noch werden, daß den Scherben der Busa dell’ Adamo jedes Ornament fehlt. Bemalung 
kommt nirgends vor. Was Orsı an einer Scherbe der Busa als solche für möglich hielt, ist 
gewiß nur eine zufällige Rotfärbung durch den Brand. 


1) Munko-RonpEr Fig. 67, 4. 
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II. Teil: Chronologie 


A. Südtirol 


Der paläolithische Mensch ist in Südtirol noch nicht nachgewiesen. Strossı glaubte zwar 
gewisse südtirolische Silexartefakte der älteren Steinzeit zuweisen zu sollen; doch erwies sich 
seine Meinung als irrig. Es erscheint aber durchaus nicht ausgeschlossen, daß einmal in den 
zahlreichen Höhlen der tridentinischen Kalkalpen eine diluviale Schicht zutage tritt. Ihrer 
genug sind ja noch undurchforscht. So schreibt CuristIan SCHNELLER!): „Am Leno einwärts 
gibt es Höhlen, die vielleicht auch Wohnungen der Steinzeit gewesen sein können.“ Reiche 
Sagen knüpfen sich an sie. Wer weiß, was sie uns noch verbergen? Zum mindesten darf 
man eine Bereicherung der neolithischen Fundplätze von ihnen erwarten. 

Alles, was also an Steinzeitartefakten in Südtirol bislang zutage getreten ist, gehört 
dem Alluvium an. Es wird unsere Aufgabe sein, zu untersuchen, ob sich innerhalb der 
Fundkomplexe gewisse Gruppen als chronologisch differenziert unterscheiden lassen. Daß dies 
der Fall sein wird, ging ja schon aus der typologischen Besprechung der Kleinobjekte hervor, 
die sich ohne gewisse Seitenblicke auf die zeitliche Stellung der Entwicklungsformen nicht 
gut durchführen läßt. Man konnte aus dem vorigen Abschnitt entnehmen, daß sich in Süd- 
tirol mindestens drei Stufen der jüngeren Steinzeit trennen lassen: eine frühneolithische, eine 
vollneolithische und eine jüngstneolithische oder äneolithische. Diese Einteilung stammt im 
wesentlichen schon von Oksı?). Er hat sie gelegentlich der Behandlung der Höhle Colombo 
und der übrigen tridentinischen Neolithfunde aufgestellt, selbstverständlich in vollem Zu- 
sammenhalte mit den Forschungsergebnissen in Italien. Die erste Periode ist ihm charakterisiert 
durch die Fondi di capanne, das Auftreten der Selci romboidali (geometrischen Silizes) und 
den Mangel an Pfeilspitzen und fein retuschierten Arbeiten. Der zweiten Stufe spricht er 
die Siedelungen all’ aria aperta, also unter freiem Himmel zu; es erscheint die Pfeilspitze, 
die gezähnte Säge und feine Retuschierarbeit. Die dritte Periode wäre die der lombardischen 
Pfahlbauten und teilweise noch gleichzeitig mit der zweiten. Neuestens übt PkEr (S. 103) 
Kritik an dieser Chronologie. Zunächst will er die lombardischen Pfahlbauten nicht der reinen 
Steinzeit, sondern der Äneolithzeit und der Bronzezeit zuschreiben. Darin hat er gewiß Recht. 
Aber ich glaube, daß auch Orsı ungefähr dasselbe meinte, wenn er die lombardischen Pfahl- 
bauten in ihrem älteren Teile noch der zweiten Periode zuschrieb, den Rest aber als dritte 
und wohl als Übergangsstufe ansah. 

Die Wohnungen all’ aria aperta scheinen dem Engländer zu spärlich vertreten zu sein, 
als daß sie die typologische Unterlage einer Chronologie abgeben könnten. Darin stimme 
ich Peer vollständig bei. Es ist überhaupt eine schwache Seite der Chronologie Oxrsıs, daß 
er die Fondi di capanne, die Wohngruben, nur für das Altneolithikum in Beschlag nimmt. 
(rewiß hat es auch im italischen Kulturkreise dort, wo Pfahl- und Terramarenbau aus 
geographischen oder anderen Gründen zurücktraten, Wohngruben noch in späterer Zeit ge- 
geben?). Für Südtirol z. B. steht das außer Zweifel. Trotzdem also die Chronologie Orsıs in 
ihrer allgemeinen Fassung nicht ohne Bedenken aufgenommen werden kann, sind seine Zu- 
teilungen, soweit sie Südtirol betreffen, praktisch entschieden ohneweiters haltbar. Es gilt 
also nur, sie auf eine neue Basis zu stellen. Ein Menschenalter ist ja seit Orsıs Arbeiten 

1) Südtirolische Landschaften (1900) 318. 2) BPI VIII 216. °) Das betont auch PErT S. 88. 
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vergangen und es wäre mehr als merkwürdig, wenn nicht neue Gesichtspunkte sich in dieser 
Zeit ergeben hätten. 

Als altneolithisch bezeichnet Orsı die Funde aus der Busa dell’ Adamo bei Lizzana. Corını 
und Mopestov stimmen ihm zu. Wie wir gesehen haben, hat die Höhle ein sehr einheitliches, 
mikrolithisches, teilweise an paläolithische Formen erinnerndes Inventar ergeben, darunter 
auch einen selce romboidale. Pfeilspitzen und Äxte fehlen. An Töpferei ist zu wenig hier, 
als daß man Vergleiche ziehen könnte. Haustiere sind bereits vertreten. Jedenfalls mußte aber 
noch immer Sammeltätigkeit den Hauptteil des Lebensunterhaltes bestreiten. Es ist genau 
dasselbe Bild, das sich uns in der Fondi di capanne von Reggio d’ Emilia und 
der Vibrata darbietet. Wir haben es also hier mit einem ausgesprochenen Tardenoisien 
zu tun. Hoernes!) sieht in dieser Kultur „eine industrielle, feuersteintechnische Richtung, 
welche gewissen Lebensbedürfnissen (wahrscheinlich denen eines vorgeschrittenen Jägerdaseins) 
entspricht und chronologisch teilweise mit dem Campignien, teilweise mit der entwickelten 
neolithischen Kultur zusammenfällt. Diese Industrie scheint mir dort, wo sie vorkommt, viel- 
mehr einen Fingerzeig für die Lebensweise des Menschen an der betreffenden Stelle zu geben 
als einen Anhaltspunkt für die chronologische Bestimmung der Fundschicht. Indessen, alter- 
tümlich ist sie immerhin und ein neues interessantes Beispiel für Steinbearbeitung in Zeit- 
räumen, die noch weniger unter dem Zeichen des Völkerverkehrs gestanden haben als spätere, 
selbst vormetallische Perioden“. Seitdem haben die ja gegenwärtig so intensiv betriebenen 
Forschungen auf dem (zebiete der diluvialen und postdiluvialen Archäologie viel neues Material 
zutage gefördert, das ein entschiedeneres Urteil in dieser Frage zuläßt. OBERMAIER zweifelt 
nicht daran, daß Campignien und Tardenoisien auf eine Stufe und an den Beginn des Neolithikums 
zu stellen sind. Hieher ist also auch unsere Station in der Busa dell’ Adamo einzureihen. 

Das Vollneolithikum oder, wie es die Franzosen nennen, das Robenhausien läßt Orsı 
durch Siedelungen unter freiem Himmel charakterisiert sein. Von Kleintypen pflegt man 
dieser Periode im zirkumalpinen Pfahlbautenkreise die älteren Lochäxte, Flachäxte aus edlen 
Materialien, sorgfältig bearbeitete Silexartefakte zuzuschreiben. Insbesondere die Pfeilspitzen 
treten zum ersten Male auf. Alle diese Dinge kehren auch in der äneolithischen Zeit wieder. 
Es ist daher im Kleininventar immer hauptsächlich das Mehr der späteren Periode, das die 
Kulturstufen voneinander abgliedert. Stationen all’aria aperta mit typischem vollneolithischen 
Inventar sind die Stationen von Mezocorona-Ischia und Mori-Bersaglio. Es fehlen hier Metall- 
spuren sowie mancherlei für die äneolithischen Stationen typische Geräte, vor allem alle extra- 
vaganten Formen. Feine Retuschearbeit mangelt zwar nicht, nimmt aber lange nicht so großen 
Raum ein wie in den Hügelsiedelungen. Die Keramik ist meist atypisch; es finden sich nur 
ganz primitive Ornamente; Ansa cornuta oder lunata fehlt gänzlich. Ein sehr ähnliches Inventar 
zeigt die Höhle am Doss Trento. Form und Technik des erhaltenen Toneimers sind jeden- 
falls sehr altertümlich. Vielleicht gehört auch die wenig erforschte Siedelung von Mezocorona- 
Doss hieher. — Anders steht es mit der Höhlenstation von Mori-Colombo. Die Silexindustrie 
dieses Fundplatzes ist bereits fortgeschritten; allerdings ist nichts vorhanden, was eine Zuteilung 
zum reinen Neolithalter unmöglich machen würde. Doch begegnen hier schon die rechteckigen 
Silexlamellen, die in Mori-Albano so reichlich sich finden. Die Keramik hingegen zeigt 
entschieden jüngeren Charakter: es finden sich bereits mehrere Stücke mit Ansa cornuta. 
Handhaben anderer Art treten in reicher Differenzierung auf; die Ornamentik zeigt nicht mehr 
die Armut der rein steinzeitlichen Stationen. Corını will aus diesen Gründen der Station von 


1) Der diluviale Mensch in Europa (1903) 95. 
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Mori-Colombo nur mehr das Alter der Terramaren zuerkennen. 'Dagegen spricht der Umstand, 
daß jede Spur der Metallkenntnis fehlt. Noch eine zweite Siedelung trägt ähnliche Züge. Das 
ist die Station von Isera-Corsi. Das Silexinventar zeigt einige Ähnlichkeiten; insbesondere 
die lorbeerblattförmigen Lanzenspitzen sind beiden Stationen gemeinsam. Auch die recht- 
winkligen Silexlamellen fehlen nicht. Metallspuren hingegen werden nicht gemeldet. Wenn 
wir das alles zusammennehmen, so scheint sich uns die Berechtigung zu ergeben, diese beiden 
Stationen an das Ende der reinneolithischen Zeit zu setzen, sie gewissermaßen als Übergang 
zur äneolithischen Stufe aufzufassen. — Noch erübrigt die Besprechung des Alters der 
Pozzosiedelungen. Diese sind an Funden recht unergiebig gewesen, so daß es einigermaßen 
schwer halten wird, sichere Resultate darüber zu gewinnen. Orsı sieht in den Pozzowohnungen 
einen Übergang von den altneolithischen Fondi di capanne her und stellt sie daher an den 
Beginn der vollneolithischen Zeit. Nun hat es aber, wie ich oben erwähnte, Wohngruben 
auch noch in viel späterer Zeit gegeben und ich kann daher die chronologische Folgerung 
aus Orsıs typologisch gewiß richtiger Behauptung nicht anerkennen. Viel eher könnte Oksıs 
Nachweis, daß das zylindrische Gefäß aus dem Pozzo Pojeti mit der Keramik der Dolmenkultur 
Verwandtschaft zeige, einen Schluß auf zeitliche Verhältnisse gestatten. Allerdings scheint 
mir das Material — ein einziges Gefäßfragment — etwas zu geringfügig zu sein, als daß 
man so weittragende Folgerungen darauf bauen könnte. Es wurden ja auch viel jüngere 
Objekte in Gletschertöpfen gefunden, so ein römischer Silvanusaltar und das Fragment eines 
Kupferfladens in Pozzi der Gegend ai giardini bei Trient!). Das sind gewiß Zeugnisse, daß 
der Mensch auch in späterer Zeit noch nicht ganz außer Beziehung zu diesen für den 
primitiven Menschen auffälligen Naturgebilden getreten war. — Wenn wir zusammenfassen, 
so würden sich für die vollneolithische Zeit Tirols mindestens zwei Stufen ergeben: eine 
ältere mit Siedelungen im Höhlen und all’ aria aperta (Wohngruben lassen sich in Südtirol 
für diese Zeit nicht nachweisen, sind aber sicher nicht prinzipiell ausgeschlossen), roher, nur 
mit primitiveren Ornamenten verzierter Keramik und einer Silexindustrie, bei der feine 
Retuschearbeit noch selten ist; eine jüngere, charakterisiert durch vorwiegend gut retuschiertes 
Silexinventar und besser verzierte Keramik mit Ansa cornuta. Hypothetisch kann diesen beiden 
Stufen eine Übergangsperiode, repräsentiert durch die Pozzowohnungen, vorangestellt werden. 

Nun zur dritten und letzten Phase der steinzeitlichen Entwicklung, der Änebolithzeit, 
Kupferzeit oder wie man sie nennen will. Ihr Charakteristikum ist das erste Auftreten von 
Metall, und zwar des Kupfers oder einer von edler Bronze weit abliegenden Legierung. 
Aber auch typologisch gliedert sich diese Übergangsphase zur Bronzezeit ziemlich 
scharf nach oben und unten ab: der reinen Steinzeit gegenüber durch den Reichtum an 
Formen in Silex, der nicht selten bis zu merkwürdigen Extravaganzen sich steigert, durch 
meist raffinierte technische Vollendung dieser Arbeiten, speziell für Oberitalien auch durch 
eine neue Keramik. Finden in der reinen Steinzeit die seltenen Materialien Eklogit, Nephrit, 
Jadeit, Chloromelanit besonders für Äxte großen Anwert, so treten sie nunmehr stark 
zurück. Metall tritt wohl an ihre Stelle. Die gewöhnlichen Gebrauchsäxte sind aus minderem, 
einheimischem Gestein, vor allem Serpentin gefertigt. Der Bronzezeit gegenüber grenzt sich die 
äneolithische Periode besonders durch ihren eigentümlichen Formenschatz in Metall ab. 
Überall erkennt man zunächst den ausländischen Import, dem heimische Arbeit nur zögernd 
zu folgen vermag, ohne stets von den fremden Typen Besitz zu ergreifen. Alle diese Züge 
kann man in der größten Gruppe der tirolischen Steinzeitsiedelungen, den Hügelstationen 

1) Rosertt MAG XXXXI [52]. 
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deutlich verfolgen. Sie gehören samt und sonders in die Äneolithzeit. Immer wieder konnte 
ich in der typologischen Besprechung auf Fundstücke von solchen Punkten als Endglieder 
langer Entwicklungsreihen hinweisen. Ich erinnere hier nur an den Silexdolch in Metall- 
form vom Doss Trento, an die facettierten Lochäxte und merkwürdigen Silexgeräte von 
Tisens-St. Hippolyt, an die gewiß mit dieser Station in Zusammenhang zu bringende 
Kupferflachaxt von Lana, an die Ansa lunata-Funde von Isera-Pradaglia, Kurtatsch-Entiklar, 
Serso, Tierno, St. Hippolyt bei Tisens. Auch schon der Umstand an und für sich, daß die 
Siedelungen nun plötzlich fast ausnahmslos auf Anhöhen verlegt werden — Terramaren 
und Pfahlbauten treten in Italien dafür ein —, deuten auf eine Zeit der Unruhe hin, wie 
es das Ende des Neolithikums wohl war. Wie die wohl äneolithischen Funde zu Stufels bei 
Brixen lehren, gab es aber auch noch gelegentlich Stationen im ebenen Lande. Wobei gerade 
für Stufels nicht zu übersehen ist, daß die Fundstelle, im Rücken von einem Hügelland ge- 
deckt, im Mündungsdreieck von Rienz und Eisak liegt. Daß auch die Sumpfstation von 
Fiave hieher gehört, lehren die bronzezeitlichen Funde in derselben. 

Soviel über die Chronologie der Siedelungen. Es ist selbstverständlich, daß von 
Stationen, deren ganzer Bestand und Charakter unsicher ist, wie Cles-Campi neri, Eppan- 
Montiggl, St. Lorenzen usw., hier abgesehen werden muß. Was die Einzelfunde anlangt, so 
wurden sie ohnedies, soweit sie von einiger Wichtigkeit waren, bei der typologischen Be- 
sprechung herangezogen und in ihrer chronologischen Stellung beleuchtet. Da wir über die 
Bergwerke noch eigens handeln werden, so erübrigt nur noch die Besprechung der süd- 
tirolischen Grabfunde. Die Kindergräber in der Doss-Trento-Höhle sind wohl durch das 
Alter der Siedelung als reinneolithisch festgelegt. Über die Skelette in der Höhle Colombo 
kann man nur aussagen, daß sie mindestens gleich alt, wahrscheinlich aber älter sind 
wie die darüberliegenden Kulturschichten, also gleichfalls rein neolithisch.h Was die 
verschiedenen Hockerbestattungen anlangt, steht die Sache weniger einfach. Die süd- 
tirolischen Flachaxtfunde sind ihrer Form nach für die Chronologie sozusagen unbrauchbar; 
die Beigaben sagen uns also nichts. Wenn man aber das (sesamtbild dieser Bestattungen 
betrachtet, so zeigen sie größte Ähnlichkeit mit den äneolithischen Gräbern von Remedello. 
Das tut für Romarzollo schon Corısı dar Er stellt den allgemeinen Satz auf, daß die äneo- 
lithischen Gräber überhaupt im Typus und meist auch in der Ausstattung an Beigaben 
sich von den neolithischen nicht wesentlich unterscheiden!). Es ist daher sehr wahrschein- 
lich, daß alle südtirolischen Grabfunde, soweit sie nicht aus Höhlen stammen, der Äneolith- 
zeit angehören. Für das Giovanelligrab von Trient-San Bernardino ist das, wenn es tat- 
sächlich Kupferwaffen enthielt, selbstverständlich. | 


B. Nordtirol 


Als Braas zu Beginn der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts im Löß der Hügel- 
landschaft um Innsbruck unzweifelhafte Spuren des Menschen entdeckte, glaubte er sie als 
gleichzeitig mit der Entstehung der eiszeitlichen Ablagerungen annehmen zu dürfen. Der 
Irrtum war leicht aufzuklären, weil diese Überreste zum größten Teile aus Scherben be- 
standen, so daß für den Archäologen kein Zweifel über das alluviale Alter dieser Dinge be- 
stehen konnte. Schwerer allerdings ist die Frage zu beantworten, welcher Phase im vorge- 

I) BPIXXV 244. 
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schichtlichen Periodenbau der geologischen (regenwart die Sachen angehörten. Denn in 
den allermeisten Fällen handelte es sich um völlig atypisches Material, um Knochen, Kohlen, 
Scherben. So fanden sich zum Beispiel zu Mühlau am Kalvarienberge Zähne, Knochen und 
Scherben, bei der Norer-Sandgrube Kohle von Koniferenholz, Knochen von Rind, Hirsch, 
Pferd, Schwein, Scherben und eine Bronzeschlacke, am Neckelbrunnen und im benachbarten 
Torflager Knochen, Geweihfragmente, angeschnittene Holzstücke, das Fragment eines 
schaufelförmigen Gegenstandes aus Quarz, Scherben und dergleichen Dinge!). In dieser Art 
zeigt sich das ganze Hügelterrain über Mühlau und Hötting von Resten vorgeschichtlicher 
Kultur übersät. Man erinnere sich daran, daß das (srebiet von Innsbruck eine Anzahl von 
Urnenfeldern, die aus dem Ende der Bronzezeit bis in die Hallstattzeit hineinreichen, ge- 
liefert hat. Man wird gewiß vermuten dürfen, daß die Siedelungen dieser Leute sich auf 
den benachbarten Hügelköpfen befunden haben. Leider ist man der Sache nie mit Ernst 
nachgegangen. Für mich besteht aber kein Zweifel, daß die meisten dieser Kulturschichten 
den bronzezeitlichen und hallstättischen Bewohnern dieser Gegend zuzuschreiben sind. Ihr 
altertümlicher Charakter ist trügerisch. Es ist eine allbekannte Tatsache, daß die Siedelungen 
in dieser Hinsicht von den Gräbern meist weit differieren: hier haben wir chronologisch 
wichtiges Prunkgut, dort nur unbrauchbare Abfälle vor uns. 

Grewiß reichen manche dieser Fundstellen auch in frühere Zeiten hinauf. Für die Stationen 
von Ampaß und Hötting scheint dies leidlich sichergestellt, wenn man den Angaben FRANKFURTHS, 
daß er zu Ampaß ein Flachbeil, zu Hötting Silexartefakte gefunden hat, trauen darf. Eine 
nähere Einreihung innerhalb der neolithischen Stufen dürfte für diese Siedelungen allerdings 
schwer fallen. Es spricht aber vieles dafür, daß sie der Übergangszeit angehören: die Selten- 
heit von Steinartefakten, der Fund eines Bronzeklumpens in Hötting, die Nähe von Bronze- 
gegenständen in Ampaß, die Lage der Wohnstätten auf erhöhten Punkten und endlich das 
Gresamtbild der neolithischen Besiedelung des Inntales. Die Spuren des Neolithmenschen 
sind hier ja so spärlich gesät, daß man an eine frühe Einwanderung unmöglich denken kann. 

Zu all dem tritt, daß die einzige bedeutende Station in Nordtirol, die Tischoferhöhle bei 
Kufstein, gleichfalls dem Ende der Steinzeit angehört. Sie legt uns, wie wir schon bei 
der typologischen Besprechung erwähnt, allerdings verschiedene Rätsel auf. ScHLossir 
behauptet auf Grund der Stratigraphie, daß eine neolithische und eine frühmetallische Stufe 
streng scheidbar seien. Das Merkwürdigste aber ist, daß auf der Bronzeseite Herdstellen 
völlig fehlen. Und der Bronzegießer muß doch Feuer gehabt haben. Man kann sich bei 
diesen ungeklärten Verhältnissen wohl nur auf die typologische Betrachtung des Inventars 
stützen, um chronologische Resultate noch möglich zu machen. Da ist nun vor allen wichtig, 
daß die Scherben einen ganz einheitlichen Charakter zeigen. Gerade die Stücke im Mond- 
seestile stammen von der neolithischen Seite. Auch das übrige Fundmaterial kann ohne- 
weiters gleichaltrig sein. Ich bin daher geneigt, die stratigraphischen Tatsachen hier nicht 
als entscheidend anzusehen, um so mehr als die Verteilung der Objekte sich doch nicht 
mehr so ganz scharf feststellen läßt. Ich weise den gesamten Inhalt der Höhle einer Zeit- 
stufe, dem Übergang von der reinen Steinzeit zur Bronzezeit zu. 

Was die nordtirolischen Einzelfunde anlangt, so ist ihr Alter dadurch, daß sich hier 
nur die letzte Phase der Steinzeit nachweisen läßt, gegeben. 


1) GREMBLICH N. Jahrb. f. Miner. XLI 612; PEnck 55; ebd. XXXI xxxv;, Prähist. Blätter I 60; Z. Ferdin. 
Die Vergletscherung der deutschen Alpen 243, 318; BLaass XXXIV xxxı. 
Ber. naturw. Ver. 1884 II u. Z. Ferdin. XXIX 43, 45, 46, 
Jahrbuch für Altertumskunde VI 1912 12 


90 OÖ. MEnGstHın Archäologie der jüngeren Steinzeit Tirols 
C. Die Bergwerke 


MartTHÄus Much, der verdienstvolle Entdecker des vorgeschichtlichen Kupferbergbaues 
in den österreichischen Alpen, hat bekanntlich nicht daran gezweifelt, daß diese Werke 
samt und sonders der Kupferzeit angehören. Ihm waren sie die Kupferquellen für die Pfahl- 
bauleute am Mondsee und noch weiterhin. In einem interessanten Vortrage!) über das Kupfer- 
bergwerk am Mitterberg hat Kyrrz gegen diese Auffassung Stellung genommen und sie als 
höchstens bronzezeitlich bezeichnet. Vor allem bewies er durch viele Analysen von Kupfer- 
gegenständen aus dem Mondsee, daß dieser Pfahlbau sein Metall anderswoher bezogen 
haben müsse; denn nirgends zeigte sich eine Spur von Nickel, und das Mitterberger Kupfer 
ist bekanntlich nickelhaltig. Er stellte zweitens fest, daß im ganzen Bergbau auch nicht ein 
Fundstück zutage getreten sei, das kupferzeitlich bezeichnet werden müsse. Im Gegenteil, 
das einzige chronologisch fixierbare Artefakt, eine Axt, gehört der ersten Hallstattzeit an. 
Klopfsteine mangeln ja auch in der Bronzezeit nicht und scheinen für einen Bergwerks- 
betrieb selbstverständlich. Einigermaßen gesichert, das war sein Resume, erscheint nur das 
Ende dieses Bergbaues durch den Fund der Hallstattaxt: der Anfang liegt im dunkeln; es 
ist aber nicht wahrscheinlich, daß er schon in der Kupferzeit zu suchen ist. 

An diesen Vortrag erlaubte ich mir damals ein paar Bemerkungen anzuknüpfen. Ich 
führte aus, daß es eine starke Stütze für das kupferzeitliche Alter des prähistorischen Berg- 
baues wäre, wenn es gelänge, Nickelkupferfunde im Ausfuhrgebiete des Mitterberges, also 
am ehesten im Norden Europas, nachzuweisen. Tatsächlich steht nun MonrteLius nicht an, 
die Quelle des im skandinavischen Kulturkreise verwendeten Kupfers in den österreichischen 
Kupferwerken zu vermuten, da es sich hier um Nickelkupfer dreht?). Als zweiten Beleg 
für das hohe Alter des alpinen Kupferbergbaues führte ich die Funde aus der Tischofer- 
höhle an. Hier ist nach ÖBERMAIER unwiderleglich zu einer Zeit, da man noch reine Flachäxte 
goß, Kupfererz verhüttet und verarbeitet worden. Ich resumierte, daß der Bergbau am 
Mitterberg, obwohl er sich dann zum bedeutendsten entwickelt zu haben scheint, ja 
möglicherweise später als andere kleinere Werke eingesetzt haben könnte; das Vorkommen 
von Nickelkupfer im Norden und die Ausgrabungen in der Tischoferhöhle ließen aber 
keinen Zweifel zu, daß Erz in den Östalpen schon zu Beginn der Metallzeit gebrochen und 
verarbeitet worden sei. 

Meine Argumentation kann ich schon heute nicht mehr vollkommen aufrecht erhalten. 
Mir sind indessen Analysen von Nickelkupfergegenständen zu Gesicht gekommen, deren 
Fundort — Zypern ist?). Niemandem wird es einfallen zu behaupten, daß man in Zypern 
Mitterberger Kupfer eingeführt hat. Es muß demnach im Mittelmeergebiete Nickelkupfer- 
vorkomnisse geben, die gewiß noch aufzufinden wären. Wenn aber dies der Fall ist, so ist 
es sehr wahrscheinlich, daß das Kupfer nicht, wie MonTELıus meint, aus den Alpen, sondern 
mit so vielen anderen Dingen aus dem Mittelmeer nach dem Norden gekommen ist. Gegen 
die Beweiskraft der Tischofer Funde hat allerdings noch niemand entscheidende Ein- 
wendungen machen können: an ihnen hängt also vorderhand allein noch die Berechtigung, 
einen kupferzeitlichen Bergbau in den Alpen zu verteidigen. 

Von großer Bedeutung erscheint, solange so früher Bergbau in den Alpen angenommen 
wird, die Tatsache, daß im Mondsee kein Nickelkupfer sich vorfindet. Es ist damit fest- 


1) MAG XLII 196. 3) Z. B. Kühr, Zeitschr. für historische Waffenkunde 
2) Chronologie der Bronzezeit 92. (Igı1) 343. 
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gelegt, daß wir in diesen Gebieten mindestens zwei Phasen der Kupferzeit unterscheiden 
müssen: eine Periode des Materialimportes und eine Periode der eigenen Produktion. Die 
erste Periode kann man dann gewiß noch in zwei Unterstufen teilen: die erste erscheint 
durch Einfuhr fertiger fremder Ware, die zweite durch eigene Verarbeitung fremden 
Materials charakterisiert. Ehe die Bergwerksfrage nicht ihre endgültige Lösung erfahren 
hat, müssen diese Aufstellungen aber als hypothetisch betrachtet werden. 


Schluß 


Ich rekapituliere und formuliere in Kürze die Resultate der vorliegenden Untersuchung. 
Sie ergab, 

ı. daß die Kultur der jüngeren Steinzeit Tirols durch den Kamm der Alpen in zwei 
scharf zu trennende Provinzen zerschnitten wird. Südtirol steht dem ganzen Typenschatze 
nach in ausgesprochener Abhängigkeit von der südostalpinen Pfahlbau-, Castellieri- und 
Terramarenzone; Nordtirol schließt sich eng an die Pfahlbauten Bayerns, Salzburgs und 
Oberösterreichs an. 


2. Die Besiedelung Südtirols setzt schon in altneolithischer Zeit ein, setzt sich in voll- 
neolithischer Zeit fort und nimmt bereits in äneolithischer Zeit einen bedeutenden Umfang an. 


3. In Nordtirol läßt sich eine voräneolithische Besiedelung nicht mit Sicherheit 
nachweisen. 


4. Die Urgesteinszone (das mittlere Tirol) erweist sich mit Ausnahme des Südrandes 
als siedelungsleer. Einzelfunde sowie eine Reihe von kulturellen Beziehungen zeigen 
aber, daß die Wege über den Brenner und das Reschenscheideck in äneolithischer Zeit 
bereits bekannt waren. Die Siedelungen überschreiten nur ausnahmsweise eine Seehöhe 
von mehr als 1000 m. Auch Einzelfunde begegnen nur selten in größerer Höhe. Erst mit 
der Suche nach Metallen setzt die Einbeziehung alpiner Gebiete in die Ökumene ein. 


5. Der allgemeine Kulturstand entspricht vollständig den gemeinneolithischen Verhält- 
nissen. Doch macht sich allenthalben eine durch die geographischen Besonderheiten be- 
dingte Verarmung geltend. 


6. Als Siedelungsformen erscheinen Höhlen- und Pozzowohnungen, Stationen all’ aria 
aperta, Wohngruben auf Hügeln, seltener in ebenem Lande. Von Pfahlbauten finden sich 
nur undeutliche Spuren. Die Existenz von künstlichen Befestigungen läßt sich nicht nach- 
weisen. 


7. Gräber sind in Höhlen und im freien Lande aufgedeckt worden. Die letzteren 
scheinen ausnahmslos Hockerbestattungen äneolithischer Zeit zu sein. 


8. Bergwerke auf Kupfer finden sich nördlich und südlich des Alpenkammes, alle im 
nordöstlichen Viertel des Landes. Ihre Zeitstellung ist nicht völlig geklärt. Als gewiß muß 
es aber vorläufig angesehen werden, daß in der Tischoferhöhle heimische Erze bereits in 
Verwendung gekommen sind. Das Steinmaterial ist zum überwiegenden Teile in Tirol selbst 
gewonnen. 
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Verzeichnis einiger (wenig gebräuchlicher) Abkürzungen 


Amsrosı L’evo antico trentino (Trient) 1872 

— Commentari della storia trentina (Rovereto) 1887 

Annuario della Societä degli Alpinisti Tridentini 
(Arco) seit 1874 

Archivio per l!’Alto Adige (Rom) seit 1906 

Archivio storico per Trieste, l’Istria ed il Tren- 
tino (Rom) seit 1881 

Archivio Trentino (Trient) seit 1882 

Atti dell’ accademia degli Agiati(Rovereto) seit 17?? 

Arz Kunstgeschichte von Tirol 
(Bozen) 1909 

Barrıstı Guida di Mezolombardo (Trient) 1905 

Beiträge zur Anthropologie, Ethnologie und Ur- 
geschichte von Tirol (Innsbruck) 1894 

Berichte des naturwissenschaftlich-medizi- 
nischen Vereins in Innsbruck (Innsbruck) seit 1870 

Bollettino dellaSocietdaRododendro(Trient) seit 1904 

BPI = Bullettino di paletnologia italiana (Parma) seit 
1875 

CHLINGENSPERG Das 
(Reichenhall) 1890 

Coserrı Contribuzione alla storia delle alluvioni del 


und Vorarlberg 


Grabfeld von Reichenhall 


bacino di Rovereto (Programm der Realschule 
Rovereto) 1878 


Coserrı Le marmitte dei giganti della Valle Laga- 
rina (Rovereto) 1886 

Ill. Congresso geografico internazionale tenuto 
a Venezia (Rom) 1881 

Elenco alfabetico dei donatori e dei doni fatti alla 
biblioteca ed al museo di Trento (Trient) 

Elenco dei doni fatti al museo di Rovereto (Ro- 
vereto) 

KB=Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft 
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 
(Braunschweig) seit 1870 

A.B.Mever Jadeit- und Nephritobjekte (Leipzig) 1882 

Mopesrtov Introduction all’histoire Romaine (Paris) 1907 

OBERMAIER Der Mensch aller Zeiten (Berlin) 1912 

La Paganella (Trient) seit 1910 

Il Patriotta (Rom) seit 1866 

Peer The bronze and the stone ages in Italy and 
Sicily (Oxford) 1909 

Rivista Tridentina (Trient) seit 1909 

Inv.= Roperrı Inventario degli oggetti litici del Tren- 
tino (Trient) 1910 (I. Supplement der Pro Cultura) 

Strenna della Societä Rododendra (Trient) 1904 

Tırve Die bäuerliche Wirtschaftsverfassung des 
Vintschgau (Innsbruck) 1895 


Ortsregister. 


Die eingeklammerten fettgedruckten Ziffern beziehen sich auf das Register der tirolischen Fundplätze. 


Achensee 51 

Ahrntal 58 

Alba Cuneo 49. 82 

Algund (47). 28. 35. 62. 68 

Ampaß (113). 16. 33. 37. 41. 42. 48. 
62. 67. 72. 74. 77. 78. 80. 83. 89 

St. Andrä 83 

Angerberg s. Unterangerberg 

Arco 31 

Atzwang (48). 28. 35. 68 

Aurach — Kelchalpe (114). 18. 19. 33. 


37. 41. 42. 56. 59. 63. 64. 77. 79 


Bärenhöhle s. Erl 
Bayern 91 
Bernau am Chiemsee 43 


Besenello (49). 28. 74 

Bludenz 43 

Bockstallwand s. Unterangerberx 

Bodensee — Pfahlbauten 37 

Bondone s. Sopramonte 

Bozen, Schloß Weineck am Virgl (1). 
22 

Berner Oberland 43 

Bregenz 54 

Brenner 35. 91 

Brentonico 54; — Monte Baldo (50). 
28. 62. 73; — Castello (gı). 28. 
62. 68. 69; — Bojom (82). 28. 73; 
— (53). 28. 62. 68; — Tragno (54). 
29. 53. 62 

Breonio 76 


Brescia, Pfahlbau 42 
Brixen — Stufels (2). 22. 35. 
76. 83. 88; (58) 29. 53 

Brixlegg 37. 58. 63 
Bruneck 36 
Busa dell’ Adamo s. Lizzana 


49. 62. 


Cadine (56). 29. 62. 68; (87). 29. 68 
Calavino — Toblino (3). 22. 49. 63. 74 
Calliano (4). 18. 22. 40. 60. 67 
Caltron s. Cles 

Campi neri s. Cles 

Castel Albano s. Mori 

Castelfeder s. Montan 

Castello — Molina (58). 29. 67 

Castel Pradaglia s. Isera 
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Castel Toblino s. Calavino 

Cavedine 29 

Centa — Postel (5). 22. 62. 68 

Chizzola (6). 22 

Civezzano (89). 29 

Cles — Doss della Forca (7). 23. 39. 62. 
68; — Campi neri (8). 23. 49. 88; 
— Caltron (60). 29. 62. 68. 69; -- 
Palü 5o. 62 

Cloz — Panugola (61). 29. 62. 68 

Colombo s. Mori 

Cujavien 71 


Dambel 32; (9). 23. 50. 60. 62. 68 
Dardine (62). 29. 63. 72 

Dercolo 83 

Deutschmetz s. Mezocorona 
Dorbirner Ache 36 

Doss Trento s. Trient 

Drusenheim 81 

Duino — Theresienhöhle 70. 77 


Egna s. Montan-Enn 

Eisaktal 35 

Enn s. Montan-Enn 

Entiklar s. Kurtatsch 

Eppan — Schreckbühel (10). 23. 36. 40. 
60.75; — Schloß Sigmundskron (IH). 
23; — Montiggl (12). 23. 50. 88 

Erl — Tischofer- oder Bärenhöhle im 
Kaisertale bei Kufstein (IIS). 17. 
18. 33. 36. 37. 40. 41. 42. 44. 53. 
58. 59. 62. 63. 64. 69. 72. 73. 75. 
76. 77. 78. 79. 80. 83. 84. 89. 90. 
gl 

Etschtal 35 

Eyers (63). 29. 35. 62. 70 


Fiav& (13). 23. 49. 53. 62. 68 

Fieberbrunn — Wildalpensee im 
Weißenbachtale (116). 33. 58 

Fimon — Pfahlbau 84 

Fleimstal 35 


Gais — Pipe 53 

Galizien 71 

Gardasee 36. 39; — Pfahlbauten 76 

St. Georgen — Pipe (14). 23. 36. 39. 
53. 56 

St. Gertraud 63 

Gnadenwald — St. Martin (122). 34 

Götschenberg 53 

Graubünden 36 

Gries, Kaiserkogel (15). 23. 53. 67 

Grins (123). 34- 36. 38. 62. 63. 67. 70 


Hall 43 


Hammerau bei Reichenhall 38. 72 

St. Hippolyt s. Tisens 

Hötting — Pflatschbühel (II7). 33. 37- 
47. 53. 54. 72. 83. 89; — Hunger- 
burg (124). 34. 62. 63. 67; — Weier- 
burg (125). 34. 68. 69. 
Gramart 56 

Hungerburg s. Hötting 
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Jenbach 37. 58 

Igls 43 

Innsbruck 37. 77. 88 

Inntal 36. 37. 38 

St. Johann — Röhrerbühel (118). 34. 
37. 56. 58 

Isera — Corsi (16). 19. 23. 49. 53. 62. 
68. 70. 73. 74. 76. 87; — Pradaglia 
(17). 23. 53. 83. 88; — Pipel (64'. 
29. 73 

Italien 36. 69. 70. 73. 74 77. 88. 91 


Kaisertal 43; Tischoferhöhle s. Erl 

Kaltern (65). 29. 74 

Kärnten 36 

Kastelfeder s. Montan 

Kelchalpe s. Aurach 

Keutschacher See 36 

Kitzbühel — Schattberg (119). I8. 34. 
37. 42. 59. 64; Kelchalpe s. Aurach 

Klausen — Säben (18). 24. 35. 53. 
62. 68; — Marolt (66). 29; -- Bran- 
zoll (67). 29. 67: — (68). 29. 35. 68 

Kronburg s. Landeck 

Kronmetz s. Mezocorona 

Kufstein s. Erl 

Kurtatsch — Entiklar (IQ). 24. 53. 62. 
63. 68. 77. 79. 81. 83. 88 


Laibacher Moor 71. 73 

Lana (69). 29. 63. 64. 69. 84. 88 

Landeck — Kronburg (126). 34. 36. 67 

Lavis — Colle di Pressano (20). 24 

Lechtal 54 

Leuchtenburg s. Pfatten 

Liechtenstein 36 

Lizzana — Busa dell’ Adamo (21). 24. 
41. 42. 53. 75. 76. 77. 78. 83. 84. 86 

Lizzana — Pozza orionda (70). 30. 44 

Loppio s. Mori — Colombo 

St. Lorenzen (22). 24. 36. 49. 88 

Lover (71). 30. 62; (72). 30 


Madonna di Albano s. Mori — Albano 
Madrano (73). 30. 67 

Mantua, Pfahlbau 42 

Marco s. Lizzana 

Mareit — Wolfsthurn (74). 30. 35 


St. Martin s. Gnadenwald 

Matrei 58; (127). 34. 35. 38. 67 

Mauls 63 

Meclo 50 

Mentone, Grotte des enfants 40 

Meran 35 

Mezocorona — Ischia (23). 18. 24. 40. 
41. 42. 49. 53. 62. 68. 72. 74. 70. 
79. 82. 86; — Doss (24). 25. 49 

Mezolombardo — Toricella (25). 25. 
62. 67 

Mils 43 

Mitterberg bei Bischofshofen 37. 55. 
64. 90 

Molina s. Castello 

Mölltal 43 

Mondsee 64. 69. 73. 84. 90 

Mont’ Albano s. Mori — Albano 

Montan — Kastelfeder (26). 25. 62. 67 

Montan — Enn (78) 30. 70 

Montavon 43 

Monte Baldo 54; s. Brentonico 

Monte Bondone s. Sopramonte 

Monte del Castellaccio 70 

Monte Vaccino (76). 30 

Montiggler See s. Eppan — Montiggl 

Mori 54; — Colombo (27). 20. 25. 
40. 41. 42. 44. 49. 53. 62. 63. 64. 
68. 72. 73. 74. 76. 77. 78. 79. 80. 
82. 83. 84. 86. 88; — Frana del Ber- 
saglio (28). 19. 25. 53. 68. 73. 74. 
86; — Mont’ Albano (29). 19. 25. 
53. 62. 68. 73. 74. 76. 86; — Ra- 
vazzone (77). 30. 62. 68; (78). 30 

Mühlau 89 

München, Wolfratshauser Straße 40 


Neumarkt 30 

Nomi (79). 30. 62. 72 
Nonsberg 32. 35. 39. 54. 80 
Nordtirol (130). 34. 68 


Obernberg 58 
Oberösterreich 37. 68. gı 
Osterham 43 


Padergnone (80). 16. 30. 62. 75 

Pederzano (30). 18. 26. 40. 60. 62. 68 

Pergine 26 

Pfatten — Leuchtenburg (31). 26; (81). 
30. 74 

Pflerschtal 42 

Polada 73 

Polen 71 

Pomarolo (32). 26. 49 

Pradaglia s. Isera 

Pressano s. Lavis 
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Prettau (33). 26. 36. 58 
Pustertal 36 


Rattenberg 58 

Ravazzone s. Mori 

Reggio d’ Emilia 86 

Reichenhall s. Hammerau 

Remedello 88 

Reschenscheideck 35. 91 

Rheintal 36 

Ried (128). 34. 35. 36. 63. 69 

Riva (82). 30. 62. 80 

Röhrerbühel s. St. Johann 

Romarzollo (34). 18. 26. 40. 60. 62. 
69. 88 

Ronchi (83). 30. 74 

Roseninsel s. Würmsee 

Rovereto — Sticcota (38). 18. 26. 40. 
60. 62. 68; — Balteri (84). 30. 73; 


— Laste (85). 31. 67; — Vallunga 


(86). 31; (87). 31. 62. 68; — Via 
delle scuole normali 73. 83 


Säben s. Klausen 

Salzburg 37. 91 

Sarcatal 35 

Schattberg s. Kitzbühel 

Schmida 81 

Schreckbühel s. Eppan 

Schwaz (120). 34. 37. 55. 58 

Schweiz 37 

Seefeld (121). 34. 39. 51. 62 

Serso — Monticelli (36). 26. 53. 83. 88 

Sigmundskron, Schloß s. Eppan; — 
Kaiserkogel s. Gries 


Sopramonte — Monte Bondone (88). 
3I. 38. 50 

Sterzing (89). 20. 31. 38. 62. 70 

Stubai 56 

Stufels s. Brixen 

Südtirol (IO3). 32; (104). 32; (1IOS). 
32. 62. 80; (106). 32. 62. 71; (107). 
32. 62. 70; (108). 32. 63. 70. 72; 
(109). 32. 62. 70; (IIO). 32. 67; 
(ra). 32. 73; (112). 32. 67 


Tajo — Spigolon (90). 31; (91). 31. 
62. 67 

Tavon (37). 26. 39. 62. 67 

Terlago — Val Codrana (92). 31 

Thaur 5ı 

Tierno (38). 26. 41. 42. 53. 62. 64. 
69. 70. 72. 73. 74. 76. 77. 78. 81. 
83. 88 

Tischoferhöhle s. Erl 

Tisens — St. Hippolyt (39). 18. 19. 27. 
42. 48. 52. 53. 62. 63. 64. 67. 68. 
70. 71. 72. 74. 75. 76. 77. 79. 83, 
88; (93). 31. 67 

Toblino s. Calavino 

Torbole — Linfano (94). 31. 53. 54. 
68 ; (95). 20. 31. 62 

Toveltal s. Tuenno 

Tragno s. Brentonico 

Trient — Höhle am Doss (40). 18. 20. 
27. 40. 41. 42. 44. 59. 62. 63. 68. 
70. 74: 77. 78. 79. 82. 86. 88; — 
Doss Trento (41). 27. 52. 62. 68. 
69. 70. 73. 88; — San Bernardino 
(42). 18. 23. 40. 60. 63. 71. 78. 
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88; — San Bernardino-Piazza d’ armi 
(96). 12. 31. 62. 67. 68. 69. 73. 
74. 76; (97). 31. 67; — Casteler 60; 
Ai Giardini 87 

Tuenno — Toveltal (96). 32. 61. 63. 
71: — Doss del Gianicol 54. 61 


Unterangerberg (129). 34. 62. 70. 72 
Ural 71 


Valsugana 35 

Varese — Pfahlbau 73 

Vervö (43). 28. 39. 62. 69. 70 

Vezrzano — Pozzo Pojeti (44). 28. 40. 
41. 45. 82. 87; — Pozzo Stoppani 
(45). 28. 45. 74; — Pozzo in agro 
San Valentino (46). 28. 46 

Vibratatal 86 

Vinschgau 35 

Virgl s. Bozen 

Volano (99). 32. 62. 68 

Vorarlberg 36, 54 


Weierburg s. Hötting 

Weineck s. Bozen 

Wolfsthurn s. Mareit 

Würmsee, Pfahlbau auf der Roseninsel 


37. 38. 83 


Zambana(I00). 32.62. 70. 75; (101). 32 
Zams 34 

Ziano (102). 32. 62. 68 

Zypern 90 
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Römersteine aus Weigelsdorf 


Von zwei Seiten ist die Z.K. ungefähr gleich- 
zeitig davon in Kenntnis gesetzt worden, daßin der 
Weigelsdorfer!) Pfarrkirche sich ein römischer In- 
schriftstein befinden dürfte; einer der beiden Ge- 
währsmänner hatte ihn selbst gesucht, indes nicht 
aufgefunden, da die Bedürfnisse des Gottesdienstes 
damals — zur Österzeit (1912) — die kleine Kirche 
ganz in Anspruch genommen hatten. Im Berliner In- 
schriftencorpus kommt Weigelsdorf nicht vor; Baron 
SAckKEN erwähnt es ebensowenig in seinem trotz aller 
Knappheit und noch mehr trotz aller Unvollständig- 
keit immer noch (faute de mieux) gut brauchbaren 
Archaeologischen Wegweiser durch das Viertel unter 
dem Wiener Walde von Niederösterreich (1866). Er 
sagt dort von der gotisch alt umgebauten Kirche S. 57: 
„Quaderbau von romanischer Anlage; das Schiff mit 
stark eingezogenen Bogenfenstern an der Südseite 
und Teilen des alten Gesimses, sowie die halbrunde 
Aspis an der südlichen Abseite erweisen sich als 
Reste des XlI. Jh. Beim Eingang eine fragmentierte 
Skulptur: ein liegender Drache, links Pferd, rechts 
Storch(?), unten eine Geflecht-Einfassung. An der 
Rückseite zwei Füße, Fragment eines Reliefs.“ Das 
ersterwähnte Relief, ein naives Erzeugnis romanischen 
Stils, habe ich vor etwa 12 Jahren selbst gesehen, 
das letzterwähnte damals nicht gefunden, aber selbst- 
verständlich schon wegen des ganzen Zusammen- 
hanges gleichfalls von vornherein für romanisch an- 
nehmen zu sollen geglaubt. 


1) An der Bahnlinie Wien Südbahnhof--Potten- 
dorf gelegen, ungefähr 15 km südlich von Ebreichsdorf 
und 2°3km südwestlich von Unter-Waltersdorf. 


Jenes römische Epitaph aber, dessen ich ein- 
gangs Erwähnung gemacht habe, ist trotzdem schon 
längst veröffentlicht gewesen, wenn man das Ver- 
SCHWEICKHARDT VON SICKINGEN’S Dar- 
stellung des Erzherzogthums Oesterreich unter der 
Ens als Veröffentlichung anzusehen geneigt ist; dort 
heißt es VII (1833) 135: „In der Seiten-Capelle beim 
Eingange der Kirche steht eine steinerne Statue, 
deren Haupt vor Zeiten abgeschlagen worden ist, 


graben in 


mit einer am Postamente angebrachten Inschrift. 
Davon sind noch die Sagen der Vorzeit den hiesigen 
Einwohnern wohl bekannt, daß nämlich diese Stein- 
firur die fromme Stifterin dieser Kirche vorstelle. 
Die Inschrift enthält noch folgende leserlichen Worte: 
vodercilo iata efigies sida annorum xx - - - cortilus 
et ato frater - - coniugi suo posuit.“ Und: „Als ein 
römisches Denkmal glauben wir dasselbe übrigens 
gar nicht annehmen zu dürfen, doch vermeinen wir 
in diesem Steingebilde ein Werk von hohem Alter 
zu erblicken.“ 

Noch vor dem Erscheinen dieses Bandes von 
SCHWEICKHARDTS gewaltigem Unternehmen hatte ein 
Pfarrer, eben der, der das Pfarrgedenkbuch von 
Weigelsdorf angelegt hat, von diesem Grabstein Notiz 
wenommen. Es schreibt nämlich Niıcor.aus Ivanchich, 
auf den ich die ersten Eintragungen zurückzuführen 
mich für berechtigt erachte?), u. a. S. 159: „Die erste 
Kirche war eine Capelle ganz von Quadern nach alt- 
gothischer Form mit halbrunden, kleinen, in der Höhe 
angebrachten Fensterchen. Diese kleine Capelle soll 
laut einer alten Sage von einer Frau erbaut worden 


2) In Weigelsdorf installiert 1823, dort gestorben 1832. 
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seyn, welche heim längeren Ausbleil:en ihres Mannes, 
der ein Feldherr und dem Heidenthum ergeben war, 
nach Ankunft einiger Missionäre den christlichen 
Glauben angenommen und den frommen Gedanken 
gefafst haben, ein Kirchlein ex voto zu erbauen. Da 
sie die Zurückkunft ihres Mannes nicht mehr erwartete, 





Römisches Grabrelief 


Fig. I 
in der Kirche zu Weigelsdorf 


widmete sie das ganze Landgut zur Unterhaltung der 
Pfarre und der Kirche. Nach Ablauf mehrerer Jahre 
erschien der im Feld todt vermeinte Ehegemahl, traf 
seine katholisch gewordene Gattin, schuf sie aufs 
Feld hinaus und tödtete sie. Dies sollen einige von 
dem Alterthum zurückgebliebene Steine, und beson- 
ders einer bei dem vorigen Eingang in die erwähnte 
Capelle enthauptete Steinstatue anzeigen. Man weiset 
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an dem Bildnisse der frommen Stifterin. Die unten 
angebrachte Inschrift ist außer den Worten vodiezlla®) 
ata effigies sita annorum AX cortilus et ato frater 
ganz unleserlich.“ Einiges in den einleitenden Worten 
deckt sich wörtlich mit SCcHwEICKHARDT; also haben 
entweder beide aus der nämlichen (mir unbekannten) 
Quelle geschöpft, oder der Pfarrer, der ja 
noch vor dem Erscheinen des oben zitierten 
Bandes ScCHwEICKHARDTS gestorben ist, hat Ein- 
blick in ScHwEIicKHArpTs Vorarbeiten gehabt 
oder für SCHwEIcKHARDT Material zugetragen. 
Allerdings gehen beide Gewährsmänner in der 
Wiedergabe der lateinischen Inschrift 
recht weit auseinander. 


doch 


Ich bin zweimal nach Weigelsdorf ge- 
fahren (1. Juni und 26. Juli 1912), beidemal zu- 
sammen mit dem Inspektor der städtischen 
Grabungen in Wien, Herrn Nowarskt DE Lirıa, 
der (auf Grund einer Mitteilung des Landes- 
beamten Rosum) zuerst die Z. K. auf den Stein 
aufmerksam gemacht hatte. Das zweite Mal 
waren mehrere Stunden und viele Ausdauer 
dazu nötig, die sehr ungünstig angebrachte 
und durch fest haftenden Kalkanstrich und 
vielleicht auch durch Ölfarbe schwer lesbar 
gewordene Inschrift im großen und ganzen zu 
ermitteln; die Reinigung des Steines erfolgte 
lediglich durch vorsichtiges Überfahren mit 
einem an breiten Meißel und müßte 
‚daher noch vervollständigt werden. Beim ersten 
Besuch wurden Teile des römischen Relief- 
steins (Fig. 4) an der Rückseite der Kirche 
sichtbar und dann ziemlich vollständig vom 


3 cm 


Anwurf befreit; beim zweiten Besuch ent- 
deckten wir, da ich mir — übrigens vergeh- 
lich — vom Fortrücken des knapp an den 
Inschriftstein gestellten Beichtstuhles die Mög- 
lichkeit eines energischen Fortschrittes im 
Lesen seines Textes versprach, noch einen 


römischen Reliefstein (Fig. 3), dessen Reini- 
gung uns aber nicht mehr möglich wurde. Es 
sind also wenigstens drei römische Grabsteine 
in diesen Quaderbau eingefügt, und es ergaben 
sich Anhaltspunkte dafür, daß noch wenig- 
stens zwei Steine der gleichen Provenienz im 
Mauerwerk stecken. Sehr bedauerlicher Weise laßt 
man nicht die Quader-Konstruktion allein durch 
die Vornehmheit des Materials wirken, sondern hat 
die Mauern dick mit Mörtel beworfen und ge- 
tüncht; die Tünchung ist noch vor wenigen Wo- 


”) Oder steht im Pfarrgedenkbuch vodreilla? Ich gebe 
übrigens seinen Wortlaut unverändert und unverbessert. 


13 


984 W. KURITSCHEK 
chen, als ein hoher kirchlicher Besuch angesagt 
worden war, mit vielem Fleiß erneuert und er- 
gänzt worden. Die Übertünchung scheint übrigens 
eine Errungenschaft der letzten Jahrzehnte zu sein; 
denn einmal spricht das Pfarrgedenkbuch von 
„einigen, von dem Alterthum zurückgebliebenen 
Steinen“, die also damals irgendwie wenigstens sicht- 
bar gewesen sein müssen, und dann ist ganz aus- 
geschlossen, daß ScHwEickHARDT und Ivancıc die In- 
schrift soweit hätten kopieren können, wenn sie nicht 
damals weit lesbarer gewesen wäre, als ich sie jetzt 
selbst nach meinem Reinigungsverfahren zurückge- 
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Fig. 2 Inschrift des Grabreliefs Fig. I 


lassen habe; anfänglich habe ich Mühe gehabt über- 
haupt zu erkennen, daß der Stein eine Inschrift 
trage. 

Fig. 1. Der Stein ist oben verstümmelt und reicht 
vermutlich noch unter den Fußboden der Kapelle; 
links ist seine Grenze ermittelt, rechts ist er be- 
schädigt. Heute erscheint er mindestens 149 cm hoch 
und 85 breit. Die Dicke festzustellen funterließen 
wir, um nicht den Kapelleneingang irgendwie, wenn 
auch nur zeitweise, zu entstellen. Der obere Teil 
trägt in einer seicht ausgerundeten Nische ein kräftig 
entwickeltes Reliefbild einer stehenden Frau; der 
untere Teil ist ohne jede (zliederung gelassen, und 
in seiner ganzen Breite entfaltet sich die Inschrift. 
Das in etwa */, der Lebensgröße ausgeführte Relief- 
bild zeigt eine Frau mit Schmuck und Gewand; leider 
ist ihr Kopf weggeschlagen, und ein guter Teil des 
Reliefs ist, vermutlich;um es aus der_Fläche nicht 
allzu rundlich hervortreten zu lassen, in arger Weise 
abgearbeitet worden. Was so erhalten blieb, ist durch 
den Anstrich, dessen ich nicht Herr zu werden ver- 
suchte, unklar geworden. Die Frau trägt ein bis zu 
den Knöcheln herabfallendes Gewand, darüber ein 
zweites nur wenig kürzeres und außerdem einen die 
Schultern deckenden und im Rücken bis zu Kniehöhe 
reichenden Mantel aus schwerem, nicht zu fältelndem 
Stoffe. Von der Beschuhung konnte ich nichts er- 
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kennen. Lange Gewandfibeln erscheinen an den 
Schultern, am Hals nur mehr undeutlich ein Reif. 
Den rechten Arm läßt die Frau herabhängen, den 
linken hat sie über die Brust gelegt; durch den 
stärker gestalteten Kopf der linken Spange ist an- 
scheinend ein Reif mit breitem Durchmesser ge- 
zogen; was die Frau in der Linken hält, habe 
ich nicht erkannt. Details der Kleidung und des 
Schmuckes werden, wenn nur einmal eine Übersicht 
des Reliefmaterials aus Pannonien vorliegen wird, 
vermutlich auch trotz schlechter Erhaltung sicher 
ermittelt werden können. 

Die Inschrift lautet: Voder- 
cıla Tatae flilia) (h)ic es[t] sita 
anorum XIX; Cortilus et Ato fra- 
trles) et Sava coiugi sua(e) po- 


Din 
w. ) 
EN SER NEE 


sueru(n)t. 
7 In Z. 1 habe ich vor dem 
Te Steine nur TATA gesehen, der 
ll ING. Abklatsch bot TATA_; dann bot 


der Stein anscheinend »F, das 
aber durch den Abklatsch auf »Fv 
reduziert werden zu dürfen scheint 
und zu der oben vorgeschlagenen 
Interpretation hinüberleitet. Die 
Nachzeichnung der Inschrift in 
Fig. 2kann schon deshalb nur einen ungefähren Ersatz 
ihres Anblicks bieten, weil bei dem gegenwärtigen 
Erhaltungszustand des Steines die Tünche dominiert 
und die antiken Schriftspuren überwuchert. Vor- 
läufig, und bevor eine gründliche Reinigung ein- 
setzt, sind also die Konturen der Buchstaben fast 
durchwegs nur ungefähr reproduzierbar. Auch ob 
in Zeile 3 im Worte fratr[es) das T etwa, wie es 
den Anschein hat, die Zeilenhöhe überragt, konnte 
unter diesen Umständen nicht mit Sicherheit fest- 
gestellt werden. 

Der Name Vodercila, mit Hilfe der älteren Le- 
sungen gewonnen, aber durch die Reinigung des 
Steines bestätigt, ist vorläufig ohne Analogon. Doch 
wird seine Bildung kaum Schwierigkeiten begegnen 
— Vod- (= Bod-)erc-:lla, denn man darf wohl an- 
nchmen, daß bei der starken Vorliebe der keltischen 
Bevölkerung für Fortbildung von Namen auf -Wlus 
und -zlla Doppel-2 richtiger sein wird; dann mag 
also auch bei Corttilus gleichfalls Gemination von 7 
erforderlich sein; vgl. das Nebeneinander z.B. von 
Caratillus und Caratilus, Cotillus und Cotilus, Epillos 
und Eptlos, Gramillus und Giamilos u. a.m. Der 
Name Tata kommt innerhalb des ostkeltischen Sprach- 
gebietes noch in der Inschrift CIL III 5504 (Stuben- 
berg bei Hartberg) vor, dort aber als Frauenname. 
Der Name Ato kehrt im gleichen Gebiet CIL II 


Na a 
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6503 (Feldkirchen) wieder. Daß die Brüder und erst 
in zweiter Linie der Gatte der jungen Frau den 
Denkstein setzen, scheint beachtenswert; die Jugend 
der Frau wird wahrscheinlich die Erklärung dafür 
bieten. 

Zur Weglassung von Ah in hic vgl. den großen 
Reliefstein von der Zweierwiese CIL III 11302: ze 
situs [e]s(t), den ich lediglich wegen der Nähe des 
Fundortes anführe. 


s /#; 
IW 
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Fig. 3 Fragment eines Reliefsteines 
in der Kirche zu Weigelsdorf 


Fig. 3. An der anstoßenden Wand der nämlichen 
Kapelle, sonst durch den Beichtstuhl verdeckt, ist 
ein anscheinend schmaler Stein eingemauert, ver- 
mutlich die Schmalseite eines Cippus; seine Grenzen 
sind nirgends bloßgelegt; nur das ließ sich kon- 
statieren, daß er unten abgebrochen war. Höhe mit 
63 cm, Breite mit mindestens 22 gemessen. Die 
Fläche zeigt oben in flachem Relief eine Darstellung, 
die am ehesten an einen Kranz mit Bändern erinnert, 
darunter in umrahmter und vertiefter Nische und in 
kräftigerer Modellierung eine anscheinend nackte 
jugendliche Person, stehend, nur bis zu den Knien 
erhalten, von vorn, in der gesenkten Rechten einen 
kurzen Stab; der linke Arm ist unter der Schulter 
durch einen bandartigen Streifen gekreuzt, und unter 
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ihm kommt ein Stück des Mantels zum Vorschein, 
den die (sestalt sei es über dem Rücken trägt sei es 
über den Arm geworfen hat. Die Deutung auf 
Apollo, die Lyra im linken Arm, das Plektron in 
der gesenkten Rechten, fiel mir erst am Tag nach 
meinem Besuch ein und konnte nicht mehr am 
Original nachgeprüft werden. Ich führe sie hier an, 
ohne mich bei ihr zu beruhigen. 

Fig.4. Außen an der Kirche gegen Osten, hinter 
dem Hochaltar, in der freien Turmmauer, steckt ein 
unteres Stück eines Reliefsteines, wie ich annehmen 
muß der linken Nebenseite eines Cippus, noch 55 cm 
hoch, 85 cın breit. Diese Fläche ist bis zu 30 cm 
Höhe unbearbeitet; über dieser leer gelassenen Partie 
ist das Feld durch zwei breite Bänder (mit akanthus- 
ähnlichen Blattzieraten) bis auf weniger als die 
Hälfte (41 cm) eingeengt; dieser Mittelstreifen ist zu 
einer seichten Nische ausgerundet, in der eine rechts- 
hin eilende Person in nicht sehr hoher Reliefarbeit 
dargestellt ist; von der schreitenden Person sind 
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Fig. 4 Fragment eines Reliefsteines an der Kirche zu 
Weigelsdorf 


allein die nackten Beine bis etwa zur Kniehöhe er- 
halten. Die Ausführung trägt die gewöhnliche pro- 
vinzielle Mache, der Sorgfalt und bessere Schulung 
und selbst saubere Disposition der rein ornamentalen 
Teile fehlen. 


Über die Herkunft der Steine weiß ich nichts 
zu sagen. Dai5 sie nicht aus dem Nachlaß des 
Hızronvmus Beck v. LEOPOTL.DSDORF, aus seinem Lapi- 
darium antiker Monumente auf dem benachbarten 
Schloß Ebreichsdorf, stammen können, geht aus dem 
Alter der Mauern hervor, in denen sie stecken; daß 
sie in den beiden uns vorliegenden Verzeichnissen 

13* 
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ler Beckschen Sammlung nicht aufgezählt werden, 
würde weniger beweisen. 

Will man Weigelsdort als ursprünglichen Stand- 
ort nicht gelten lassen (und aus Gründen, die ich in 
einem demnächst erscheinenden Bericht über Römer- 
ftunde aus dem Leithagebirge?°) darzelext habe, würde 
ich Weigelsdort nicht in die römischer Besiedelung: 
und Ackerwirtschaft zugän«liche Zone rechnen), dann 
kann man nur etwa an die dichtbesetzte Fundlinie 
» Jb. der Z. K. V ııglı) 


am nahen rechten L.eithaufer denken, von wo gewiß 
ebensorut wie aus Jen Steinbrüchen auch aus Jen 
antiken Resten das Baumaterial nach Weigelsdort 
«eschleppt worden sein mag. Umfragen in Weigels- 
dorf, ob Anticaglien oder antike Scherben oder we- 
nigstens Münzen dort je gefunden worden sceıen, 
haben kein positives Resuitat ergeben, wie denn von 
vorneherein nach den in der wanzen Giegend „am 
Moos“ gemachten Ertahrungen nicht anders zu er- 


warten wär. 


WILHELM KUBITSCHEK 


Eine Gußform des Teplitzer Museums 


Dieses Museum hat vor Jahren aus dem Nach- 
laß$ des Fabrikanten Ber rHor.n Wırrner, der in den 
achtziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts eine 
große Sammlung von Kunstgegenständen, Büchern 
und Münzen in Teplitz zusam- 
mengebracht und dann in Wien 
bis zu seinem Tod (1897) erweitert 
hat, eine Anzahl antiker Objekte 
aus Metall, Blei und Ton erhal- 
ten. Als ich die (mir großenteils 
wohlbekannte!) Masse durchsah, 
fiel mir eine Gußform aus Kalk- 
schiefer auf, die mir bei Wır.LneEr 
in Wien nicht zu Gesicht gekom- 
men war. Es ist eine kleine 
Platte von 10X8X2°5 cm, die auf 
der geglätteten Oberseite zwei 
Formen seicht eingegraben trägt: 

a) Ein Tempelchen mit spiral- 
förmig gewundenen Säulen auf 
hohem Stereobat; im Intercolum- 
nium steht auf besonderer Basis 
Silvyanus rechtshin 2, mit Haar- 
binde, Stiefeln und kurzem ge- 
gürteten Gewande°); in der Rech- 
ten hält er seinen Pinienzweig, in 
der vorgestreckten Linken sein 
Gärtnermesser; zu seinen Füßen 


b) Ein kreisrundes Spiegelfeld mit langem Griff. 
Leider ist die Epidermis gerade der Oberseite 
an verschiedenen Stellen abgesprengt; aber es ist 
wohl anzunehmen, dai3 mit Ausnahme der einen ab- 





rechts sein zu ihm aufblickender Gußform im Museum von Teplitz; nach einem Gipsausguß aus dieser Form, 


Hund. 


lt) Ich habe Wır.1.nErs Sammlung gelegentlich in ihren 
mir damals gerade wichtigsten Objekten Archäol. Epigraph. 
Mitteilungen XVII (Wien 1894) 158—162 gewürdigt. — 
Sie ist leider ohne genügende wissenschaftliche Aufsicht 
zersplittert worden. 

?) Die Abbildung ist nach einem Gipsabguß angefertigt 


nat. Gr. 


worden, den der gegenwärtige Direktor des Teplitzer Museums 
Pfarrer KARAFIAT mit gewohnter Freundlichkeit zur Ver- 
fügung gestellt hat. Meine Angaben von r(echts) und links) 
beziehen sich auf das Original. 

3) Silvanus in der Tunica, vgl. PETER bei ROSCHER 
Lexikon der Mythologie IV 835 ft. 


102% W. Kusıtschek Eine Gußform des Teplitzer Museums 102 


gestoßenen Linie an der unteren Seite die Gußform 
im wesentlichen vollständig erhalten ist. Aus a 
konnte ein kleines Silvanusvotiv in Blei gegossen 
werden, ähnlich den kleinen und gleichartigen Flach- 
güssen (mit einer oder mit drei Gottheiten in einer 
Tempelfront?), die uns aus Wien Carnuntum Brigetio 
und Steinamanger bekannt sind®); aus b die Rück- 
seite eines Spiegelchens oder vielmehr die Iınitation 
eines Spiegelchens, wie uns bereits einige in dieser 
Art bekannt sind®); diese kleinen, an Spielsachen 
erinnernde Gegenstände bilden anscheinend noch 
eine besondere Kategorie neben den unlängst von En. 
Noworny (in vortrefllicher Untersuchung) gewürdigten 
gläsernen Konvexspiegeln mit Bleirahmen und Blei- 
folien, von denen einige kleinere Exemplare „ent- 
weder Spielsachen oder zu anathematischen oder 
sepulkralen Zwecken erzeugte, verkleinerte, und zwar 
getreue Abbilder wirklicher Gebrauchsgegenstände“ 
sind ®). Mir schien, als ich dieses Objektes im Teplitzer 
Museum ansichtig wurde, es vor allem deshalb einer 
Abbildung und kurzen Besprechung wert, weil dieVer- 
einigung mit dem Silvanustempelchen auf derselben 
Gußform eine der kräftigsten Stützen für die Annahme 
eines Votivzweckes auch für den Spiegel bildet, 
eines Zweckes, den ich einst”) auch für das Blei- 


3) Fortuna, Venus, Triviae. 

#) Vgl. meinen Aufsatz über Votivtäfelchen aus Blei 
Jahrbuch der Z. K. II ı (1904) 173 fl. KENNER ebd. 164 
Fig. 123. GROTLER Österr. Limes VI 128 Fig. 81. Ich 
habe vor, bei anderer Gelegenheit eine Anzahl unpublizierter 
Stücke dieser Art bekannt zu geben. 

5) Z.B mein Aufsatz a. O. 175, ı und Fig. 128; ein 
anderes Exemplar, diesem aus Brigetio ganz gleich, habe 
ich in Graz gesehen (Ioanneum n. 10066); ein drittes und 
viertes bringt jetzt der Führer durch das k. k. Staatsmuseum 
in St. Donato in Zara (1912) 136 n. 313 und 314 mit Abb. 
S.. 55; 

6), Österr. Jahreshefte XII (1910) 116. 

7) 2.0. 175, 1. 


spiegelchen von O-Szöny vorschlagen zu sollen ge- 
glaubt habe. 

Vielleicht ist eine noch engere Verbindung 
zwischen beiden Devotionalien möglich. Einstweilen 
möchte ich darauf verweisen, daß das verstümmelte 
Bleistück Öst. Limes VI 128 Fig. 81, 4 und das voll- 
ständigere im Besitz des Herrn Sanpor Worr in 
Eisenstadt (ebd. abgebildet Fig. 81,5) wegen des (bei 
dem einen von ihnen besser erhaltenen) Stielansatzes 
noch vor dem Zeitpunkt der Publikation von mir mit 
den Bleispiegeln verbunden worden sind, und daß der 
Fund eines dritten Stückes in Carnuntum (gleichfalls 
mit einer Öse zum Aufhängen und einem Rest des 
Stieles erhalten, also so wie Herrn Woı.rs Exemplar) 
die Rundlegende Silvan(o) sac(rum) zeigt (Öst. Limes 
VIII80 Fig. 37). Weiter möchte ich die anschließen- 
den Fragen nicht verfolgen; auch nicht warum der 
Stiel des Spiegels ähnlich wie die Keule des (dem 
Silvanus so nahe stehenden) Hercules geknotet ist. 

Für die andere Hälfte der Gußform, die 
uns nicht vorliegt, setze ich die Rückseiten — u. zw. 
für das Silvanusvotiv glatt, für das Spiegelchen mit 
Figurenschmuck, beides wie üblich — und die etwa 
nötigen Gußkanäle voraus. 

Über den Fundort weiß ich nichts zu sagen, 
auch die Provenienz des Steinmaterials zu beurteilen 
vermag ich nicht; darüber möge der Direktor dieses 
Museums, das durch die entschiedene und unermüd- 
liche Tätigkeit des verstorbenen R. v. WeEInzIeERr. in 
die erste Linie der Museen Böhmens gerückt worden 
ist, gelegentlich materialkundige Besucher befragen. 
Wırr.ner hat sich nicht auf einen bestimmten Auf- 
sammlungsrayon beschränkt, sondern mit großer 
Rührigkeit und Kauflust in Wien und auf Bäder- 
reisen, in Auktionen und bei Händlern gekauft, und 
bei der ganz unnützen Versplitterung seines Antiken 
und Münzenbesitzes scheint auch sein Akzessions- 
Journal verloren gegangen zu sein. 


—____ 
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Das Lapidarium des Hieronymus Beck von Leopoldsdorf 


I Derzeitiger Stand unserer Kenntnisse 


Im Schloß zu Ebreichsdorf!) hat Hırronymus Bsck viele Jahre residiert, seinen Lebens- 
abend beschlossen und seine letzte Ruhestätte gefunden; wie seine Grabschrift vom J. 1596 
erzählt?), „a sua infantia in sereniss. regiorum filiorum aula educatus et longas post pere- 
„grinationes d. d. Ferdinandi et Maximiliani II victoriosissimig. Rudolphi II Rom. imppp. 
„camerae aulicae cons. et in Hungflaria) supremus annonae commissarius iussuque imp. sereniss. 
„Ernesto archid. iustitiae fisci et bellicis consiliis in annum quartum adstitit multasq. arduas 
„magnasq. functiones cum honore gessit“. Dieser merkwürdige Mann, der den literarisch 
Gebildeten seiner Zeitgenossen am ehesten durch die „türkischen Annalen“ bekannt geworden 
sein dürfte, die er (1551) aus dem Orient heimgebracht und später dem gelehrten Philologen 
und Orientalisten LöwEnkLAU (LEuncLAvius) zur Veröffentlichung überlassen hatte, hat auf 
seiner Besitzung eine ungewöhnlich große Anzahl antiker Steinmonumente vereinigt, die 
immer noch einer genaueren Würdigung bedürfen. Die einzige brauchbare Mitteilung dar- 
über besteht in wenigen Zeilen, welche Tnueopor Momnsen im Berliner Inschriften-Corpus 
III p. 569 abgedruckt hat. Was heimische Gelehrte über diesen Gegenstand bis heute ver- 
öffentlicht haben, reicht durch Greehalt der Information nicht entfernt an seine Ausführungen 
heran. Die Becksche Sammlung ist von Zeitgenossen wiederholt gesehen und erwähnt 
worden und scheint nach dem Tode ihres Gründers vollständig vernachlässigt worden zu 
sein, so daß die von ihm nach Ebreichsdorf geschafften Monumente wieder unter die Erde 


I) Nicht Kaiser-Ebersdorf, wie im Ortsindex von kunde von N.-Ö. herausgegebenen) Topographie Nieder- 


CIL III p. 2698 zu lesen ist und auch auf der zugehörigen 
Karte VII (unter Weglassung von Ebreichsdorf) eingezeichnet 
ist. Diesem Irrtume liegt eine Verwechslung der früher selb- 
ständigen, seit einigen Jahren dem XI. Wiener Gemeinde- 
bezirk einverleibten Ortschaft Kaiser-Ebersdorf mit dem (un- 
gefähr 28 km in der Luftlinie vom Stephansturm gegen Süden 
entfernten) ansehnlichen Markt und Gerichtssitze Ebreichs- 
dorf zugrunde; übrigens hieß und heißt im Volksmund 
auch jetzt der Markt Ebersdorf. 

Ich verweise hier sowohl auf den ausführlichen 
Artikel über Ebreichsdorf in der (vom Verein für Landes- 

Jahrbuch für Altertumskunde VI 1912 


österreichs II (1885) 439 fl. als auf die an diesen Artikel 
sich anlehnende, vor kurzem veröffentlichte „Denkschrift 
zur Markterhebung 1912“, die den Bürgermeister des Marktex 
Hans HorEr als Verfasser nennt; ich verdanke die Kennt. 
nis dieser reich illustrierten „topographischen und geschicht- 
lichen Beschreibung“ der Freundlichkeit des Verwalters des 
Gutes Ebreichsdorf und des Pfarrers von Weigelsdorf (vgl. 
Jahrb. f. Alt. VI 96 ff.). 

?) An der Apsis der Pfarrkirche; wiederholt abge- 
druckt, aber nirgends fehlerfrei; so auch Mitt. der Z.K. 
NFI (1875) XL. 
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kamen oder neuerdings zu baulicher Verwendung gelangten. Eine kleine Anzahl von ihnen 
ist seit einigen Dezennien wieder einzeln bloßgelegt worden und hat so unsere Aufmerk- 
samkeit wiederholt auf Bicks Sammeltätigkeit gerichtet; in diesem Jahre hat Joser Nowauskı 
DE Lırıa auf Grund einer Mitteilung des landschaftlichen Lagerhausbeamten Franz Rosum in 
Ebreichsdorf die Z. K. auf die Auffindung von zwei weiteren antiken Steinen aus Becks Nach- 
laß aufmerksam gemacht, eine Inschrift und „ein Relief*!)., Diese Funde haben ungefähr 
gleichzeitig einem jungen Wiener Forscher Ruzıczka den Gedanken nahe gelegt, in einer 
Monographie den gegenwärtigen Bestand des Ebreichsdorfer Schlosses und die an Becks 
Leben und Sammeltätigkeit anschließenden Denkmäler, soweit sie uns heute in diesem Schlosse 
erhalten sind, ausführlicher zu besprechen und durch gute Lichtbilder zu veranschaulichen. 
Das Erscheinen dieser Arbeit wird hoffentlich die Nachforschungen nach Becks Besitz kräf- 
tigen und ihnen neue Wege weisen. 

Zweck dieser meiner Zeilen ist lediglich, das Material zu überblicken, das MommseEn 
gesehen, aber nur zum Teil veröffentlicht hat. Seine Revision schien anfangs bloß deshalb 
geboten, weil MomuseEn nur die Inschriftentexte berücksichtigt hat und das Bedürfnis unabweis- 
bar scheint, auch das zu erfahren, was in den Momamsen vorgelegenen Quellen an anderem, 
nicht bloß epigraphischem Inhalt geboten erscheint, gleichviel ob der Ertrag dieser Revision 
schon jetzt irgend erheblicheren Nutzen stiften kann oder nicht. Auch erschien es angezeigt, 
sich überhaupt eine Vorstellung von dem zu machen, was uns weitere Nachforschung 
in Ebreichsdorf zu bringen verspricht; denn Becks Lapidarium scheint wie gesagt nach 
seinem Tode nicht verstreut, sondern lediglich an Ort und Stelle wieder in die Erde ge- 
kommen zu sein; wenigstens ist kein einziges jener Monumente aus Becks Besitz, die nun 
aufs neue in unsere Hände gelangt sind, außerhalb des Bereiches des Schlosses Ebreichs- 
dorf gefunden worden. 

Was Monmusen von dieser Sammlung weiß, gründet sich auf zwei Handschriften in hol- 
ländischen Bibliotheken, ferner auf Exzerpte aus einer dieser Handschriften bei GRUTER und 
bei Saxıus, und endlich auf Ausführungen in zwei Büchern des LeuncLavıus, im Pandectes 
historiae Turcicae (Frankfurt am Main 1588) und in seiner Ausgabe des Cassius Dio (Frank- 
furt 1592). Ein vollständiges Inventar daraus zusammen zu bekommen ist vielleicht schon 
deshalb nicht möglich, weil die uns so vorliegenden Berichte um acht oder mehr Jahre 
vor Becks Tod zu liegen kommen. 

Aber bisher haben wir keinen sicheren Beweis dafür erhalten, daß mehr in Becks Lapi- 
darium sich befunden hat, als unsere Quellen angeben. Man müßte denn vielleicht?) ein (53 cm 
hohes) Kapitäl ausnehmen, das ich in diesem Sommer (1912) auf dem äußeren Schloßplatz 
neben fünf — mehr oder minder freien — Nachahmungen aus etwa der Bzcxschen Zeit gesehen 
habe. Diese sechs Kapitäle sind aber nicht in Ebreichsdorf selbst gefunden worden, sondern 
etwa ı km entfernt bei den Sieben Brunnen unter Resten eines antikisierenden Grebäudes: 
wie man mir — der ich diesen Platz nicht gesehen habe — erzählt, etwa eines tempelartigen 
Graartenhauses oder Belvedere. Aber in der Hauptsache dürften wir das überblicken können, 
was Bsck in seinem Besitz vereinigt hat. Bzck scheint überhaupt erst in einem späteren 
Abschnitt seines Lebens sein Lapidarium zusammengestellt zu haben. Von seinen Jugend- 
reisen „longiss. atq. laboriosiss. terra mariq. confectis peregrinationib. per Galliam Angliam 
„Belgiam Hispaniam Italiam Cyprum Hierusalem montem Oreb Arab(iam) Aegyptum Pam- 
„philiam Phrygiam Bythiniam Thratiam Illiricum Venetos et Germa(niam)“, die wie der 


1, CIL III 4553 (unten S. 130) und 4599 (unten S. 135). ?) Eine Überprüfung soll noch erfolgen. 
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Grabstein seines „famulus optimus“ beweist'), vor dem J. ı355 liegen, also in seinen 
Zwanzigerjahren ausgeführt sein müssen, hat Beck allem Anschein nach kein Monument 
mitgebracht, das er seinen Besuchern hätte vorweisen können. Denn es kann keine Frage 
sein, daß Jurp und Crusıus gern auch etwas anderes neben den Steinen und Steinfrag- 
menten abgebildet hätten, die so sehr nach einem eng umgrenzten und Rom ach so fernen 
Winkel von Westpannonien schmecken mußten. Und nur auf diesen Winkel (und haupt- 
sächlich darum meine ich: wahrscheinlich auf seine späteren Jahre) beschränkt sich soweit 
wir sehen Becks Sammeltätigkeit. 

Eine gewisse Stattlichkeit oder wenigstens ein besserer Zustand der Erhaltung ist 
keine unbedingt nötige Vorbedingung für die Überführung nach Ebreichsdorf gewesen. 
Wir sehen das deutlich genug aus den Zeichnungen Jurrs, die die Erhaltungszustände dar- 
zustellen sich einigermaßen bemühen, und ausdrücklich charakterisiert dies CLusıus mit den 
bei Saxıus?) erhaltenen Worten: „erant plerique alii veteres lapides muro inditi (sc. in arce 
„Eberstorfensi am Moss), sed adeo corruptis a@ris iniuria et attritis characteribus, ut nec 
nlegi nec intelligi possent.* Nach Crusıus’ Vorstellung hat allerdings auch die Art des 
Transports einige Schuld an der schlechten Erhaltung getragen; denn, so bemerkt er bei 
dem Petroneller Stein CIL III 4472: „vectura corruptiores minusque integri redditi sunt 
„huius lapidis characteres quam, dum Petronellae eram, anno MDLXXVII observarem.“?) 

Wie Beck in den einzelnen Fällen vorgegangen ist, sehen wir aus LeuncLavıus’ (p. 188) 
Bemerkung zu dem Meilensteine von St. Marx CIL III 4647: „columnae fragmentum veteris, 
„quae integra milliarium Romanum fuit, in vinea quadam, haud procul a S. Marci noso- 
„comio, ad unum a Vienna lapidem, repertum quum intelligeret, operam dedit, ut domum 
„suam deportatum posteritati conservaretur.* Crusıus erzählt’) zu dem oben angeführten 
carnuntinischen Stein, daß er über Becks Betreiben nach Ebreichsdorf gebracht worden sei; 
„dum enim annonae praefectus esset is nobilis per Ungariam, ut erat antiquitatis diligen- 
„tissimus observator, quoscunque lapides veteres inscriptiones continentes adquirere potuit, 
„in suam arcem congessit“; allerdings darf man nicht vergessen, daß damals, zur Zeit der 
größten Ausdehnung der Türkenherrschaft gegen Nordwesten, Österreich südlich der Donau 
nur einen schmalen Streifen im Westen Ungarns (das im Gelehrtenlatein damals auch Trans- 
silvanien hieß) beherrschte, der sich ungefähr bis Raab und Steinamanger erstreckte. 

Nur von einem kleinen Teil des Beckschen Lapidariums sind uns die Fundorte bekannt: 
von ein paar Steinen, deren Überführung nach Ebreichsdorf ausdrücklich erwähnt wird, 
und noch von einigen anderen, die unsere Gewährsmänner früher an anderer Stelle ge- 
sehen haben. Eigentlich wäre zu verwundern, daß Crusıus und Jupp nicht um die Fundorte 
aller Steine der Beckschen Sammlung sich gekümmert haben sollen oder daß sie sie über 
Wunsch nicht von Beck hätten erfahren können. Aber ich halte es für sehr wohl denkbar, 
daß Jupp seine Arbeit in Ebreichsdorf überhaupt nicht zu Ende hat führen können oder wollen, 
und daß aus Crusıus’ Papieren durch ihre unsinnige Zerstückelung und Verwüstung einige 
der genaueren Herkunftsangaben beseitigt worden sind. 

Aus Wien stammen ein hebräischer Grabstein (Jurr p. 39*)) und der römische Meilen- 
stein von St. Marx CIL III 4647; ferner die vom Hofarchitekten und Festungsbaumeister 


I) Vom J. 1555, an derselben Apsis; Mitt. der Z. K. Palaestinae (1890) 190 fe. n. 695. 


NF I (1875) XLII; HoRrMAYR Taschenbuch 1828, 25 fg.; 2) Lapidum vetustorum epigrammata (l.eipzig 17406) p+ 5. 
dazu vgl. LEUNCT.AVIUS Annales Turcici p.ı der an BECK 3) Bei SAXIUS p. 41. 
gerichteten praefatio; ferner ROEHRICHT Bibliotheca geogr. %; Verl. unten S. 107 fg. 
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HıruEs SCHALLAUCZER, dem Oheim des Wornrscang Laz, bei Anlage der Festungswerke bei den 
Schotten (im J. ı557 CIL II 4559), bei St. Jakob (im ]J. 1553: ebd. 4574. 4585. 4586) und 
beim Bau des Palais für den böhmischen König bei St. Michael!) (im J. 1559: ebd. 4575. 4576) 
gefundenen und von SCHALLAUCZER in seinem Garten vereinigten Römersteine; also wohl 
das ganze Lapidarium SCHALLAUCZERS. 

Drei andere Inschriftsteine, die nach GkrUTER „Viennae in aedibus Lazu“ waren, hat 
MowmMsen unter die pannonischen Steine unsicheren Fundortes verwiesen; (iRUTER hat er eines 
„error“ geziehen; es handelt sich um n. 4595. 4597 und 4604, alle drei Grabsteine von 
Angehörigen der einheimischen Bevölkerung, die übrigens ganz wohl zusammen, z.B. als 
Platten eines spätzeitlichen Sarkophags, gefunden worden sein mögen. Momasex hat sich bei 
diesem Schritt wohl hauptsächlich von der Erwägung leiten lassen, daß GrUTER hier ledig- 
lich aus Crusıus geschöpft hat und, wie Saxıus zu n. 4595?) (aber auch nur zu dieser In- 
schrift und nicht auch zu 4597 und 4604) bemerkt, „non Viennae Austriae sed in Eberstorf 
am Moss vidit et excepit Crusrus“. Mit sachlichen Argumenten ist derzeit eine Entscheidung 
nicht herbeizuführen. Ein Ausweg wäre durch die Annahme möglich, daß Crusıus die In- 
schriften früher im Lazenhof, später in Ebreichsdorf gesehen habe, und daß seine dies- 
bezügliche Randbemerkung, wenigstens zu 4595, von Saxıus übersehen worden sei; so läßt 
sich aus dem Platze, den die Inschrift CIL III 4157 in Crusıus’ Manuskript einnimmt, deutlich 
erkennen, daß Crusıus die Inschrift, die er später in Ebreichsdorf sehen konnte, zuerst in 
Steinamanger gesehen und kopiert hat (vgl. unten S. 119 und (xRUTER p. 132, 1). 

Aus Gerasdorf bei Wiener-Neustadt stammt der kleine Juppiter-Altar n. 4553, der vor 
kurzem im J. 1912 wieder zum Vorschein gelangt ist; aus Petronell drei Steine 4472. 4517. 
4522; aus Steinamanger ein Juppiter-Stein vom J. 212 n. 4137°). 

Endlich hat Mommsen angenommen, daß die Grab- oder Votivsteine von Soldaten der 
ala I Ulpia contariorum 4359—4362, der ala Pannoniorum 4372. 4376 und der ala Aug. 
ltyraeorum 4371 und 4368 sämtlich aus Raab stammten. Diese Aufstellung will ich hier 
nicht weiter untersuchen. Immerhin sei die Bemerkung verstattet, daß der letztgenannte (4368) 
Stein nach GUTER „Bregetii in Transilvania“ gefunden und dann zu Beck nach Ebreichsdorf 
wvebracht worden sei; „locum, quo titulus inventus est indicans opinor auctore SIGLERO“. Es 
ist nicht abzusehen, was SIGLER (vgl. über ihn Monmmsen CIL III p. 136) mit diesem Stein zu 
tun haben soll; ich glaube, daß SıcLers Name hier überhaupt nur aus Versehen in die 
GruTErRSche Subskription gelangt ist. Aber Mommsens Vermutung, daß mit „Bregetium*“ 
nichts anderes als Raab gemeint sei, hat eine nachträgliche Bestätigung durch die erst 
einige Jahre nach dem Erscheinen des Stammbandes von CIL III aufgefundenen Papiere 
des Veraxrivs gefunden (Eph. epigr. IV n. 515; CIL III p. 1769).‘) 


!) Der für Maximilian (IT) bestimmten „Stallburg*“. 

A; 0: 42. 

*) MOMMSEN hat außer den hier angeführten Steinen 
noch den Meilenstein 4640 (Wien) und den Fortuna-Altar 
4396 (Carnuntum) als gesicherte Übertragungen nach Ebreichs- 
dorf angesprochen (p. 570). Aber es genügt, die betreffenden 
Nummern nachzuschlagen, um einen Gedächtnisfehler zu 


konstatieren. Denn zu 4396 sapt MoM\SEN selbst: „Carnun- 


tum rettuli ex coniectura“ und 4640 ist nur durch JUPP und 
also ohne irgend ein Begleitwort überliefert. 

4) Vgl. den Nachtrag S. 146. 

Daß bei Jupp (fol. 41) auch eine deutsche Inschrift: 
# hie ilst leibllos bolrden Nilclas delr Roraw|ar und richdalr 
ze| Mein\hart|storf in Ebreichsdorf kopiert worden ist, will 
ich hier außer dem sachlichen Zusammenhange anführen. 
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II Jupps Bilderbuch der Steine des Hieronymus BEcK 


Am ehesten gewinnen wir eine Vorstellung von der Ausdehnung und Bedeutung der 
Ebreichsdorfer Schloßsammlung, wenn wir das Leydener Manuskript Voss. Lat. O 63 ein- 
sehen, das zuerst (durch Vermittlung und durch Kopien des anscheinend nicht minder gefälligen 
als gelehrten Janssen) von Steiner für seinen Codex inscriptionum Romanarum Danubii et 
Rheni (IV ı8362, 660) exzerpiert worden ist, und das dann gründlicher Moumamsen ausgenutzt 
hat. Denn es beschäftigt sich ausschließlich und in weiterem Umfang mit ihr als der arme 
Überrest, den wir von den Aufzeichnungen des Crusıus besitzen. Der Titel der Handschrift 
(fol. ı) ist von STEINER (a. OÖ.) und von Moxmnsen CIL Ill p. 569 vollständig ausgeschrieben 
worden: „Monumenta et inscriptiones s. Rom. vetustatis in saxis studio et impensis magnifici 
„atg. strenui viri Hrzrox. Beck A LEoPoL.DSstoRF — — variis ex locis in arcem suam Ebrestorf 
„allatae ibig. sitae; BARTHOLOMAEUS Jupp Nissenus rudi quidem Minerva, observata tamen iusta 
„mensura delineavit atq. descripit MDXXCIIX.* Es ist ein Quartheft von 64 Blättern, von 
denen eine erhebliche Anzahl nicht benützt ist, und zwar die fol. 460—48 und fol. 53—063. 

Mir erscheint es nicht ausgemacht, daß Jurr die Arbeit in seinem Sinn auch wirklich voll- 
endet und also Ebreichsdorf erst nach getaner Arbeit verlassen hat; das Gegenteil ließe sich 
durch den Hinweis auf die mitten im Heft leergebliebenen Blätter und durch das Fehlen von 
Überschriften und Bemerkungen irgend welcher Art, vor allem über die Provenienz der 
nach Ebreichsdorf gebrachten Stücke, erhärten. Schwerer würde das Fehlen von Stücken 
wiegen, um die die Sammlung des Crusıvs reicher ist (das sind die Inschriften CIl. III 4396 
und 4607?) sowie das weiter unten zu erwähnende Relief), da doch Jurp erst ein Jahr nach 
Crusıvs’ Abgang von Wien und Österreich die Gelegenheit wahrnahm, sein Album des 
Ebreichsdorfer Lapidariums anzulegen; auch das von mir im Ebreichsdorfer Park gesehene 
antike Kapitäl (s. oben S. ı04), das doch gewiß nicht von einem der späteren Gutsherrn 
dorthin gebracht worden ist, fehlt bei Jupp; aber ich möchte auch dieses Argument nicht 
gegen den Abschluß von Jurrs Album verwenden, da ja immerhin nicht ausgeschlossen ist, 
daß Hier. Beck erst nach Jurps Besuch sie erworben hat. 


Ein einziges Mal hat Jupr zu einer Inschriftkopie 
eine Bemerkung hinzugefügt, u. zw. zu einer hebräi- 
schen; fol. 39 sagt er einleitend: „diser Ebreischer stain 
„ist diser Zeit zu Eberstorf am Moß und vor vil Jaren 
„in der stat Wien aufgefunden und ausgegrabenworden, 
„soll alt sein post Christi Nativitatem 1240“ und im 
Anschluß daran f. 39v: „disen Hebreischen Grabstein 
„hat Rabi Aron aus der Eysenstat verteutscht A° 1579* 
[folgt die Übersetzung, schließend mit „der ist be- 
„graben worden am Sontag acht tag, im Monat Julii 
„do man zelt im 6000 Jar«] und f.40 „disen Hebreischen 
„Grabstein haben auch Rabi Aron judenrichter in der 
„Eisenstat und Rabi MArkus von Prespurg verteutscht“ 
[die Übersetzung schließt hier mit „am Sontag den 


1) Im Jahr 1240 v. Chr. beginnt das sechste Jahrtausend 
der Jüdischen Zeitrechnung (vgl. über sie F. X. Gınz£ı. Hand- 
buch der math. und techn. Chronologie II 1911 79 fg.). — 
Die Inschrift will, auf diese Anregung hin, SALOMON 
FRANKFURTER, Vizedircktor der Wiener Universitätsbiblio- 


5. Tag Augusti im Anfang des 6000!) Jar“). Auf Blatt 
40v stehen zwei Übersetzungen, auf die hier nicht 
mit einem Wort weiter eingegangen werden soll: eine 
„Interpretatio Patris GEoRGI! SCHERER Soc. Jesu 1583“ 
und dann eine „Interpretatio Dni Doctoris Paut. 
Weıon:r 1583“, u. zw. vielleicht nicht von der Hand 
Jupes; irgend ein Gelehrter hat später hinzugesetzt: 
„manus SCALIGERI“. 

Ich habe leider erst nach der Rücksendung der 
Handschrift an die Leydener Bibliothek bemerkt, daß 
diese Beziehung auf Scariger Schwierigkeiten in sich 
birgt und zum mindesten voraussetzt, daß Jupp (oder 
wer sonst von Jurp die Handschrift erhalten haben 
mag) die beiden Gutachten bereits von Ebreichs- 


thek, der jetzt gerade eine Publikation der während der 
letzten Dezennien in Wien aufgefundenen mittelalterlichen 
hebräischen Grabsteine vorbereitet, aus der Leydner Hand- 
schrift an geeigneter Stelle publizieren und kommentieren. 

2) Aber 4607 ist identisch mit 4583 (vgl. unten S. 133). 
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dorf oder Wien mitgebracht hat. Denn es darf nicht 
übersehen werden, daß die Gutachten um fünf Jahre 
trüher ausgestellt sind, bevor Jupr sein Album in 
Ebreichsdorf ausführte. Außerdem sind ihre Ver- 
fasser Wiener Gelehrte: der Jesuit GEORG SCHERER 
(1539—1605)!) war irgendwann Professor des Griechi- 
schen und Hebräischen in Wien, und PAvr. WEIDNER, 
ein Konvertit, hat sowohl einige hebraistische Trak- 
tate verfaßt als auch in Wien als Professor der 
hebräischen Sprache?) gewirkt; beide Männer waren 
anscheinend nicht Leuchten in ihrem Fache?); also 
konnte allenfalls BEck sie befragen, weil sie die ihm 
zunächst erreichbaren christlichen Kenner der hebräi- 
schen Sprache waren; daß aber irgend einer der Zeit- 
genossen in den Niederlanden diese Größen zu 
konsultieren oder mit ihnen über wissenschaftliche 
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Probleme zu korrespondieren Lust empfunden habe, 
ist gar nicht auszudenken. Man sieht aber zu- 
gleich, was die Leute damals und speziell Beck an 
seinen Antiquitäten am meisten interessiert hat. 
Anhangsweise bemerke ich, daß durch diese 
Wahrnehmung ungefähr auch das Datum?) der Wieder- 
auffindung des (nach dem Haager Codex in der 
Geschichte der Stadt Wien I 116 Fig. 74 abge- 
bildeten) Votivsteines CIL III 4556 sich gewinnen 
läßt; „FERDINANDUS WEIDNER doctoris Paur.tı WEIDNERI 
„filllus, dum mortuo patre cellam profundiorem fodit, 
„hanc tabulam eruit“ (Haager Codex fol. 9); also fällt 
dieses Datum zwischen das Jahr 1583, in welchem der 
alte Doktor die Übersetzung des Grabsteines liefert, 
und Herbst 1588, da Crusıus des Wiener Aufenthalts 
angeblich überdrüssig Österreich für immer verläßt. 


Auf Blatt 2 gibt Jurr eine Zeichnung der Inschrift CIL III 4359 und unterhalb dieser 


Skizze und nur hier eine „regula seu mensura sex constans pedibus“, die also entsprechend 
der Ankündigung auf fol. ı („iusta mensura“) für das ganze Heft festgehalten werden soll; 
Momxsens Angabe (p. 569) „figurae additae sunt, item mensurae“ trifft also in ihrem zweiten 
Teil, formell wenigstens, nicht zu. Dieser Maßstreifen ist 136 mm lang. Sein Verhältnis zur 
Wirklichkeit zu treffen ist nicht leicht, weil ich nicht weiß, welches Maßes Jurp sich be- 
dient hat; war es der Pariser Fuß, so stellt sich das Verhältnis ı : 14'4, beim österreichischen 
Fuß etwa ı:13'82; wenn ich also vorschlage rund ı:ı4 zu wählen, kann der Rechenfehler 
nicht groß sein, zumal trotz aller Beteuerungen die Gelehrten dieser Zeit von exakter Ge- 
nauigkeit in ihren Angaben weit genug entfernt sind. Wir können übrigens das Reduktions- 
verhältnis an einigen erhaltenen Steinen nachprüfen. Dieser Vergleich ist, wenn man keinen 
allzustrengen Maßstab anlegt, im allgemeinen zugunsten Jurrs ausgefallen, freilich nicht 
ebenso in den Detailmaßen als im großen und ganzen. Ich will daher in dem unten?) folgenden 
Verzeichnis der Abbildungen des Jurrschen Skizzenbuches die Maße der Zeichnungen, 
wie sie in seinem Album erscheinen, angeben; sie dürften ungefähr immer !/,, nat. Gr. 
entsprechen. 

Leider hat Jupp neben dem guten Willen so gut wie keine Fertigkeit im Zeichnen an 
den Tag gelegt. Seine Zeichnungen sind Stümpereien und stehen an Gefälligkeit weit 
hinter denen des Crusıus zurück, die wenn auch nur flüchtig hingeworfen, doch immerhin 
stark an die Reize der lebendig empfundenen und mit gewandter Eleganz ausgeführten 
Pflanzenbilder in Crustus’ botanischen Werken erinnern. 


1) 1577 Hofprediger des Erzherzogs MATTHIAS, 1590 
Rektor des Collegium zu Wien, später Vorstand der 
Missionsanstalt in Linz, ein sehr fruchtbarer und gelehrter, 
aber auch äußerst streitbarer und den Fragen des Tages 
zugewandter Schriftsteller. 

2) In der deutschen Vorrede zu seinen „Sententiae 
Hebraicae — —, schöne und heilsame Hebraische Sprüch“ 
(Wien 1563) nennter sich „PAu1.uUs WEIDNER der Ertzney 
Doctor und in der Hochlöblichen Universitet zu Wienn 
Hebraischen sprachen Professor“. 

9) Besonders WEIDNER zählt für seine Zeit nicht mit. 
Weder in der Allgemeinen Deutschen Biographie noch in der 


Jewish Encyclopedy noch sonst (außer in dem Allg. Lexikon 
von Bi:ck und BUXTORFF 1744 und in einem oder dem 
anderen alten Nachschlagewerke) kommt sein Name vor. 

4) Erst während des Druckes und zu spät, um mehr 
am Obigen zu ändern, bemerke ich, daß WEIDNER in 
ASCHBACHS Geschichte der Universität Wien III 297 fl. 
ausführlicher bedacht ist; er sei sechsmal Dekan gewesen, 
dreimal Rektor der Wiener Hochschule; sein Todestag sei 
der 28. August 1585; damit engen sich die Grenzen für 
das Funddatum der Inschrift vom Mehlmarkt (oder Neuen 
Markt) natürlich noch mehr ein. 

°) Vgl. unten S. 128 fl. 
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Wo wir Zeichnungen des Crusms und zugleich Jurrs mit dem Original vergleichen 
können, wie das mit dem Grabstein des Boiers Ariomanus CIL III 4594 und jenem der 
Aurelia Ursula und ihres Gatten CIL Ill 4574!) der Fall ist, sehen wir, daß Crwusıus aller- 
dings nicht die „iusta mensura“ mit dem Zollstab verfolgt hat, dafür aber außer dem soviel- 
mal höher entwickelten technischen Können klareres Verständnis der Kunstformen und eine 
weit höhere Einsicht in antiquarischen Dingen vor Jurp voraus hat, so daß wir aus seinen 
Zeichnungen die Auffassung eines intelligenten und kenntnisreichen Mannes erkennen, der 
um kein Ausdrucksmittel für das Gesehene verlegen ist, während Jurr auf einer tieferen 
Stufe der Auffassung und einer wo möglich noch tieferen der Ausdrucksfähigkeit steht. 

Den Zeichnungen des Crusts tut aber Eintrag, daß sie uns nicht seine ursprünglichen 
Aufnahmen vor den Steinen darstellen, sondern aus seinen ÖOriginal-Tagebüchern oder 
Notizblättern übertragen worden sind. Diese Beobachtung wird uns noch weiter unten be- 
schäftigen; hier will ich nur darauf hinweisen, daß Crusıus unter dem Delphin auf dem Stein 
der Aurelia Ursula — oder vielmehr unter den zwei Delphinen, die er in gleicher Richtung 
sich bewegen läßt — die Worte „caput* und „cauda“ an den der Zeichnung entgegen- 
gesetzten Punkten einträgt, so daß es den Anschein hat, daß er einige Zeit nach der Über- 
tragung — und vielleicht infolge des von ihm angewendeten Kopierverfahrens — nicht mehr 
der Richtung und Lage des Delphins sicher war und eine unrichtige Verbesserung seiner 
Zeichnung anmerkte. Auch daß er aus dem einen Delphin zwei gemacht hat, wird nicht 
aus der Autopsie, sondern aus einem viel späteren Einfall zu erklären sein, dem nur sein 
Skizzenbuch zugrunde lag; allerdings weiß ich darum auch jetzt nicht die vom Delphin (auf 
dem Originalstein) aufsteigende Kurve, aus der Crusıus’ zweiter Delphin (in übrigens gewiß 
ingeniöser Fortbildung) entstanden ist, zu erklären. 

Ob Crusıus oder Jurp im einzelnen treuer das Original wiederholt hat, läßt sich nicht 
a priori entscheiden. Eigentlich wäre man dort, wo das Steinoriginal heute fehlt, gehalten 
beide Zeichnungen, die des Crusıus wie die des Jupp, nebeneinander zu wiederholen wie auch 
bei den Inschrifttexten, wenn es noch einmal zu ihrem Abdruck kommen sollte, eine genaue 
Revision beider Handschriften unabweisbar scheint; sonst werden die (allerdings herzlich 
unbedeutenden) Willkürlichkeiten der ersten Ausgabe, z. B. in der Interpunktion oder in den 
Spatien und Typen, immer weiter, von einem Abdruck in den anderen, fortgeschleppt. Was 
aber an Sorgfalt bei einem Neudruck gut angebracht, ja erforderlich wäre, glaube ich hier 
nicht versuchen zu dürfen; nicht wegen der Arbeit, denn diese minutiöse Revision habe 
ich bereits geleistet und für mich gebucht, sondern aus Rücksicht auf die Leser. 


III Die Inschriftensammlung des Crusıus 


Crusıus hat als Gartendirektor der Kaiser Maximilian II und Rudolf II die Jahre 13573 
bis 1587 in Wien zugebracht; außer der Förderung seiner botanischen Studien hat er dort 
und auf Ausflügen, die er in Wiens nähere und fernere Umgebung unternahm, auch eine 
Anzahl antiker Objekte, einzeln und in Sammlungen, beseelt von dem damals in weiten 
Kreisen Westeuropas verbreiteten Interesse für Überreste klassischen Lebens, besichtigt 


!) Die Originale sind für die — leider wenig ge- HorkrRSs (oben S. 104 Anm. ı zitierter) „Denkschrift zur 
lungenen — Zinkstöcke photographiert worden, die in HAns Markterhebung 1912“ S. 22 und 23 abgebildet worden sind. 
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und beschrieben. Seine Inschriftkopien hat Grurer bei Ausführung seiner Inscriptiones 
antiquae (1603) benützen können; ob schon die Tatsache, daß eine die antiquarischen Notizen 
sammelnde Handschrift des Crrsıcs sich später im„Museum“ des Pirrus BurMmann befand!), 
dafür sprechen kann, daß sie früher in GruTERs Besitz gelangt sei, weiß ich nicht. Aus 
BurMmanns Nachlaß kam sie in die Hände des späteren Utrechter Professors (TOTFRIED 
Sachse (Saxıus). Dieser sonst anscheinend sehr verdiente Mann (1714 —1ı806) hatte un- 
glückseligerweise das Bedürfnis, bei Abfassung seines Büchleins „lapidum vetustorum 
epigrammata et periculum animadversionum in aliquot classica marmorum ouvraypata“ 
(Leipzig 1746) die Handschrift des Crusıus in Stücke und Stückchen zu schneiden und, 
unter vollständiger Zerreißung des Zusammenhanges, auf Bogen zu kleben, wodurch 
natürlich, was etwa von Schrift auf den Rückseiten der Blättchen stand, verdeckt wurde; 
die neue Anordnung erfolgte nach Seiten und Nummern zunächst des (rruTErschen 
Inschriftenkorpus, dann nach Reinssivs und MuxArtorı So geringfügig der Nutzen ist, 
den Saxıus durch sein Buch der Wissenschaft geleistet hat, so ist doch noch weniger 
zu begreifen, warum sich seine Finger an Cıusıcs’ alten Papieren vergangen haben; 
denn Abschriften der Notizen des Crusıus hätten ihm kaum größeren Zeitaufwand ver- 
ursacht als jene Arbeit mit Schere und Kleister, durch die er die Handschrift des 
Crusius vernichtet hat; „lectionis veritas, inprimis quod ad Crtsınna spectat, a mea in 
posterum pendebit fide“ ruft er p. 6 aus, ohne danach zu fragen, wie man ihm die will- 
kürliche Exzerpierung und ab und zu auch Umgestaltung der Beschreibungen des Cwıusıus 
danken sollte. Jedesfalls wird ihm niemand das Lob aussprechen, mit dem er (p. 5) sein 
Opfer überschüttet: „schedae eius, tam scite xat& tiv x) Aypagiav et nitide exaratae, ut 
„ornatius radio incidi exprimique vix potuissent; occurrunt ibidem antiquarum rerum pulcher- 
„Timae species et lineae singulari cura adumbratae, quarum indicio graphices callentissimus 
„dici haberique meretur“; für Saxıus ist es bezeichnend, daß dies das höchste Lob und der 
wichtigste Lobesgrund ist, zu dem er sich aufzuschwingen vermag. Wie Rache des ver- 
stümmelten Opfers mutet es an, daß der Kleinigkeitskrämer den einzigen Kupferstich, mit 
dem er seine (auch für den Stand des damaligen Wissens mitunter recht fragwürdigen) Aus- 
führungen begleitet, an falscher Stelle verwendet; dieses Titelkupfer bezieht sich nach 
seiner Unterschrift angeblich auf „p. 40 ad GRUTER DXIx 5 e CLusianıs“; p. 40 heißt es aber: 
„supra conspicitur viri statua, non dimidiata imago, ut vult Grarvius in Horiın. Corrig. et 
„Animadvert. En ipsam iconem in fronte libelli expressam, cui aliud eiusdem loci monu- 
„mentum suo elogio destitutum adiungere placuit, quod videre cupientibus tanto minus debui 
„invidere, quo humanius mei ingenioli Scriptores hodie ferre solemus, si ab artis subtilitate 
„cum ornamenta sibi deesse cernunt, a picturis gratiam aucupantur. Infra titulum duo equi 
„strati apparent.“ Beide Teile dieser Behauptung sind falsch, wie wir einmal aus anderen Be- 
schreibungen des vollständigen Monuments, z. B. bei Jurr f. 49, erkennen und zum Teil 
wenigstens am Original, das wieder aufgefunden und im J. 1840 in das kais. Münz- und 
Antikenkabinett gebracht worden ist, nachprüfen können. Das von Saxıvs mit n. ı bezeichnete 
Relief gehört nicht zu diesem Epitaph und die „equi strati* oder vielmehr ein Knecht (!) mit 


!; Beim Nachschlagen der biographischen und biblio- (über Crusıus sei dort p. 79—81 gesprochen) gestoßen, 
graphischen Behelfe bin ich auf zwei Buchtitel: P. BURMANN die nachzuschlagen sich wahrscheinlich lohnen wird; ich 
Epistolae de scriniis litt. ex museo BURM.ANNIANO a SAXIO habe indessen leider ganz umsonst diese Schriften auf 
subreptis (ohne Jahr) und Saxıus Justa depulsio calumni- \Viener und anderen österreichischen Bibliotheken gesucht. 
arum BURMANNI 1761 und auf ein Zitat aus letzterer Schrift 
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beiden Pferden ist nicht unter, sondern über (!) der Inschrift angebracht. Wie die Dinge 
liegen, darf dann weiter vermutet werden, daß es nur an Saxıus selbst lag, wenn er die 
Zugehörigkeit der von ihm ausgeschnittenen Zeichnung n. 2 festzustellen nachträglich über- 
haupt nicht mehr in der Lage war. 


Vom Haager Codex (Signatur 72 B 22 = K7o), der durch die Güte der Direktion der 
Reichsbibliothek im Haag mir nach Wien gesandt worden ist, werde ich im folgenden 
nur die mit ı—ı4 bezeichneten Folia berücksichtigen; mir hat es absolut an Zeit gefehlt, 
den übrigen Teilen, die ja allerdings für die Ebreichsdorfer Frage auch gar nicht in Betracht 
kommen, die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. 


Den inschriftlichen Ertrag der Handschrift hat Momsmsen vollständig behoben; die 
merkwürdige Vereinigung der gewissenhaftsesten bis in Äußerlichkeiten sich vertiefenden 
Greenauigkeit mit dem höchsten Flug der Denkkraft, die diesen wunderbaren Mann aus- 
zeichnet, zeigt sich vielleicht nirgend mehr als in seinen Inschriftenbänden, in denen er 
gleichsam spielend und mit vollkommener Sicherheit einen ungeheuren Wust von Literatur 
und Material gesiebt und geordnet hat; Bewunderung und Dankbarkeit empfindet man für 
diese Riesenarbeit, die jeden anderen Forscher unfehlbar erdrückt hätte, stets aufs neue, wenn 
man dazu gelangt, mit irgend einer seiner älteren Quellen sich genauer zu beschäftigen, und ich 
glaube wohl sagen zu dürfen: in keinem Bande mehr als gerade im dritten des Berliner 


Inschriftenwerkes. 


Der oben bezeichnete erste Abschnitt des (übrigens nur durch einen Faden zusammen- 
gehaltenen und nicht gebundenen) „Codex“ umfaßt 


a) Vier Bogen mit Einklebungen, die nach GrUTER, Reınesıus und MURATORI geordnet sind: 


f.ı Grur. 4, II (CIL III 4557). 7, 2 (1069). zo, I 
(XII 2981). 13, 9 (III 4296). 18, 7 (1085). 33, 2 (bloß 
eine Abbildung, gehört zu 4166). 34, 3 (1119). 40, 2 
(4361). 40, 3 (4362). 40, 15 (1001). 

f.a Gurt. 69, 3 (984). 69, 4 (976). 69, 7 (1427), 
73, 11 (853). 80, 1 (1125). 80, 4 (1124). 77, 5 (1010). 81. 
7 (1426, Z. 1—5). 131, 8 (4399). 132, 1 (4157). 188, 3 
(XII 5661). 195, 5 (III 1134). 

f.3 Grur. 260, 12. I3 (1449). 266, 2 (1452). 372, 6 
(3354). 394, 4 (1513). 433, 2 (1500). 476, 6 (1506). 489, 
6 (*73). 498, 2 (1532). 498, 8 (II 55). 524, 6 (III 4572). 
530, 3 (1320) und die beiden Reliefs, die bei Saxıus 
als Titelvignette erscheinen. 

1.4 Gsur. 533, 10 (4372). 541, 8 (4575). 542,7 
(4576). 545, 3 (4472). 

1.5 Grur. 541, 4 (4574). 564, 4 (5636). 570, 2 (4578). 
571, 9 (4376). 608, 5 (1399). 670, 3 (4594). 673, 6 (45%). 
7ı8, 7 (4595). 726, 4 (4200). 

1.6 Gerur. 745, 11 (Relief zu 4604 ohne die In- 
schrift). 779, 5 (4597). 815, 6 (4517). 828, 10 (XII 2983). 
834, 9 (III 4212). 834, 6 (Relief zu 4583 ohne die In- 
schrift !). 900, 4 (1224). 


1.7 Grur. 914,8 (1222). 930, 2 (917). 935,14 (1230). 
989, 1 (4602). Spur. IV 6 (II *14). 

f.7v das was Saxıus p. 44 fg. über Savaria aus 
Cr.usıus exzerpiert hat (bis zu den Worten: id templum 
porro ingredientibus conspicitur). 

f.8 Reınss. I 187 (CIL III 1129). Murar. 1117, 4 
(II 35). 1030, 7 (II 941). Grur. 816, 5 (III 4186 und 
ungefähr die Fortsetzung des von Saxıus a. a. O. mit- 
geteilten Exzerptes aus Cr.usıus) und die einleitenden 
Worte des Crusıus zur Inschrift XII 5661, die Saxıus 
aber auf f.2 geklebt hat. 

Bloß diese Partie der aus Cr.usıus’ Handschrift 
durch Saxıus ausgeschnittenen Inschriftenscheden, 
also bloß fol. 1—8, fällt in jenes Material, das von 
Saxıus in seinen Lapidum vetustorum fragmenta zur 
Ergänzung und Berichtigung von GRUTER, REINESIUS 
und MurAToRT exzerpiert worden ist, und zwar nur 
mit jenen Nummern, die im vorstehenden kursiv 
gedruckt sind. Übrigens hat, ebensowenig wie es 
Saxıus nötig schien, alle Nummern der Handschrift 
des Crusıus anzuführen, Crusıus die einzige Quelle 
des Saxıus gebildet. 


1) Die Inschrift findet sich auf der verklebten Rückseite von CIL III 4517, also jetzt gleichfalls auf fol. 6. 
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b) Zwei ineinander gelegte Bogen, u. zw.: 


f.9g CIL 111 4556 „Viennae Austriae“; vgl. Ge- 
schichte der Stadt Wien, herausgegeben vom Wiener 
Altertumsverein, I (1897) 116 Fig. 741). 

f. 10 CIL III 4558 „in aedibus doctoris Wolfgangi 
Latzii Viennae“. 

f. ır „In Ebersdorf am Moss hh. e. ad paludes arcis 
generosi viri Hieronymi Beck a Leopoldsdorf muro 
insitus“ CIL III 4396; „in arce Ebersdorf am Moss ap. 
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Hieronym. Beck“ ein Relief, zu dem Cr.usıus bemerkt: 
„hoc marmor album in ipso horto est sine ulla in- 
scriptione: et Danubii typum esse arbitror (esse) qui 
in Euxinum influit. Cornu autem copiae ubertatem 
denotans earum provinciarum quas Danubius alluit“ 
und von Saxıus dazu gesetzt: „urnae innititur ramum 
pro more tenens. Cr.us.“ Vgl. darüber unten S. 138. 
f.ı2 CIL III 4533 „S. Margaretae am Moss“. 


c) ein Bogen, von dem nur f. 13 beklebt und beschrieben ist: 


f.ı3 CIL III 4607 „in arcis Ebersdorf am Moss 
area ap. Hieronym. Beck“; 4603 „ad sinistram ingre- 
dienti hortum“; 4593; endlich 4552 „Naeiustatt“ ?). Die 
Nummern 4603 und 4552 sind von anderer, anscheinend 
weit weniger geübter Hand geschrieben, und Cr.usıus 
hat (aber nicht erst bei einem Besuch des Beckschen 


Schlosses, für den er dieses Blatt mitgebracht oder bei 
dem er es erhalten hätte)?) die Standnotiz und das 
Urteil „qui excepit negligens et ignarus fuit“ hinzu- 
gefügt; damit entfällt wohl Mommsens Vermutung 
CIL III p.569 „in describendo amanuensis manu usus 
esse videtur (cf. ad n. 4603)“ als gegenstandslos. 


Die von Moumasen gesehenen Crusıana lassen sich, wenigstens etwas, vermehren, wenn 


man die eingeklebten Rückseiten der Papierausschnitte zu lesen versucht; das ist in vielen 
Fällen unschwer möglich, wenn man die Blätter gegen das Tageslicht hält; nicht oder 
kaum mehr möglich, wo der Klebstoff zu dunkel oder das Papier mehr als doppelt gelegt 
ist, dann wo die Schrift des Crusıus zu klein geraten oder verblaßt ist und endlich dort, wo 
Saxıus gar zu wüst den zu verklebenden Text — offenbar als für ihn erledigt — mit 
_Strichen durchfahren hat. Auch ist die Hantierung mit dem ganzen Codex wegen der Art 
seiner Heftung nicht leicht genug. 

Eine vollständige Ausnutzung wäre durch Ablösen der Blätter möglich und müßte in 
aller Muße in der Bibliothek, der die Handschrift gehört, erfolgen; es wäre eine gute 
Übung für einen dort ansässigen jüngeren Mitforscher, der damit in wenigen Stunden eine 
nützliche und bis zu einem gewissen Grade vollständige Arbeit liefern könnte. Ich 
beschränke mich auf folgende Konstatierungen vollständig erhaltener Kopien, wobei ich 
(wie oben S. ı1ı) die von Saxıus benützten und zitierten Stücke (hier nach den Korpus- 
nummern, weil die Verweise auf GRruTER Öfters weggeschnitten sind) mit liegenden 


Zahlen zitiere. 
f.4 4604. 


f.6 4583. 
f. 12 4553. 4559. 4588. 4600. 


Die durch Saxıus’ Schere verstümmelten Kopien sind also hier gar nicht mitgezählt. 
Aber es kommt auch weit weniger darauf an, den Wortlaut der Inschriften, wie sie aus 


1) Nur wörd dort S.ıı5 Anm.5 unrichtig behauptet, 
daß die Abbildung aus einem Leydener Kodex genommen 
worden sei; dieser seltsame Irrtum hat dann in der Folge 
mir und anderen viele unnütze Nachforschung und Schreibe- 
rei verursacht. 

2) Auch die Namensform des Fund- oder Standortes 
beweist, daß MOoMmMSEn, der lediglich das Lemma „Neapoli 
Austriae“ aus der Handschrift exzerpiert hat, so wie es dort 
durch SAxIus eingefügt ist, richtig gegen KANDLER daran 


festhält, daß dieser Grabstein Wiener-Neustadt und nicht 
Cittanuova in Istrien zuzuweisen ist. Die besondere Stärke 
dieses Beweisgrundes bestimmt mich, hier ausdrücklich die 
Ortsangabe des Crusıus anzuführen. Die Gleichung von 
Neapolis und Wiener-Neustadt bezeugt auch die aus CI.USIUS 
stammende Standnotiz bei SAxıUs p. 28 (daraus bei MOMMSEN 
CIL III 4153). 
3) Vgl. über diese Eintragung unten S. 126, 
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Crusıus’ Feder GrUTER vorlagen, nachzukollationieren als den ganzen Zusammenhang der 
Crusiana zu übersehen. Und diesen Zusammenhang der von Saxıus verstümmelten Hand- 
schrift wird man im großen und ganzen wieder herstellen können, wenn man die auf den 
verklebten Rückseiten erhaltenen Reste des ursprünglichen Zusammenhanges zu verwenden 
sich bemüht. Vielleicht würden auch rein äußerliche Indizien (wie die unregelmäßige 
Begrenzung der Ausschnitte, Farbe und Rippenlage des Papiers) weiter führen; aber ich 
war nicht in der Lage von ihnen Gebrauch zu machen und muß dies und überhaupt eine 
stärkere und gesichertere Ausnützung des Sachverhalts anderen weniger Beschäftigten 
überlassen. 


Dieser Rekonstruktionsarbeit!) wird hoffentlich eine willige Arbeitskraft sich widmen; 
ein gutes Stück der Aufgabe wäre ihr wohl durch meine hier folgenden Ausführungen 
wesentlich erleichtert. Sie wäre undurchführbar, wenn Saxıus nicht einige Bemerkungen des 
Crusıus über den Fund- und Standort oder zur Erklärung der Inschriften und Reliefs oder 
über die Bedeutung einer Fundstätte — so ziemlich im Wortlaut — herübergenommen 
hätte. Ab und zu kann, wo Saxıus versagt, auch GRUTER herangezogen werden, der allerdings 
seine Vorlage gewöhnlich erheblich gekürzt hat. 


IV Rekonstruktion des epigraphischen Manuskripts des CLusıus 


Das wichtigste Hilfsmittel ist die von Crusıus geschriebene Einleitung zu den Inschriften 
von Savaria, welche Saxıus in zwei Teile S. 44 fg. und S. 38 ff. zerlegt und in extenso 
ausschreibt. Der erste Teil ist auch als unverletztes Manuskript des Crusıus erhalten, über- 
schrieben in etwas größeren Buchstaben mit „Sabariae“, laufend von „Sabaria D. Martini patris 
Ungaris Sambath hely h. e. Sabbathi locus, Grermanis Stein am anger“ bis „ipsum natum aiunt. 
id templum porro ingredientibus conspicitur* (sic) und bricht hier als letzte Zeile einer 
Seite ab. Knapp über der Überschrift „Sabariae“ ist das Blatt abgeschnitten; rechts, links 
und unten ist der breite ursprüngliche Rand (an den Seiten 3'2 cm, unten?) 6 cm breit) 
unverletzt erhalten. Dieser Blattrest ist 27 cm breit und ı5'8 hoch; er ist auf die Rückseite 
von f.7 geheftet, so daß an dieser Stelle eine dreifache Papierlage vorhanden ist. Da- 
durch ist zu konstatieren verwehrt, in welcher Weise die andere Seite dieses Blattes von 
Crusıus verwendet worden ist. Hier kann selbst dann, wenn man sich auf den Stand- 
punkt stellen sollte, des Saxıus Heft sei heutzutage als ein noli me tangere zu behandeln, 
dieser Blattrest ohne Schaden für die bestehende Anordnung abgelöst und auf eine Oleate 
aufgezogen wieder eingefügt werden; auf dieses wichtige Hilfsmittel muß ich also derzeit 
leider verzichten. 


1) Noch HÜBNER hatte überhaupt diese Möglichkeit nicht 
erwogen; CIL IIp. XIV 30 sagt er: „SAXIUS pessimo consilio 
schedas CI.USIANAS dissecuit et ad corporis GRUTERIANI 
ordinem redegit; quo facto et dimidia fere pars interiit 
(opisthographae enim fuerunt) et locorum indicationes fere 
omnes et nexus qui olim fuit hodie non amplius apparet.“ 

2) Saxıus hat an allen möglichen Stellen des Manu- 


skripts seine Notizen, Identifikationen (z. B. mit GRUTER) 
und anderen Kram, mitunter in der störendsten Form 
untergebracht; hier z. B. hat er in längerer Ausführung 
bemerkt, daß JORDAN in Steinamanger „tres lapides animad- 
vertit describendosque curavit, quos CLUSIUS ignorasse aut 
non vidisse miror*, nämlich CIL III 4161 und beide Teile 
von 4176. 
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S Spanien und Frankreich 


Es scheint, daß in Crusıus’ Manuskript die spanischen Inschriften allen vorangegangen sind; 
vielleicht hat überhaupt die erste größere Studienreise (1564/5) ihn nach Spanien geführt. Unter 
den spanischen Inschriften in diesem Manuskript hat nach Saxıus CILIH 2109 aus Jaen „primum 
locum“ eingenommen; das gibt Saxıus Gelegenheit die Überschrift des spanischen Abschnittes 
p. 33 auszuschreiben: „In Hispanica“, damit begann glaube ich überhaupt das Manuskript des 
Crusıus, „mea peregrinatione ego CaroLus CLusıus multas inscriptiones veteres observabam 
„et fideliter excipiebam. deinde Valentiae a nobili quodam Hispano, qui longe plures quas 
„observasse aiebat descriptas habebat, ut exciperem impetrabam. in Belgium redux anno 
„MDLXV Brugis Flandriae nobili viro MArco LAurıno domino DE WATERBLIET, mutuo dabam; 
„sed numquam illas deinde recipere ab ipso potui. video SMETIUM nonnullas in librum suum 
„intulisse, non tamen omnes, nec distinxisse alias, quas ego observaveram, ab iis, quas ex 
„alio descripseram. Cordubae tamen et Valentiae tum etiam in Lusitania elegantes quasdam 
„a me observatas ab ipso neglectas animadverti. sequentes igitur in schedis descriptas et 
„ab aliis sepositas postea reperi.* Zwei Lappen dieses Textes, von denen einer allerdings bloß 
die Worte ]rvatas ab ipso[ gibt, habe ich unter CIL XII 5661 (Inschrift von Montpellier) 
auf fol. 2, bezw. auf dem Verso von fol. 2, und unter II 94ı (villar del Pedroso) gleichfalls 
auf fol. 2 wiedergefunden. Auf dem Verso des eben zitierten Passus ]rvatas ab ipso] 
steht ein Stück des Präskripts zur Inschrift angeblich CIL II 1669’) und ein Rest ihres 
Textes, von rechts oben genommen. Das Präskript ist in spanischer Sprache ausgedrückt, 
also ist wohl die Kopie von Crusıus nicht abgefaßt, sondern lediglich aus einer spanischen 
Redaktion herübergenommen worden; aus welcher, könnte vielleicht im Berliner Inschriften- 
Apparat festgestellt werden. 

f.8 Die Inschrift II 35 aus Salacia; die Rückseite verklebt mit einer zur Inschrift von 
St. Privat beim Pont du Gard XII 298ı gesetzten Legende: 
qui tribus fornici]bus sibi in vicem imposiftis aquae- 
ductus sustinebat] qui Nemausum per subterraneos meatu[s decurrebat. 

jest in ea arce sacellum Iovi olim (?) [dicatum] ..... 
[ut in]dicant columnae sustinentes fornicem, su[b qua 


[Iovis] statua columnae cuidam insidebat, cuius 
[fragmentum superest cum hac inscriptione]; vgl. Saxıus p. 22 und GruTER 10, 1. 


1) Saxıus gibt S. 34 ihren Text, den ich zur Ver- 
gleichung des von HÜBNER selbst abgeschriebenen und 
ohne irgend ein Bedenken mit ihm geglichenen Inschrift- 
textes II 1669 hier vorlege: 

nach SAXxIUs 
imp. Caesari M. Aurelio 
Antonino Aug. f. Seplimi 
Severi Parli. Arab. Brit. 
respublica Tucitanorum 
d. d. d. 


II 1669 

imp Caesari M. Aurelio 
Antonino Aug. f. Septimi 
Severi Pii Pertinacis 
Aug Arabici Adiabenici 
Parthici maximi pa 
catoris orbis fılio 
d. d. res publica 
Tuccitanorum 

Es ist keine Frage, daß der bei Saxıus abgedruckte 
Text an Gebrechen leidet und eine Lücke verbirgt. Aber 
ich kann mich HÜRNER nicht anschließen. Vielmehr finde 
ich, daß Saxıus mit Recht die Gleichung der von HÜBNER 


gemeinten Inschrift mit dem ihm vorliegenden Text schon 
wegen des Britfannicus) im kaiserlichen Titel in Frage 
gestellt hat. — Für Tucci wird man ohnehin mehr als eine 
Caracalla-Inschrift als gesichert annehmen müssen. — In 
Tucei ist vermutlich im J. 200 eine Ehrung der severischen 
Familie vollzogen worden, von der die auf Severus bezüg- 
liche Inschrift verloren gegangen ist, die auf Domna und 
ihre beiden Söhne lautenden Widmungen seit Jahrhunderten 
wieder bekannt sind. Die Inschrift auf Geta ist nach dessen 
Tötung der üblichen Mißhandlung unterzogen worden; dies 
läßt also den Schluß darauf zu, daß sie in jenen Tagen, da 
das blind gehorchende Volk in die Orgien des wilden Bruder- 
hasses mit hinein gehetzt wurde, obne Gefährdung des 
Monuments oder seines Totaleindruckes nicht ganz hat ent- 
fernt werden können; bis heute ist es uns das einzige Beispiel 
einer Ehreninschrift für Geta aus der ganzen spanischen Halb- 
insel. Im gleichen Jahr, da Geta fiel, und vielleicht auch als 
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f. ı Der Text der eben erwähnten Inschrift XII 2981; verklebt das Rekto mit der 
Inschrift II 1360 aus Arunda; also hat Hüsner nicht mehr Recht: „e schedis Crusu non 
superstitibus“. 

f. 6 CIL XII 2983, gleichfalls aus St. Privat; auf der Rückseite (verklebt) II 47 (Pax Julia). 


f. 3 CILIIL 55 (Pax Julia); Verso (verklebt) mit dem Lemma zu XII 647, vgl. Saxıus p. 35 
(Saint-Chamas, etwa 4o km nw. von Marseille): 
ua de . „ pau]lo extra oppidulum 
in limbo superiore fornicis illius, sjub qua transeundum, 
Be haec est inscriptio duo]bus versibus comprehensa; 


vgl. Saxıus p. 22 und GRrUTER 320, 3. 


Man sieht, Spanien und Frankreich nehmen zusammen ein einziges Blatt ein; soweit 
unsere Proben reichen, gehört die eine Seite dieses Blattes der hiberischen Halbinsel, die 
andere Frankreich. 

Die erhaltenen französischen Notizen beschränken sich auf vier Stücke, die Crusıus, ver- 
mutlich im J. 1563, an Smrrius abgetreten hat; diese Notizen, gesammelt in Montpellier, der Stadt 
seiner medizinischen Studien !), sonst an den Straßenrouten, vermutlich bei längerem Auf- 
enthalt genommen, bilden das Um und Auf einer mit antiken Resten und Fundstücken voll 
gepfropften Landschaft. Diesen vier Stücken entsprechen sechs spanische auf der Rückseite, 
von denen er nur zwei (im Südwesten der Halbinsel) abgeschrieben, die anderen aus seiner 
spanischen Handschrift geschöpft hatte. Das kann nach dem oben S. 114 exzerpierten Zeug- 
nisse?) des Crusıus selbst nur ein Teil dessen gewesen sein, was er in Spanien kopiert 
hat, und der Verlust, den die Handschrift an diesem Blatt erlitten hat, muß über das hinaus- 
gehen, was z.B. Hüsner vorausgesetzt hat?). Wahrscheinlich hat Crusıus aber nur das aus 
seinen alten Reiseaufzeichnungen in das neue Manuskript übernommen, was er bei SımErIUs 
nicht oder nicht richtig verwertet gefunden hatte. 

Da aber spanische und französische Stücke unter den uns erhaltenen niemals andere 
Fundländer, sondern stets nur einander gegenseitig binden, ist es klar, daß beide Provenien- 
zen auf einem und demselben Blatt vereinigt waren‘). 

Ich könnte natürlich auch nicht viel dagegen einwenden, wenn die französische Seite 
als Rekto, die spanische als Verso des ersten Blattes angesprochen würde. 


$ 2 Siebenbürgen und Balkan 


In gleicher Weise läßt sich zeigen, daß die Inschriften aus Dacien ein Blatt (oder 


wenigstens ein Blatt) ausfüllten. Die Mehrzahl stammt aus dem (verlorenen) Manuskript 


Antwort auf den Befehl sein Gedächtnis zu tilgen ist in Tucci, 
anscheinend ander gleichen Stelle, Caracallaein neues Denkmal 
(II 1671) errichtet worden, das für ihn die Loyalitätsformeln 
wiederholt, die früher seinem Vater gegolten hatten. 

1) HırscHrer.D zitiert CIL XII p. 367 die mir un- 
zugängliche Schrift von GERMER-DURAND Decouvertes en 
1873 p. 24: „Charles de l’Ecluse me&decin et botaniste du 
XVle sitcle, avait visit& le chäteau de St. Privat en 1554, 
a l’epoque ot il faisait A Montpellier des &tudes de medecine.“ 


2) „Verba haec praemisit titulis Hispanis a se collectis 
quos exemplo suo operis SMETIANI addiderat in fine; inde 
ea edidit BURMANNUS cum epistulis aliquot Cr.usır Lipsıo 
scriptis in syll. epist. I (1727) p. 315% HüÜBner CIL II 
p- XIV 30. Mir ist leider das Buch BURMANNS nicht 
zugänglich. — Vgl. Nachtrag S. 143 ff. 

3) „dimidia fere pars* 0. O. (oben S. 113 Anm. ı). 

*) Von spanischen Kopien ohne Bindung durch fran- 
zösische erkenne ich im Haager Manuskript nur IT 53 und *ıy 
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des PmıLıpp pe CsuLa, der als Bischof von Fünfkirchen in der Schlacht gegen die Türken 
bei Mohacs im ]J. 1526 gefallen ist; dieses Manuskript ist im J. ı521 — CsuLa war damals 
Probst von Erlau — von zwei Männern abgeschrieben worden und uns nur indirekt aus 
Kopien bekannt, die auf den Erzdiakon Mezerzıus zurückgehen!). 


Die Überschrift ist eingeklebt f. 2 (= Saxıus p. 19°). 


[Epigrammata collecta in Transilvania] 
[per Rm. PuıLıppum DE MORE DE CHIULA praepositum maiorem Agriae, protonotarium ac Ser. principis Ludovici] 
dei gratia Unjgariae ac Boemiaef[etc. regis consiliarium et secretarium eiusdemque ad illustrem senatum Ve- 
netum oratore]m. Collata deinde|[ a Caroro Crusıo cum exemplari Antonı VERANTI Archiepiscopi Strigo- 
niensis, et a]d illius normam I|[plerisque locis emendata Viennae Austriae Anno MDXXCVIII] 
11 
Albae Juliae 
CIL III 1191. 














Die Überschrift hat also aller Wahrscheinlichkeit nach die ganze Blattbreite bei Crusıus 
ausgefüllt und die Sylloge begann mit Alba Julia, das auch den größten Teil der Sammlung 
einnehmen sollte; die Rückseite dieser Einleitung zu CIL III 942 trägt den Text der Inschrift 
984 (gleichfalls Alba Julia). 


f.8 1129, Rückseite 1229, beide aus Alba Julia. 
f. 2 976, Rückseite die Einleitung zu 1175 (Saxıus p. 35): 


in summis] gradibus, quibus ascenditur 
in palatiulm principis; 


beide aus Alba Julia. 
f. 3 CIL IU 3354 Alba Julia (statt Alba Regia); Rückseite 978 Alba Julia. 


ee eV Se ze EV Zn 


%d.i. ein Stück aus den beiden 
letzten Zeilen des Grabsteins 
CIL III 1312 eines kaiserlichen 
Freigelassenen, proc(uralor) aurariarım,; Salonia Palestrice | coniunx et Diogenes | lib. 
benemerenti fecer.; | vixit annis LV; aus der Umgebung von Alba Julia, von MommsEn 
vermutungsweise nach Zalatna gesetzt. 


f. 2 1010 Alba Julia; auf der Rückseite ' Hb beneme 


{ 
? 


; vixrit ann L ! 
d 
Ä 


f. ı 1085 Alba Julia; Rückseite die Inschrift des griechisch textierten Meilensteines 
von Pirot (heute in Serbien), von Saxıus p. 34 ausgeschrieben, im CIG 3708 nicht benützt; 
vergleiche den bis in Minutien gleichen Wortlaut des Meilensteins von Pautalia bei CAGnAr 
1 670°), 7ö pedıv 9% Ilauradewrov nölıc. Den Text hat Crusius von LeuncLavius erhalten; von 
diesem (Grewährsmann stammte auch die Kopie von der sog. Pompeiussäule bei Konstan- 
tinopel CIL III 732, die zwar in den Crusıana uns jetzt nicht erhalten ist, auf die aber 
deutlich genug das dem Meilensteine von Pirot folgende Lemma sich bezieht; dieses Lemma 
habe ich so gut ich unter den gegenwärtigen Verhältnissen es vermochte so gelesen: 


Etiam in Cyanea [ insula. ... . 
apud Conlstantinopolim. . . . . ; vgl. Saxıus p. 32. 


1) Vgl. MOMMSEN CIL III p. 153. 1373 fg. — Ephem. durch Kapitälchen vielmehr in kursiver Schrift, und die 
epigraph. III p. 60 fg. Personennamen mit Kapitälchen drucken lassen. 

2) Daraus wiederholt CIL III p. 153. — Hier und 3) Mit nicht haltbaren Interpretationen. 
im folgenden werde ich die T.egenden der Inschriften statt 


W. KusriscHEK Das Lapidarium des Hieronymus Beck von Leopoldsdorf 117 


f. ı CIL III ııı9 aus Wintz (Vincz, Alvincz); auf seiner Rückseite die Zeilenenden vom 
Schluß der fiktiven Decebalus-Inschrift CIL III *72 
(Z. 11— 14) Caesar vilcit 
tulit) 
tibi semperlJaugur 
Augusta]lis 
f. 5 CIL III ı399 bei Wintz; seine Rückseite trägt ein Fragment der Inschrift 1070. 


Wenn man beide Blattseiten dieser Papierstückchen miteinander zusammenhält, so 
ergeben sich zwei Gruppen: 


a) solche, die in letzter Linie auf das verlorene Manuskript Csur.as zurückgehen und 
uns sämtlich aus den MeEzZErZIAnA bekannt sind; soviel ich sehe, lassen sie sich unschwer 
so auf die beiden Blattseiten des Crusıanum verteilen, daß die Ordnung des Vaticanus 5250!) 
vollständig gewahrt bleibt; und 


b) einige wenige Stücke, die in den MezerzıanAa nicht erscheinen; es sind dies 
CIL III 1085; X CIG 3708 (Pirot) und CIL III 732 = 7401 (bei Konstantinopel) 
CIL II 1175; & CIL III 976. 


Die drei dacischen Stücke dieser Gruppe erscheinen alle bei Vrranrıus (vgl. CIL III p. 1015 
und 1390) und mögen von BonGArs?), der 1585 nach Konstantinopel gereist ist und in seinen 
Rerum Hungaricarım scriptores varii historici geographici (Frankfurt 1600) p. 617—628 
„Iransylvanicas inscriptiones nonnullas“ veröffentlicht hat, eben früher dem Erzbischof 
Verantıus von Gran mitgeteilt worden sein, bevor Crusıus dessen MEZERZIANuUM samt den 
dazu gekommenen Ergänzungen in Wien 1588 einzusehen in die Lage kam. Das sind 
Schlüsse, die ich aus Mommsens Material gezogen habe (andere Hilfsmittel besitze ich ja 
leider nicht), und sie müssen in größerem Zusammenhang überprüft werden. Auch die 
Inschrift von Konstantinopel ist durch BonGars abgeschrieben worden; ob sie und die Meilen- 
säule von Pirot auch bei Verrantius stehen, weiß ich nicht; aber es ist wohl gleichgültig, 
da doch Crusıvs sich für sie auf LeuncLavıus als seinen Gewährsmann beruft. 

Und so nehme ich weiter an, da diese beiden Gruppen sich nicht auf den Blattschnitzeln 
des Cwrusıus treffen und schneiden, daß vielmehr ein Blatt des Crusıus die MEZERZIANA 
umfaßte und ein zweites die Notizen aufnahm, die Crusıus aus VErANTIUs’ Nachträgen und 
aus LeuncLavıvs’ Mitteilungen geschöpft hatte; es ist natürlich auch sehr gut möglich, daß 
die Mezerzıana noch zum Teil auf das zweite Blatt übergegriffen haben. — Eine andere 
Möglichkeit: daß Crusıus bloß ein Blatt den dacischen Inschriften gewidmet und die Nach- 
träge aus VERANTIUsS und Leuncravivs bloß auf den etwa noch freien Rand der beiden 
Blattseiten?) gesetzt hat, ist an und für sich zulässig, mir aber nicht wahrscheinlich, weil 
noch eine ziemliche Zahl von Papierstücken mit dacischen Inschriften aus Crusıvs Hand- 
schrift von Saxıus eingeklebt sind, deren Rückseiten ich nicht beschrieben gefunden habe. 
Auch wenn sich trotzdem vielleicht beim Ablösen der Blättchen herausstellen sollte, daß 
noch eines und das andere von ihnen auf beiden Seiten beschrieben ist, so müssen wir be- 
denken, daß das Erhaltene doch weit weniger als die Hälfte des einstigen Bestandes dar- 
stellt und wir also auch hier mit einer umso größeren Fläche unbeschriebenen Papiers bei 
Crusıus rechnen müssen. Von diesen Papierstücken, aus deren Rückseite ich keine Schrift- 


1) Des Ar.pus MAnuTIus, vgl. MOMMSEN CIL III 2) CIL III p. 156. 
p. 153. 3) Über dessen Breite s, oben S. 113. 
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spuren des Crusıus verzeichnet habe, fällt die Mehrzahl in die Gruppe a der obigen Ein- 
teilung (CIL III 853. 917. 1001. 1069. 1124. 1125. 1224. 1230. 1426. 1427. 1449. 1452. 1500. 
1506. 1513. 1532. *73) und entspricht großenteils hohen Nummern des Vaticanus; zwei 
Stücke mit CIL III ı134 und ı222 fehlen dem Merzerzıus-Stock, sind aber bei BonGArs 
vertreten, so daß sich an den obigen Aufstellungen nichts zu ändern braucht. 

Es wäre sehr zu wünschen, daß einer der siebenbürgischen Gelehrten die ganze Summe 
von Fragen, die sich auf die epigraphische Tätigkeit CsuLas und seiner Ausschreiber und 
Fortsetzer beziehen, mit übersichtlicher Ausbreitung des Materials erörtert. Eine vollständig 
erhaltene Kopie der Mezerzıana!) hat Mommsen (CIL III p. ı013) in dem Wirrtheimschen 
Nachlaß zu Luxemburg nachgewiesen; durch ihre Kollation, auf die ich verzichten muß, 
würde das Verständnis der Dacica bei Crusıus vermutlich völlig aufgeschlossen. 


$ 3 Steinamanger und Wien 


Ein anderes Blatt des Crusiusschen Manuskripts hat den Inschriften von Steinamanger 
und von dem (etwa 30 km weiter westwärts in der Nähe der österreichischen Grenze gelegenen) 
Schlosse von Szalonak oder Schlaining des Grafen BarrHayany gegolten. 

Auf dem Rekto des Blattes standen oben die Inschriften von Szalonak, von denen 
erhalten sind: 

Links oben der Rest der Inschrift CIL III 4153 geniu)n c 

cum su]o tem 

qg cl luleanus a 

col. au)g . treve[r (auf fol. ı); 
rechts daran anstoßend III 4200 (fol. 5), ein wenig weiter rechts davon 4212 (fol. 6). Es fehlt 
also von Crusıus’ Kopien aus Szalonak uns heute in Custus’ Handschrift nur das Fragment 4154°). 

Die gemeinsame Überschrift hat Saxıus (p. 28) erhalten: „In arce Zolonock supra Neapolim 
Austriae omnes hae Inscriptiones a CAroLo Crusıo At.observatae et exceptae ex ipsis lapi- 
dibus.* Beachtenswert ist die Zurichtung für den Gebrauch des Exzerptors, dem zuliebe der 
Verfasser von sich selbst in dritter Person spricht. 

Unterhalb der Monumente aus diesem Schlosse läuft, die ganze Breite des Blattes bis zu 
dessen unterem Ende einnehmend (fol. 7”), der bereits oben zitierte Beginn eines Kapitels 
über Sabaria mit der etwas größer gehaltenen Überschrift „Sabariae“: dieses Kapitel handelt 
über Namen, Größe und antike Geschichte des Ortes; über seine Lage und die Kirche des 
hl. Martin (der Text ist abgedruckt bei Saxıus S. 44 fg.); diese Blattseite schließt mit den 
Worten „id templum porro ingredientibus conspicitur“; die Fortsetzung des unvollständig 
gelassenen Satzes folgt, wie gleich gezeigt werden soll, auf dem Verso dieses Blattes. 

Das Verso dieses Blattes war mannigfaltiger besetzt; aber es bezog sich anscheinend 
gleichfalls durchaus auf Steine von Steinamanger. Die Verteilung der hieher gehörenden 
Ausschnitte soll das folgende Schema dartun; ein Faksimile, das sonst viel leichter als 
Typendruck sich herstellen ließe und auch besser als dieser orientieren würde, kann ich 
nicht liefern, da der gegenwärtige Zustand der Handschrift ohne besondere technische 
Vorkehrungen keine Durchzeichnungen gestattet. 

i) Der von MOMMSEN a. O. daraus mitgeteilte Titel der Handschrift des CLusıus die Überschrift irgend eines 
ist richtiger abgefaßt als die oben (S. 116) aus Saxıus Monuments mit „ad portam horti“ eingeleitet gewesen, 


kopierte Überschrift. welche Worte ich aber leider mit meinen Hilfsmitteln nicht 
2) Unterhalb des Textes der Inschrift n. 4153 ist in identifizieren kann, 
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In der Übersicht auf S. ııg fehlt uns kein Inschriftstein, den Crusıus unseres Wissens 
in Steinamanger kennen gelernt und abgeschrieben hat. 

Die von Saxıus S. 39 ausgeschriebene und auf dem eben behandelten Blatt des Crusıus 
wieder konstatierte Würdigung Savarias als Fundortes römischer Baureste, Denkmäler, Münzen 
und Antikaglien ist von Crusıus noch auf einem zweiten Blatt fortgeführt worden, auf 
dessen Rekto der Übergang zur Rubrik [V]iennae Austria[e], wieder mit größeren Buch- 
staben, gefunden wird. 

Fol. 10” ist ein größeres Blattstück aus der Beschreibung Savarias verklebt, an das 
ich einige andere, zum Teil verklebte Streifen anfügen will. Der Text läßt sich durch 
Saxıus S. 39 fg. gewinnen. Oben ist das Blatt beschnitten, aber, wie der Befund andeutet, 
ohne irgend einen Zeilenverlust erlitten zu haben. 


Hierher das Diagramm S. 120 f. 


Der auf Wien entfallende Teil dieser Seite umfaßt die Inschriften vom Friedhof zu 
St. Stephan (CIL III 4583), vom Haus des Collegium medicorum (4567), vom Universitätsgebäude 
(5670 a !), ist nach Wien aus Ybbs a.d. Donau gelangt) und vom Hause WeEınners (4556). Ich 
glaube, daß kein weiteres inschriftliches Denkmal auf dieser Seite gestanden hat. Denn 
wenn man von den im Hause des Lazıus befindlichen?) und den von SCHALLAUCZER ge- 
sammelten Stücken absieht, welche von Crusıus erst im weiteren Verlauf?) seiner Notizen 
gebracht werden, war damals in der eigentlichen Stadt Wien zu jener Zeit unseres Wissens 


1) Es handelt sich nach dem vorliegenden Fragment 
einer Zeichnung um eine eingerahmte Tafel; was das von 
Cr.usıus auf den äußeren Rahmen geschriebene ALLATVS, 
das ich indes zunächst (wenn auch mit einigem Zweifel) 
als AETATIS las, bedeuten und wie diese seine Bemerkung 
ergänzt werden soll, wußte ich nicht festzustellen, bevor 
mir HÜBNERS Exzerpte aus der Madrider Handschrift des 
nachmaligen Erzbischofs AuGusTinus (vgl. die folgende An- 
merkung) in die Hand fielen. Dort geht der römischen In- 
schrift eine Zeile voraus, ebenso wie diese in Kapitällettern 
geschrieben: ALLATVS EX PETROVELL (so) MDVIII. 
Es ist nun aber nicht zu bezweifeln, daß AUGUSTINUS, der 
nach Wien im J. 1558 gekommen war, sowie Cr.USIUS diese 
Zeile auf dem Steine selbst gesehen haben; vermutlich einge- 
graben, ähnlich wie in den Vatikanischen Sammlungen der 
um die Erwerbung verdiente Papst und auch Datum oder 
Provenienz auf einzelnen Musealobjekten durch eine einge- 
meißelte kurze Inschrift festgehalten wird. MOMMSEN hat die 
Herkunftsbezeichnung Petronell als irrig bezeichnet und die 
von APIANUS 402, 3 gegebene Fundnotiz „ex Ips transtulit 
Vindobonam FUCHSMAGEN aedibusque suis inclusit“ als 
richtig anerkannt. (Daß LAzıus Resp. Romana p. 1299 mit 
APIANUS übereinstimmt, ist natürlich ebenso gleichgültig, wie 
daß er ebd. 1277, also nur wenige Blätter früher, Laureacum 
als Fundort angesehen hat; dort hat er eben APIAN vor 
Augen gehabt, hier aus dem Wortlaut der Inschrift selbst 
geschlossen.) Nur ist noch ein Versehen im CIL zu korrigieren: 
„ex Petronella allatum scribunt a. 1508 CLUSsIUs, a. 1509 
AUGUSTINUS;* denn auch Crusıus hat, wie wir aus SAXIUS, 
unserer einzigen Quelle dafür, ersehen, das Jahr 1509 ge- 
nannt. — Aus dem oben angeführten Exzerpte HÜBNERS 
sei nebenbei noch mitgeteilt, daß AuGustinus’ Hand- 


schrift die A „immer ohne Querstrich“ gibt; ferner Z. 4 
AFVNDAMENTIS: und Z. ı3 PERFTCTIONES abgeschrie- 
ben hat. 

2) Samt CIL III 4571 „Vindobonae in aedibus Lazıı, 
ANT. AUGUSTINUS cod. Matrit. f. 51°. Ich wage nicht, dieses 
Stück hier weiter zu behandeln, da mir sehr auffällt, daß 
der so schreibselige LAzıus nie von ihm gesprochen haben 
soll, obwohl es angeblich in seinem Hause sich befunden 
hat und obwohl Lazıus doch noch um sieben Jahre den 
Besuch des spanischen Prälaten in Wien überlebt hat. Wenn- 
gleich, da die Standnotiz so bestimmt vorgetragen wird, ich 
mich außerstand sah, sie zu bezweifeln, habe ich mich 
an Prof. HERMANN DESSAU mit der Bitte um Nachver- 
gleichung des Exzerptes aus AUGUSTINUS gewendet. Aus 
den Blättern, die er mir zur Einsicht zu senden die Güte 
hatte, ist zu ersehen, daß Auaustinus die Inschriften CIL 
III 4567 f. 49. 5636 f. 50 und 5670° f. 50” „Viennae ante 
bibliothecam Jo. FABRı epi“ abgeschrieben hat; dann folgen 
auf fol. 51 (ich sehe aber nicht ganz klar, in welcher Ord- 
nung dies geschieht) n.4572. #571. 4430."4557. 4155. 4399. 
4296. 4578 und die Ziegel 4661, 14 und 4709°, auf fol. 51V 
noch eine Anzahl Ziegel der X. und der XIII. Legion; alles 
dies ohne Ortsangabe und ohne gemeinsame Überschrift. Da 
aber die übrigen hier aus fol. 51 aufgezählten Steininschriften 
sich in LAz’ Haus befunden haben, bleibt kein anderer Schluß 
statthaft, als daß AuGusTınus auch die Inschrift n. 4571 
bei LAzıus geseben und überhaupt in Wien nur an den ge- 
nannten zwei Orten Kopien römischer Inschriften gesammelt 
habe, und also die Angabe im CIL zwar nicht formell, aber 
sachlich richtig ist. — Vgl. den Anhang 2 S. 141 ff. 

®) Unter Ebreichsdorf, wohin sie geschafft worden 
waren. 
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keine andere römische Inschrift bekannt. Die zu gleicher Zeit außerhalb der umwallten 
Stadt, wenn auch in allernächster Umgebung zu erreichenden Inschriften von St. Ulrich 
4564 und von Gumpendorf 4566 bringt Crusıus nicht; aber man wird nicht aus dem Auge 
verlieren dürfen, daß er anscheinend nicht den Altertümern nachgezogen ist, sondern von 
ihnen Kenntnis genommen hat, wenn sie etwa bei längerem Aufenthalt sich ihm bequem 
geboten haben; außerdem kann die eine von beiden Inschriften, ich meine n. 4564, der 
Monamsen übrigens mit Argwohn begegnet ist, 








zu Crusıus’ Zeit bereits untergegangen oder — 





außer Evidenz geraten sein. 
Auf den ersten Blick kann die Berechti- 
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gung, die Inschrift aus WeEInners Haus (4556) a 
2: lei cıLm 4sss i"T 54572 
samt der zugehörigen Einleitung gerade an 187 
i r s 4 - 

dieser Stelle und auf dieser Seite des Manu- =, 

: : > 2 I 4296 F—— 

skriptes unterzubringen, zweifelhaft erscheinen, = ———— 

' „ az H laz (Prrgero)= 

während die übrigen Stücke sich gegenseitig =77z Ir —— 

in ausreichendem Maße binden. Aber eine FEr- —— ei [Pehrone) > 

örterung des Verso dieses Blattes wird hoffe ty) — 


ich meinen Ansatz rechtfertigen. SS 3 
R 4472 H/ 

Das Verso, dessen Überbleibsel ich, so wie = : 
Fig. ı zeigt, zu sammeln imstand gewesen bin, En 3; eh (aus BO 
ZEIT I LEE 


vereint in seiner oberen Hälfte anschaulich den DC 
Bestand des Lapidariums von Lazıus und setzt 








also wohl auch eine Überschrift voraus, die 
den gemeinsamen Standort dieser Stücke an- 
gab. Es folgen dann zwei Stücke aus Petronell, 
die Hier. Beck nach Ebreichsdorf gebracht 
hatte; wenigstens das eine von beiden (4472) 
hat Crusıus früher in Petronell gesehen, und 
das gleiche wird man von dem anderen Stücke 
annehmen dürfen; ob Crusıus auf seiner Fahrt 














nach Petronell mehr Inschriften als diese ge- 
sehen oder richtiger aufgesucht und kopiert hat, 
entzieht sich unserer Kenntnis. Endlich findet Fig. ı 
sich auf diesem, wie Fig. I zeigt, im unteren Diagramm einer aus ihren Resten zusammen- 
Tal nicht völlig ausgenützten Platt: noch 5 Aue DREIeNS AR MEUUHEHDS von CLUSIUS; 
as Recto dieses Diagramms zeigt S. 120 fg. 
(heute gleichfalls verlorenes) Monument (CIL 
III 5636), das aus Rottenmann in Steiermark nach Wien gebracht und dort im Hause 
des Dr. FucHsmAGEn abgeschrieben worden war; dann wurde es noch mehrmals im 
Laufe des XVI. Jhs. konstatiert und sein Standort mit nicht gleichlautenden, aber wohl 
das gleiche bedeutenden Bezeichnungen angedeutet; wenn nun GRUTER dasselbe Stück in 
des Lazıus Haus versetzt, so wird die Annahme nicht von der Hand zu weisen sein, 
daß Crusıus ungewollt seinen Irrtum verschuldet hat; daß nämlich die linke Seite des 
Blattes sonst ausschließlich mit Lazıanıs bedeckt war und GRrUTER das“letzte Stück dieses 
Blattes, eben n. 5636, gerade deshalb mit dorthin zog. Nur muß ich freilich der Voll- 
ständigkeit wegen hinzufügen, daß dieser Inschriftstein mit der von: Ybbs nach Wien ge- 
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brachten Bauinschrift eines im J. 370 von auxiliares Lauriacenses vollendeten burgus (CIL 
III 5670*?)) sonst das gleiche Schicksal geteilt hat, und daß also nicht klar erscheint, 
warum der eine Stein auf dem Recto, der andere auf dem Verso dieses Blattes der Crusıana 
erscheint. Tatsächlich fehlen uns noch Inschriften, die Lazıvs in seinem Haus gehabt hat: 
so 4399 (angeblich aus Carnuntum) und 4430'). 


$ 4 Ebreichsdorf 


Es erübrigen fast nur noch die Inschriftsteine, die Crusıus im Schlosse des Hier. BzcK 
von LEoPoL.DSsDoRF oder in der Nähe von Ebreichsdorf konstatieren konnte. Das in der 
Handschrift folgende Blatt war wie die bisherigen auf beiden Seiten beschrieben. Dem 
Recto weise ich einen Ausschnitt auf fol. ı2 zu, mit dem großen Grabstein 4533 von Mar- 
gareten am Moos; seine (verklebte) Rückseite trägt die Nummern 4553 (aus Grerasdorf). 
4588. 4559. 4600, die alle bei Jupp erscheinen, also damals im Ebreichsdorfer Schloß auf- 
gestellt waren. Ich setze ferner ein kleines (verklebtes) Fragment von fol. 7 hieher, dessen 
andere Seite die n. 4602 trägt; das angeführte Fragment ist die Überschrift zu CIL III 4647 
(auch bei Jurr fol. 45), die mit Hilfe von GRrUTER 158, 8 und von LruxcLavıus Pandectes 
p. 188°) etwa so sich ergänzen läßt: 

[Columnae fragmentum veteris reper-] 
tum in]vinea quadam no[n proculaS. 
Mar]co distante di[midium miliari ab 
urbe] Vienna Hieronym[us Beck u. s. w. 

Es folgte darauf oder war daneben geschrieben der (in der Handschrift verlorene) 
Text eben dieser Inschrift 4647. 

Daran schloß sich nach meiner Meinung ein Streifen, der die Überschrift der Ebreichs- 
dorfer Steine bot. Hier stehen wir endlich wieder auf völlig sicherem Boden. Die Frag- 
mente von fol. 4 und fol. ı3 schließen sich zur Überschrift zusammen: 

In Ebersdorf am Moss h. e. ad] paludes arce [generosi?] 
vijri Hieronymi Beck a [Leo]poldsdorf muro insertum(?); [di]stat autem illa arx cum 
pago adiacente [ ]*) mil. [sub] Vienna Austriae; 

Vgl. Saxıus f. ıı der Handschrift und p. ıg seiner Abhandlung. Darunter die Inschrift- 
steine CIL 4604 und 4472 und wohl auch das Relief zu n. 4604 (auf fol. 6). Die Rückseite 
dieses Lappens enthält nebeneinander die Steine 4593. 4576. 4575. Die Blattfläche, deren 
Größe die Zusammenstellung des vorigen Blattverso (Fig. ı) auf etwa 47 X 27 cm abschätzen 
ließ, oder vielleicht besser gesagt: der Schriftspiegel, der auf 40 X 2ı cm berechnet werden 
kann, ist damit nicht völlig ausgenützt. Es ist also immerhin möglich, daß noch eines oder 
vielleicht selbst zwei Stücke aus der nunmehr anzuführenden Reihe auf dieses erste Blatt 
von Ebreichsdorf gehören. 

Um das erforderliche Raummaß der im derzeitigen Zustand von Crusıus’ Handschrift 
enthaltenen Inschriftentexte abschätzen zu können, habe ich Blättchen in der Größe und Form 
der bisher nicht eingereihten Cıusıana geschnitten; also für das Relief von fol. ıı (vgl. 


!) Ich habe die LazıanA aus dem Corpus zusammen- lage festzustellen, unterzogen hat. 


zusuchen mir nicht Zeit genommen und wüßte auch nicht, 2) Vgl. darüber oben S. 122. 
daß sonst jemand sich früher einmal dieser (allerdings für %) Vgl. oben S. 104. 
die Zukunft nicht zu vermeidenden) Arbeit, den Bestand 4) Frei gelassen, von SAXIUS mit „aliquot“ ausgefüllt. 


des Lapidariums im Hause des Lazıus auf breiterer Grund- 
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hier S. ı38) und für die Corpusnummern 4157. 4361. 4372. 4376. 4396. 4574- 4594. 4595- 4597 
und 4607 —.bis hieher durchaus einseitig beschriebene Papierstücke —; ferner für 4596, 
ein opisthographes Blatt, auf das ich später zurückkommen werde. Außerdem ist aber noch 
damit zu rechnen, daß nur durch die Eingriffe des Saxıus einige CLusıana verloren gegangen 
sind, für die GRUTER sich auf Crusıus stützt; dies sind die Corpusnummern 4359 = GRrUTER 
p. 2, 6; 4360 =G. 40, ı; 4371 =. 533, 9; 4587 =. 73, 2; 4589 = Gr. 16, 3. Bei GrUTER 
fehlen zwei von den sechs Steinen ScHhaLLauczers, die doch alle in den Besitz Becks über- 
gangen waren und von Jurp aufgezählt werden; ferner noch die bei Jurr aufgeführten 
Stücke 4590. 4592. 4598. 4599. 4601. 4605. 4608. 4640; es ist aber möglich, daß Crusıus sie 
wirklich übersehen oder geflissentlich vernachlässigt hat, und ich ziehe sie daher nicht in 
den Kalkül. 

Von den oben aufgezählten Nummern habe ich eine Zeit lang geglaubt, drei wieder 
abziehen zu müssen, die nicht von Crusıus’ Hand gezeichnet sind und also gar nicht gut 
in ein von Cıusıus für Zwecke des von GRrutEr redigierten Corpus — denn darauf kommt 
doch das Ganze hinaus — angefertigtes Manuskript passen; das sind die auf fol. 8 
stehenden Nummern 4552 (übrigens nicht ausdrücklich als nach Ebreichsdorf gebracht 
bezeichnet), 4603 und 4607; und tatsächlich sind diese Nummern auch nicht von GRUTER 
zum Abdruck gebracht worden. 


$s5 Ein Anhang aus Süddeutschland 


Aber diese Meinung ließ sich nicht festhalten, sobald (anfangs sehr undeutliche) Schriftzügre 

auf einem (fol. 53) verklebten Seitenreste sich endlich lesen und mit Hilfe von Saxıus p. 22 
ergänzen ließen. Es ist das oben erwähnte opisthographe Stück, auf der einen Seite mit 
CIL III 4596 bedeckt, auf der andern sonst leer und nur am andern untern Rand von zwei 
Schriftzeilen (Z. ı und 2) besetzt: 

[In Hornegg a]d Nicrum, auff den Michelsbe[rg] 

[foris ad latus pojrtae templi pertinentis ad Tefu-] 

[tonicum ordinem apud oppidulum Gundesheim dimi-)] 

[dio miliari a Wimpfen civitate imperiali,) 

[observabat Archo]natus anno MDLXXXVI. 


Dies ist die Einleitung, die Crusıus der einzigen Inschrift anfügt, die er m. W. aus 
Deutschland bringt: CIL XIII 0485. Der geringe Rest von Zeile 5, den ich soeben 
mitgeteilt habe, steht auf einem anderen schmalen (6°6 cm langen, ı'ı hohen) Streifen, der 
von Saxıus auf f. 13 eingeklebt ist; seine heute freiliegende Seite mit Crustus’ Bemerkung: 
„ad sinistrum ingredienti hortum, sed qui excepit negligens et ignarus fuit“ ist vor die 
Inschrift 4603 geklebt. Dadurch werden also jene drei Kopien von anderer Hand mit 
Crusıus Manuskript sicher zusammengeschlossen. 

Die von mir angefertigten Schablonen ließen sich vielleicht zur Not noch auf dem 
(oben S. 124 erschlossenen) Raum einer Seite unterbringen, freilich nur unter der Voraus- 
setzung einer derart abnormen Sparsamkeit, wie sie auch diesem Schreiber ohne zwingenden 
Grund nicht zuzumuten ist. Auch kommt die Schwierigkeit in Betracht, die drei fremden 
Abschriften in einer Reinschrift des Crusıus unterzubringen. Ich hatte natürlich bald 
eingesehen, daß Crusıus das zweite Blatt der Ebreichsdorfer Inschriften nur einseitig 
beschrieben habe, und war geneigt anzunehmen, daß er das wenige, was ihm noch übrig blieb, 
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auf ein (von uns unbekannter Seite) ihm zur Verfügung gestelltes Blatt mit mindestens drei 
antiken Inschriften gesetzt habe, unter denen zwei ausdrücklich nach Ebreichsdorf ver- 
wiesen werden; aber es ist mindestens ebensogut möglich, daß Crusıus nach Eintragung der 
Steine von Ebreichsdorf in das für GruTEr bestimmte Manuskript irgend jemanden, der die 
Ebreichsdorfer Sammlung kopiert hatte, um Vervollständigung seines Heftes durch unmittel- 
bare Eintragung ersuchte. Den Tadel, daß dieser Abschreiber „negligens et ignarus fuit“, 
kann Crusıus nicht vor dem Stein 4603 (oder vor den Steinen 4603 und 4607) konzipiert 
haben; der Tadel ist vielmehr objektiv ungerecht, da der Inschrifttext 4603 (nach einer ein- 
maligen minimalen Änderung) 1) vollkommen lesbar ist und mit Jurp so ziemlich überein- 
stimmt, und der Text von n. 4607 beinahe besser und jedesfalls sorgfältiger als bei Lazıus 
und Jupp gelesen ist; Crusıus hat hier allzurasch verdammt, was er nur nicht interpretieren 
konnte, und GRUTER hat sich vermutlich seinem Urteil einfach gefangen gegeben und darum 
die für ihn unglaubwürdigen Texte nicht in sein Corpus aufgenommen. 


$6 Zusammenfassung des Inhalts der Crusıana 


Fassen wir das Gesagte kurz zusammen, um zu einer Schlußfolgerung zu führen: 

In der ansehnlichen Zahl von Gelehrten, die GrutErs oder vielmehr seiner hauptsäch- 
lichen geistigen Leiter Vorbereitungen für das große Inschriftenwerk durch Beiträge unter- 
stützten, erscheint auch Crusıus, indem er aus seinen Notizen und Reisebüchern das ge- 
eignet scheinende Material zusammenstellte — meist in so knapper Form exzerpiert, daß 
man ihn ungekürzt kopieren konnte. Crusıus hat seine Exzerpte geographisch, oder was 
wenigstens im großen und ganzen dasselbe ist, zeitlich geordnet; denn die Reisen 
entsprechen Abschnitten seines Lebens. Die Exzerpte fußen auf eigenen Aufzeichnungen 
oder sie nützen die Sammlungen anderer aus. Was Crusıus so auf diesen Blättern zusammen- 
stellt, hat also nicht mehr den Reiz der Unmittelbarkeit, sondern ist schon für den Druck 
zugerichtet. 

Das ganze Manuskript umfaßt anscheinend nicht mehr als drei Bogen oder vielleicht sechs 
einzelne Blätter von ziemlich großem Format, über das aber jene Zeit unschwer verfügte. 

Das erste Blatt, oder vielleicht besser das zweite Blatt, falls das erste Blatt die Über- 
schrift des Ganzen und einen Brief an GruTEr enthalten haben sollte?), bringt Spanien 
(Eigenes und aus einem fremden Skizzenbuch Geschöpftes) und Frankreich. 

Bogen 2 bis zum Ende nützt den Aufenthalt in Österreich aus: u. zw. zählt Blatt 2 
oder vielleicht ein Doppelblatt die Inschriften Daciens nach der Vorlage des Pnır. nE CsuLA 
auf, das Crusıus mit dem Exemplar Axronu Veranti archipiescopi Strigoniensis zu Wien 
im J. 1588 durchkollationiert hat; daß Crusıvs, wie Saxıus p. 2ı glaubt, selbst nach Sieben- 
bürgen gekommen sei, ist wahrscheinlich gar nicht wahr?). Crusıus knüpft Inschriften aus dem 


1) Auch dem Herausgeber des Codex inscr. Rheni et Nur weil GrUTER ad lectorem p.(2) von Cr.usıus behauptet, 
Danubii (STEINER n. 3569) hat die Interpretation (nach „praeter ea quae ipsemet observarat in peragratione Daciae 
Jupps Zeichnung) keine Schwierigkeiten bereitet. locorumque vicinorum, etiam illa quae deinde diligenter 

2) Der einfacheren Rechnung wegen halte ich im ibidem eius hortatu excusserat THEODORUS HOGEL.ANDIUS 
folgenden an dieser Annahme eines Widmungsblattes nicht nobis impartienda putavit“, möchte ich meine Meinung äußern, 
weiter fest. daß im ersten Teil des Satzes ein Lapsus memoriae vorzu- 

3) Wer sich die Zeit nähme, die Fachschriften des liegen scheint; wir haben wenigstens auch nicht eine Spur 
Crusıus durchzusehen, würde über diesen Zweifel ent- davon erhalten, daß Crusıus eine römische Inschrift in oder 
scheiden. Ich muß das anderen überlassen. Schließlich ist aus Siebenbürgen irgend jemals gesehen hat. Vgl. außerdem 
die Entscheidung für unseren Zweck so gut wie irrelevant. den Nachtrag S. 145 Anm. 2 und S. 147. 
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türkischen Balkan an, die LeuncLavius ihm mitgeteilt hattee An diese Entlehnungen aus 
anderen Quellen reihen sich seine eigenen Beobachtungen auf damals österreichischem Boden. 

Blatt 3 bringt seine Reisenotizen auf Schloß Szalonak!) und anschließend (1585) in Stein- 
amanger, das er vermutlich auf dem nämlichen Ausflug kennen gelernt hatte (p. 39), und 
leitet nach Wien über, wie es scheint auch nach Petronell (1577). 

Blatt 4 enthält Margareten am Moos und Ebreichsdorf. 

Blatt 5 (einseitig) bringt die Fortsetzung von Ebreichsdorf, Blatt 6: zunächst von 
anderer Hand Inschriftkopien aus Ebreichsdorf und Gerasdorf, dann den Schluß der 
Ebreichsdorfer Inschriften und auf der Rückseite eine von anderen weit früher konstatierte 
und dann wieder im J. 1586 (gleichfalls von anderer Seite) abgeschriebene Votivinschrift 
aus Süddeutschland (Hornegg am Neckar); diese Abschrift hat Crusıus wohl erst während 
der Dauer seines (auf den Wiener folgenden) Frankfurter Aufenthalts erreicht. Die An- 
fügung dieses Steines hat also den Charakter eines zufälligen Nachtrags und bezeichnet 
wohl den formellen Abschluß der noch in Wien etwa 1588, kurz vor seiner Abreise, an- 
gefangenen Arbeit. 

Dem Umfang nach ist das von Crusıus Gebrachte nicht viel. Seine Bedeutung liegt in 
der relativen Genauigkeit und in der bedauerlichen Tatsache, daß so und so viele der 
damals registrierten Denksteine uns völlig verloren gegangen sind. Soviel dann auch durch 
Saıxıus Eingreifen vom Manuskripte verloren gegangen ist, so besteht doch die Aussicht, 
eine ziemliche — wenigstens ideelle — Wiederherstellung des Cwusıusschen Werkes zu 
erlangen, wenn die Crusıana aus dem gegenwärtigen sog. Codex, wenn auch vielleicht nur 
auf kurze Zeit, befreit würden. Erst dann könnte auch eine gründlichere Revision der ver- 
klebten Inschriftkopien erfolgen, die vielleicht noch etwas Ertrag abzuwerfen imstande wäre. 


Seltsamerweise fehlen in beiden Verzeichnissen des Beckschen Lapidariums Stempel 
römischer Ziegel. Sollte Beck, der so viel Eifer auf die Erwerbung von Inschrift- und 
sonstigen bearbeiteten Steinen verwendet hat, Ziegel als minderwertige Ware nicht ge- 
sammelt haben? Eine derartige grundsätzliche Abweisung der Ziegelstempel liegt nicht so 
sehr außerhalb des Kreises der Möglichkeit als jenes der Wahrscheinlichkeit. Denn ein- 
mal hat das Bemühen des Lazıus, sowohl in seiner Vienna als in seinen Commentarii de 
rep. Romanorum oder in seinen geschichtlich antiquarischen Arbeiten, die Ziegel für die 
antike Geschichte und Topographie auszunutzen, gewiß vorbildliche Kraft und Bedeutung 
gewonnen. Anderseits hat schon der Vater des Hırronyaus Beck Ziegelstempel, die bei seinen 
Bauten zu Leopoldsdorf?) zum Vorschein gekommen waren, den Wiener Gelehrten zugänglich 
gemacht, die freilich mit mehr Eifer als Erfolg sich ihrer Erklärung und Ausnutzung zu- 
wandten. Mommsen hat die einschlägigen Stellen zu CIL III 4659, 6 f. gesammelt; ich wieder- 
hole sie daraus nach ihrer Revision und Vervollständigung: 

Cusrinianus Austria (1553) p. 649°): „affinis meus Doct. Marcus Beck, Quaestor 
„Regius, cum stagnum piscium nuper effoderet, quod non plene duobus milibus pas- 
„suum a villa mea Schuuechat distat, in castello suo cui nomen est Leopoldsdorff, duo 


I) Vgl. den Nachtrag S. 147. und Maria-Lanzendorf (zu diesem vgl. mein Exzerpt aus 
2) „Leopoldsdorf bei Himberg“, in den Karten von WACHTERS Aufzeichnungen im Jahrbuch der Z. K. IV ı 
CIL III nicht verzeichnet, liegt ungefähr 12 kın südlich vom (1906) 121 Z. 198). 
Stephansdom, etwa auf halbem Weg zwischen Hennersdorf %) = Frankfurt 1601 p. 55. 
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„similiter!) corpora effodit humana cum antiquis Romanis numismatis et urna Romana: in 
„quo etiam legebatur sepulchro lapideo Romanis litteris LEG NONAGESIMA; qui quidem lapis 
„coctilis est et latericius“; Momusen hat das Monstrum der neunzigsten Legion glänzend 
aufgeklärt durch die einleuchtende Bemerkung: „scilicet legit LEG XC*; und Lazıus Com- 
mentarii de rep. Rom. (1551) p. 436 =* p. 374: „lateres apud nos in Austria ingentes re- 
„periuntur, qui incisa (!) nomina sepultorum (!) continent, et urnae urceique ac cranea 
„interdum simul eruuntur. sic magnificus vir D. Marcus BEEKH, scriniorum Austriae magister, 
„ante castrum suum in Pannoniae superioris agro tumulum quendam eruit e quatuor late- 
„ribus compactum: in quorum uno literae erant et nomen Arriani cuiuspiam x. legionis 
„militum“ 2). : 


V Das Inventar des Lapidariums Becks 


Wenn ich nun also auch durch das eben bezeichnete dingliche Hindernis und mehr 
noch durch argen Zeitmangel mich davon abgehalten sehe, meine Aufgabe usque ad finem 
zu verfolgen, so will ich doch wenigstens das Inventar des Beckschen Lapidariums in 
Ebreichsdorf hier aufzählen, um 

ı. ab und zu, wo es nützlich erscheint, die varia lectio des Corpus inscr. Latin. zu 
ergänzen oder zu berichtigen, 

2. fortlaufend Angaben über die Bildgröße bei Jure (ungefähr !/,, nat. Gr. vgl. oben 
S. 108) hinzuzufügen und damit eine beiläufige Vorstellung von der wirklichen Größe der 
einzelnen Gegenstände zu geben und 


4) Ähnlich nämlich wie auf seinem eigenen Besitz 
in Schwechat p. 649 und p. 665. Da im CIL (4655° a, b) 
nur p: 649 und auch diese unvollständig angezogen worden 
ist, setze ich hier beide Stellen nebeneinander, sowohl um 
sie überhaupt zugänglich zu machen als auch weil sie ein- 


ander ergänzen und augenscheinlich berichtigen: 


(p. 649) „cum meus servus 
„nuper in villa mea Schuve- 
„chat, in domo JANIT coloni 
„mei, cellam vinariam sub 
„terra effoderet, duo cor- 
„pora reperit humana in se- 
„pulchro quodam 
„coctili,in quo legebantur Ro- 
„manis literis LEG I NOR, 
„in alia linea LEG-X -NOR. 


latericio 


(pP. 665) „in villa mea Swe- 
„chat reperta sunt duo cor- 
„pora humana sub terra, in 
„domo JANII, 
„quod quidem sepulchrum 


cum puero, 


„estat ex coctilatericio saxo: 
„quod aspexi et legi hanc 
„in eo inscriptionem LEG 
„I’NOR LEG X et post 


„erosas aliquot literas PP.“ 


„sequentia ob vetustatem legi 
„non poterant.“ 

An dem einen Ziegelstempel ist nicht weiter zu 
zweifeln, schon deshalb, weil auch später derselbe Stempel 
der LEG I NOR in Schwechat zum Vorschein gekommen 
ist (CIL III 4655° c); der andere Stempel des CusPINIANUS 
ist dann wohl der nämliche wie der durch v. GROLIL.ER 
„vom Friedhofe in Schwechat“ Röm. Limes in Österreich 
V 10 Fig. 3 mitgeteilte LJEG X GE PF; Cuspintan hat 
LEG X zu Anfang und PP zu Ende gesehen oder zu sehen 
geglaubt, also vermutlich so gut gelesen wie man zu seiner 
Zeit überhaupt lesen konnte; GE wären dann die unleser- 
lichen „aliquot literae“; wenn er p. 649 NOR statt [GE]PP 
schreibt, so ist das nur ein Beweis, wie leicht man noch 


zu Anfang des XVI. Jhs. (Cuspinıan lebte 1473—1520) 
es mit dem Ergänzen und Conjizieren nahm. Die p. 649 
folgenden Worte: ‚sequentia ob vetustatem legi non poterant‘ 
möchte ich nicht, wie MCMMSEN tat, von der Lesung des 
Stempels LEG X NOR oder gar auch noch des erstange- 
führten LEG I NOR verstehen, sondern auf einen anderen 
oder mehrere andere Ziegelstempel beziehen. In dem ver- 
drehten I.atein des CUSPINIAN sieht es ja fast so aus, wie 
wenn die verschiedenen Ziegelstempel Zeilen (lineae) des- 
selben Ziegels gebildet hätten. Die Entartung des lateinischen 
Stils, der Mangel an wissenschaftlichen Vorarbeiten und der 
Mangel einer ausgebildeten Technik drücken das Niveau 
dieser Pionniere der deutschen Forschung über die Ge- 
bühr herab. Heute würde man LEG X -[NOR] schreiben, 
und das Klammernpaar zerstreut dann unfehlbar Schuld 
und Argwohn. 

2) Damit vergleiche man die Erweiterung dieser Mit- 
teilung in einer Handschrift der Wiener Hofbibliothek, 
die eine Ergänzung der Vienna Austriae (erschienen 1546) 
darstellt; im Druck der Vienna habe ich sie nicht gefunden: 
„quorum de Arrio aliud capite V superiori iam descriptum 
„est; legionis scilicet tertiae Augustae milite ac equite ob 
„praeclara multa in Dacico bello gesta, donativis militaribus 
„variis a Traiano Caesare affecto, a quo haud absimile in 
„castro suo prope Viennam nomine Leuprdorff magnificus 
„viretomni laude dignissimus D. MARCUS BOECK A LEUPRS- 
„DORF — — — dum lacum suffoderet ac piscinam faceret, 
„de Arriano quodam Pannonico ac sub decima legione 
„Germanica reperit“. [Gütige Mitteilung des Bibliotbekars 
Dr. THEODOR GOTTLIEB.) Vgl. den Nachtrag S. 147. 
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3. bei einigen Stücken über die Ausstattung des Monuments durch Bild und Wort zu 
orientieren. 

Diese Absicht erscheint mir um so ersprießlicher, als ich schon früher und dann 
insbesondere durch die Anlässe, die mich zur Abfassung des Aufsatzes „Fundorte und Typen 
carnuntinischer Inschriftsteine“!) geführt haben, auf die Möglichkeit und Notwendigkeit hin- 
gewiesen worden bin, gerade jetzt die pannonisch-norischen Grabsteine nach ihren Stilformen 
zu gruppieren und zeitlich zu ordnen. Für diese Arbeit, die hoffentlich bald von wem 
immer in Angriff genommen werden wird, ist jede Materialvermehrung wünschenswert; 
und ich will an einigen Beispielen zeigen, daß z. B. HaraırLn Hormann Einsicht in die 
beiden Handschriften bei Abfassung seiner „Römischen Militärgrabsteine der Donauländer“ ?) 
nur erwünscht hätte sein Können. 

Ich erkläre ausdrücklich, daß ich mich nur auf eine Auswahl beschränke, wie sie mir 
am besten zu passen scheint. Das Verzeichnis ist nach den (hier fett gedruckten) Nummern 
des CIL II geordnet: 

4157 Bildgröße bei Jurr 80X 45 mm; Abb. 2 hier nach Jurr; bei Crusıus ist ein über dem 
oberen Gesims gezeichneter Aufsatz unwahrscheinlich gestaltet. 

4359 Bildgröße bei Jurp 75 X 37. 

4360 Bildgröße bei Jurr (nach ihm hier Abb. 3) 58x 33; eine Zeile 7 existiert nicht 
bei Jurr. 

4361 Altar, Jurrs Skizze 75X 22mm; Z. 2 FL’* und Ende Z. 6 VM Crusıus. 

4362 Bildgröße bei Jurp 59X 39; der obere Abschluß samt dem Gesims fehlt. 

4368 ist im Wiener Hofmuseum seit dem J. 1840, bisher nirgendwo im Druck abgebildet; 
Bildgröße bei Jurp 246X 72, was etwa 3'44 X ı’oı m entspräche, ihn also den größten 
pannonischen Grabsteinen an die Seite stellen würde. Dem 
Wiener Stein fehlen heute der obere Aufsatz, weshalb ich 

wenigstens Jupprs Bild bis zurzwei- 

ten Inschriftzeile hier (Abb. 4) 

bringe, und der Unterteil. 











| [ALBANVS BAIVIF] h 
DEC-ALAAVG VSTA-ITVRA N 


Fig. 2—4 Nach Zeichnungen JUPPs 


Ich habe ihn mit 98cm Breite und ı72 Höhe abgemessen; schätzt man die Höhe 
des Aufsatzes, der oberhalb des Relieffeldes (mit dem die beiden Pferde haltenden Diener) 
uns heute fehlt, nach Jurrs Zeichnung ungefähr doppelt so groß als dieses, also auf etwa 
86—88 cm (zwei Ellen), so bleiben für den verlorenen Fußteil nur noch 84 cm. 


?, Jb. f. Alt. V (1911) 163— 168. 2) Sonderschriften des Öst. archäologischen Instituts in Wien, Band V 1905. 
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Hormann (a. 0. 40) setzt voraus, daß „über dem niederen Bildstreifen!) 
mit der Darstellung eines Calo in der Mitte, der mit seinen verkümmerten 
Armen zwei im Profil auf ihn zuschreitende, streng symmetrisch geordnete 
Pferde hält, zweifellos das jetzt gänzlich fehlende Brustbild des Toten an- 
gebracht war; bereits bei Grurter 519, 5 zur Inschrift nur der Zusatz: 

L } ‚sub duobus equis stratis, quos frenis tenet pedes‘.“ — Die ]Jurpsche 
een Zeichnung gibt die Bestätigung für diese Vermutung Hormanns. 


VR-SCENISCE 4371 Nur das Inschriftfeld war — schon damals in Stücken — er- 
AINOBARVI-F-ANN || halten und zwar ohne die obere und untere Begrenzung; 
| r. und l. war der Rand erhalten; Bildgröße bei Jurp 68 X 66. 

4372 Bildgröße bei Jurr (nach ihm Abb. 5) 


F-HERBS BosıT 159X 60, was etwa 2'23X0'84 m ent- 





spräche; der Reiter Abb. 6 nach Crusrus 
gegeben. — Weder Crusıus noch Jupr 
interpungieren innerhalb COLAP (COLAP » 
Jurr), so daß Colap(ianus)?) auch durch 
die Überlieferung gegeben erscheint; 


7.8 BAR 
Rand 


4376 Bildgröße bei Jurr 533 X 47. Eingerahm- 
tes Inschriftfeld; Zeile ı bei Jurr zu An- 
fang die untere Rundung von O oder G 
Fig. 5 und 6 Grabstein des Bato nach Jupp und (für oder C; Z.2 COL-A  EQV Crusivs, COL» 
das untere Relief) nach Cr.usıus A.EQs Jurr; Z. 7 beide PLASSAR' und 
dann am Rand F Crus. und F- Jurr. 
4472 Bildgröße bei Jurr 56x 36; eingerahmte Vorderseite Crus., oben und unten wie eine 
Ara profiliert Jurr. 
4517 bei Jurr 62-+59; Inschriftfeld eingerahmt; Z. ı PINARIY> Crus.; 
Z. 5 am Ende vollständig bei beiden erhalten. 
4522 Bildgröße bei Jurp (nach ihm hier Abb. 7) 152X 67, was etwa 
2°13 X 0'94 m entspräche. 
4553 bei Jurp (danach Abb. 8) 68xX 33; Z.2 VALEN und Z.6 M.-C.C 
Crusıvs. Der Stein ist ıgı2 wieder gefunden worden und wird 
hoffentlich bald (vgl. S. 104) neu aufgenommen 








und genauer publiziert werden. 

4559 Bildgröße bei Jupp 50 X 25; abgebildet bei 
SCHALLAUCZER Tf. 5, weshalb hier von einer 
Reproduktion der Zeichnung des Jurr oder des 
Crusıus abgesehen werden kann. In Z.4 hat 
Crusıus //PROC und nicht P//PROC. 

4574 heute in Ebreichsdorf an der Schloßkirche; 
abgebildet bei” SchaLLauczer Tf. 4 und bei 





Horer S. 23. Eine gute Publikation erscheint 


Fig. 7 und 8 Nach Zeichnungen JuPPS nötig. Daß Crusıus irrig zwei Delphine statt 
1) Abgebildet bei HorMmann 40 Fig. 25. — Eine Fig. 62. 
gewisse Verwandtschaft der architcktonischen (restaltung 2?) So bereits von RITTERTING vorgeschlagen zu 


auf dem Grabstein von Aquincum bei HOFMANN S. 89  CIL III p. 2280. 


4575 
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eines gezeichnet (danach Fig. 8°) und anscheinend seine eigene 
Kopie später mißverstanden hat, ist oben S. 109 erwähnt worden. 
Bildgröße bei Jupp (nach ihm hier Abb. 9) 149xX 60; der Reliefteil 
nach Crusıus Fig. ıo wiederholt; im Tympanon wird wohl von 
beiden und auf der Tafel 2 zu ScHaLLAUCZER doch eher ein 
Medusenhaupt als eine Sol-Büste gemeint worden sein. 

Zeile ı hat Lazıus bei SCHALLAUCZER BARBI abgeschrieben, 
Lırstus noch vor der Überführung nach Ebreichsdorf BARSI; 
Crusıvs, der wie Jupp den Stein etwa im Verlauf der ersten 
Inschriftzeile entzwei gebrochen darstellt, sieht nur BAR, Jurr 
schreibt BA&kol ab, nicht BARDI. Also spricht die Überlieferung 
anscheinend eher für Barbi; eine Entscheidung ist damit freilich 


Io m | 
AVEL VRSVLON || 
CARISSIMAE Ans . || 


XLVI-LSEP.CELSKT 
ERXCG-vivs Ssıpl 
ET svı5 


nicht gewonnen. 


Das Cognomen Barbus, es sei wie immer ent- 
standen, kommt sonst noch mehrmals vor, wenn auch 
nicht überall gleichmäßig gesichert: so CIL IV 611 
aus Pompei Barbum II vir(um); IX 751 aus Larinum 
Didiae Barbi f. Decumae; IX 2845 und 2846 aus 
Histonium ein (Paquius) Barbus; vielleicht auch XIII 
8519 aus Worringen unweit Kölns fur(ma) Barbi. — 
Hingegen ist das von Hor.ver Altcelt. Sprachschatz 
I 345 beigebrachte Zeugnis aus der Inschrift der 
Bronzestatue vom Helenenberg CIL III 4815 als Miß- 
verständnis abzulehnen. — Es freut mich, daß;Wır.ker.m 





ER- ALA 





Fig. 9— 10° 


Fig 9 und Io nach Zeich- 

nungen von JUPP und (für 

das Relief) von Crusıus; 

Fig. 10% aus dem Zinkstock HARAT.D HoFFMANNS (a. O. 
Fig. 27) nach Tafel 2 zu SCHAT.L.AUCZER wiederholt 
Jahrbuch für Altertumskunde VI 1912 








ScHurzE Eigennamen S. 418, 
nachdem er konstatiert hat, Fig. 8° Wiener 

„daß von Barba zu Barbus Grabstein nach einer 
auf einem grammatisch ein- Zeichnung des Crusıus 
wandfreien Wege zu gelangen schwer“ sei, betont, 
„daß der bloße Gleichklang in diesen Dingen 


schlechterdings nichts zu beweisen geeignet ist“. 


sk - 
’ 4a - r 
u m Kal (Pe 
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Fig. TI. 1179, 12 


Ein Wiener Grabstein nach Zeichnungen von Jupp, Cr.usıus und Lazıus; 





|| 


diese letzte Figur ist aus 


Geschichte der Stadt Wien I (1897) 38 Fig. 25 wiederholt!) 


Hormann 42.n. 31. 32 kennt die beiden „Cippen*“ 
4575 und 4576 „nur in Abbildungen bei Lazıus Exem- 
pla aliquot s. vetustatis Romanae“; „trotz aller 
„Phantastereien in den beiden Holzschnitten dieses 
„als sehr unzuverläßlich bekannten Autors geht die 
„eine Abbildung (4575)?) zweifellos auf einen Stein 
„ähnlich dem [Wiener Stein CIL III 15197, abge- 
„bildet Jahrbuch der Z. K. II 1 (1904) besser als bei 
„Hormann Fig. 26]°) zurück; dies lehrt neben ande- 
„ren Formen besonders die seltsame Umbildung 


!) Dem Wiener Altertumsverein, der das Klischee 
für diesen Zweck zur Verfügung gestellt hat, wird hiemit 
Dank ausgesprochen. 

2) Abbildung 27 bei HoFMAnNn. 

*) Nachtrag bei HOFMANN S. 90 fg. 

1) Dies war, wie ich aus Jos. BERGMANN Medaillen 
auf berühmte und ausgezeichnete Männer des österreichischen 
Kaiserstaates (I Wien 1844) 295 ersehe, HANS SEBAT.D 
LAUTENSACK, „ein trefflicher Maler, Kupferätzer und Form- 
schneider, der um 1560 starb*. Freilich wird auch bei ihm 
damit zu rechnen sein, daß er von moderner Akribie so wenig 


„der vielleicht schon zu Lazıus’ Zeit zerstörten und 
„darum auf solch merkwürdige Weise ersetzten Pro- 
„tome in umkränzter Rundnische: innerhalb des Kran- 
„zes hält ein Adler einen Fisch in den Fängen“ und 
dazu die Anmerkung 123: „Der Fisch ist an dieser 
Stelle befremdend; Schlange und Hase wurden als 
Beute des Adlers wohl in ursprünglich symbolischer 
Bedeutung auf Grabsteinen dargestellt“. — Dagegen 
ist einzuwenden, 

1. daß dem Zeichner?) von Lazıus’ Exempla 


wie seine übrigen Zeitgenossen geahnt hat, und daß er von 
der Bilderschrift der Reliefs eher noch viel weniger verstan- 
den haben kann als etwa unsere Zeit, der hier doch genug 
Rätsel ungelöst gegenüber stehen; nur daß wir, was wir nicht 
erklären und auflösen können, getreu im Erhaltungszustand 
wiederzugeben uns bemühen, während unsere Vorfahren 
und älteren Künstler ihre Zeichnungen in den Zwang nicht 
bloß ihres eigenen Stils und Schönheitsgefühles, sondern auch 
einer unbezwinglichen und leicht auch gewalttätigen Sehn- 
sucht nach Deutlichkeit und einer gewissen Vollständigkeit 
stellten. Ein Vergleich auch der übrigen Abbildungen, die 
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doch von vorne herein nicht mit demselben Mifs- 
trauen begegnet werden darf, das Lazıus sich 
redlich verdient hat, und dafß die Kopien von 
Crusıus und Jupp übereinstimmend mit ihm 
den Typus von Adler mit Fisch dort bringen, 
wo Hormann die „Protome*“ verlangt; 


2. daß auch der Stein des Merasius (CIL III 
4593, hier Abb. 17) an Stelle der von Hormann 
vorausgesetzten Protome einen Halbmond inner- 
halb des Kranzes zeigt; ein fliegender Adler im 
Kranze erscheint auch auf einem neugefundenen 
und noch nicht veröffentlichten carnuntinischen 
Inschriftstein. 


4576 bei Jurr (nach ihm Abb. 12) 133X 45; 
abgebildet auch ScHALLAUCZER TE. 4. 
— Crusıus hat Z. ı Ende MD, Z. 2 
Fr! im Bruch (statt EQ.V), Z.7 E; 
Jurp Z.7 HERE. 


A. v. Domaszewskı Geschichte der Stadt 
Wien (Wiener Altertumsverein) I 38 wiederholt 
Fig. 16 die Zeichnung aus der Publikation der 
SCHALLAUCZERSchen Steine und nennt sie „ein 
Zerrbild“ des Typus der rheinischen und britan- 
nischen Reitersteine; ebenso Hormann a. 0.43. 
Ich wiederhole (Fig. 11) das Klischee aus der Geschichte der Stadt Wien!) und stelle die Kopien von 
Crusıus und Jupp daneben; jedesfalls ein interessantes Kapitel! 





Fig. 13—15 Ein Wiener Stein nach Zeichnungen von 
Jupp, Crusıus und (für den oberen Teil) von Lazıus 


4585 bei Jupp 147 X 60. Abgebildet hier Fig. ı3 nach Jurr, ı5 nach ScCHALLAUCZER (nicht nume- 
rierte Taf. vor Taf. 5) und ı4 nach Cruvs. oder vielmehr nach dem Ungenannten bei Crusıus 

- fol. ı3; denn es ist meines Erachtens keine Frage, daß die letztzitierte Abbildung, 
die Mommsen CIL III 4607 veröffentlicht hat, mit 4585 identisch ist, also mit jenem 
sechsten Stein des SCHALLAUCZER, „Ccuius inscriptio vetustate deleta legi non potest“, 
wie Lazıus (gegen Ende seiner Vorrede, A,v) sagt. Dabei geht der Unbekannte bei 
Crusıus so eng mit Lazıus zusammen, daß mir, um die bona fides des Jupr zu sichern, 
nichts übrig bleibt als anzunehmen, daß jener Unbekannte an Ort und Stelle sich 
auch des Druckes von Lazıus bedienen konnte, und ähnlich, wie ich auch oben S. 133 
Anm. 4 von Crusıus’ Zusammengehen mit Laurensack bemerkt habe, eben ein ge- 
wandter Zeichner gewesen zu sein scheint, während Jurr die Herrschaft über seine 
Zeichenfeder fast vollständig fehlte. Andererseits legt die Inschriftenkopie bei dem 
Anonymus des Crusıus gegenüber der von Lautensack-Lazıus ein gutes Zeugnis für 
seine Selbständigkeit ab. Übrigens ist die Wiedergabe von Lazıus und von Crusıvs 
im CIL durch Einschaltung zu großer Spatien zwischen den Zeilen mißlungen. 


LAUTENSACK, CrLusıus und Jupp nach den nämlichen Ob- überstand, vielleicht auch die ‚Exempla‘, für die LAUTENSACK 


jekten des ehemals SCHAT.r.AuCZERschen Inventariums (vgl. die Zeichnungen geliefert hatte, einsehen konnte; sondern 
oben S. 106) dargestellt haben, zeigt starkes Zusammengehen vielmehr darauf, daß eben jene beiden die Zeichenfeder so 
der beiden ersteren. Das braucht nicht unbedingt darauf zu- viel gewandter als Jupp zu führen gewohnt waren. 
rückzugehen, daß Cr.usıus, damals als er den Objekten gegen- 1) Mit gütiger Erlaubnis des Vereinspräsidiums. 


# 
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Ich will versuchen, die Inschrifttexte vonLAUTEN- 
sack-Lazıus und des Anonymus bei Crusıus in Druck- 
lettern übersichtlich nebeneinander zu stellen: 


LAUTENSACK bei Cr.usıus 


A AcCcı DIVVO 1M 
/ DL NNV ILIR 
LN NNXI LMV 
N AV IONNX IV 
5 CAFS CC s NA NV AFI 
A > c 
| < 
Br 


Die dürftige Kopie bei Jurp (Fig. 13) ist ein 
deutlicher Beweis für die großen Schwierigkeiten, 
die die Lesung dieses Steines geboten haben mag. 


Das Lapidarium des Hieronymus Beck von Leopoldsdorf 


Am leichtesten ist sein AE zu identifizieren: mit AF 
in Z.5 der beiden anderen Kopien. — Was das Mono- 
gramm bei Lazıus in Z. 11 bedeuten soll, und ob es 
überhaupt zur lateinischen Inschrift nach der An- 
schauung Laurensacks gehört, weiß ich nicht zu 
sagen; Lautensacks Monogramm, zusammengesetzt 
aus den Buchstaben HSL, steht auf dieser Zeichnung 
noch etwas tiefer gestellt. Die Möglichkeit, daß die 
Lesung des Anonymus dem Tatbestand am ehesten 
gerecht wird, ist nicht ohne weiteres von der Hand 
zu weisen. Wer arg verscheuerte Inschriften auf 
Steinen zu lesen öfter Gelegenheit hatte, wird ohne 
weiteres zugeben, daß der Sonnenstand eine ent- 
scheidende Bedeutung für das Gelingen der Lesung 
haben kann, und daß Lesen bei Kerzenlicht, das man 
passend zu dirigieren versteht, die günstigsten Aus- 
sichten eröffnen kann. Es ist also denkbar, daß der 
Anonymus wenigstens etwas Greifbares mit den 
Altersangaben ann. V 7.2, [a]nn. XI Z.3 und [a]nn. X 
Z.4 geboten hat. 


4586 bei Jupp 143 X 41; abgebildet bei ScHALLauczer Taf. 3 (wenn auch offenbar verzerrt, oder 
vielmehr nach dem Geschmack des Künstlers und mit seinen Mitteln gemodelt), so daß 
ich von einer Abbildung nach Jurr wohl absehen darf; bei Jurp hält die Frau in der 
Linken eine Schriftrolle oder sonst einen Gegenstand, den wir damit verwechseln könnten. 


4587 bei Jupp 82 X 37; nach ihm Abb. ı6. 
4588 bei Jurr 5ı x 23; Altar. 

4589 bei Jurr 32 X 2ı. 

4590 = 14099 bei Jurr 57 X go. 

4592 bei Jurr 58X 40. 


4593 bei Jurr 97 X 53; nach ihm Abb. ı7; abgebildet auch bei Crus. fol. 13, aber weit 


schlanker und mit deutlicher Zeichnung der Säulen. 
.. le)g. IIII. F.f. u.s.w.; Z. 3 |//JNOVE/A Cwusıvs. 


d(omo) [Papfiria)] Ticino Vitallis . 


Zu lesen ist .] Merasius L. f. 


Das Verhältnis dieses Mannes zur legio IIII F.f. kann nach den Spatien kaum durch mehr 





Fig. 16 und 17 Nach Zeichnungen JupPps 


als einen Buchstaben ausgedrückt ge- 
wesen sein. Sein hohes Alter (75 Jahre) 
zwingt zur Annahme, daß er nicht mehr 
aktiv im Heeresverband stand. Veteranen 
dieser Legion erscheinen innerhalb Ober- 
pannoniens CIL III 4056 zu Pettau und 
4245 zu Ödenburg. In Unterpannonien 
muß ein Teil dieser Legion einige Zeit ge- 
standen haben, und wir finden hauptsäch- 
lich in Aquincum Steine ihrer Zugehöri- 
gen (z. B. 3463. 3468. 3537. 3555. 3578. 
10508. 10518) und Ziegel (3753. 10663), 
und unfern davon in Csaba (3631) und 
Stuhlweißenburg (10337); dann in Fünf- 
kirchen (3306) und Ö-Szöny (4337); aber 


4594, 


4595 


4596 


4597 


4598 
4599 


4600 


4601 
4603 


!) GRUTER macht daraus (803, 7) „sub stem- 
matis duobus“. Sein Irrtum ist wahrscheinlich 
durch Unaufmerksamkeit und durch Mißdeutung 
einer von Crusıus z. B. auch bei 4596 ver- 
wendeten Abkürzung entstanden, wo statt der 
Skizze einer ‚statua‘ (oder vielmehr protoma), um 
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alle diese Orte standen, soweit ich er- 
kenne, zu Crusıus’ Zeiten unter tür- 
kischer Herrschaft, und es war wohl 
so gut wie ausgeschlossen, daß Beck 
aus dem Feindeslande Inschriften o. a. 
nach Wien habe bringen können. 


heute an der Schloßkirche von Eb- 
reichsdorf, abgebildet bei Horer 
3..0,.22, 

bei Jurp 102X 53; nach ihm abge- 
bildet Fig. ı8, lange nicht so gefällig 
wie Crusıus’ Skizze (f. 5). 

bei Jurp 153 X 59; nach ihm Fig. 19; 
Crusıus bildet das Relief nicht ab, 
sondern bemerkt bloß: „duae statuae 
ad cingulum usque“, dagegen gibt 
er das Inschriftfeld in Umrahmung; 
auch er hat wie Jurp Z. 5 CLASSIC\ 


bei Jupp 114X 56; nach ihm Abb. 2o, 
nach Crusıus das Relief Abb. 2ı. 
bei Jupp 138 X 65; nach ihm Abb. 22. 













ACAINO- SVM 
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DIBVGIVS-FP_ 
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ISSI-IVS A 
AN»X Mi 

CLASSIC 4 


Fig. I8 und 19 
Nach Zeichnungen Jupps 


bei Jupp 132X 36; nach ihm Abb. 23; wieder gefunden im J. 1912. 


bei Jupp 123X 52; nach ihm Abb. 24; das Relief nicht bei Crusıus, sondern ersetzt 
durch die Worte „duae (?) statuae“!), statuae wohl so gemeint wie 4596, s. oben. 


Z. ı MAGIO\ //O// Crusıus. 
bei Jurr 24 X 30; Z. 3 Ivy) 


bei Jupp 117 X. 63; oben abgebrochen; 


Inschriftfeld eingenommen, das 
beiderseits von Säulen flankiert 
ist; in der Haager Handschrift 
ist (von einem Ungenannten) das 
Inschriftfeld mit den Säulen- 
oder Pfeilerresten allein dar- 
gestellt. — Z.4 VRSAcE- Hand- 
schrift des Crusıus; Z.6 TELO- 
GINIO (Punkt Jurr) OLYPO 
beide. 


Zeit zu sparen, neben das Wort statuae nur 


zwei Paare von Klammern ( ) gesetzt werden. 


DOMISTAIONIS 
AN:-LX-ESE-ETBECNA 
CO1VX-VIVA-P- FI-P. 


u | 
e /, £ Er / u ’ ZB 





etwas weniger als die obere Hälfte ist vom 
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Fig. 20 und 21 Nach Jupp und Crusıus 
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4604 bei Jurr ı21ı X 61; 
nach ihm Abb. 25; Crv- 
sıus gibt das Relief, 
wie es allen Anschein 
hat, in selbstherrlicher 
Ergänzung (Abb. 26). 

4605 bei Jurr 137 X 18; 
die sechs Zeilen der In- 


"VLPEIVNLCE 
:NXW-E:GN 

N:OTNXIIE 

VICTT-ILNVIL! 


schrift beginnen oben 


DOMION IS-FA 


"VLP - CON Fi 


und bedecken bloß 
35 cm der Höhe, der 
Rest ist freigelassen. 


N Mk V 
er. Sm CE ER 


Daf3 es sich um einen 
Meilenstein!) handelt, wird 
also wohl nicht zu bezwei- 
feln sein. Dies war auch der 
erste Eindruck, den die 
Zeichnung bei Jurr auf mich 
gemacht hat, zumal nach 
ihr oben eine (übrigens ge- 
ringe) Ausladung umzulaufen scheint. Ebenso hat, wie 
ich nachträglich sehe, Steiner Codex n. 3560 ge- 
dacht; aber was er zur Ergänzung des Textes vor- 
schlägt, ist strafwürdig und rechtfertigt wieder ein- 


Fig. 25 und 26 
Nach Jupp und Cr.usıus 





!) Oder vielmehr um ein abgesägtes Segment eines 
solchen; das setzt dann voraus, daß der Stein nicht von 
seinem ursprünglichen Standort, sondern aus irgend einer 
späteren Verwendung heraus, die er im Altertum oder in 
weit späteren Zeitläuften gefunden hatte, nach Ebreichs- 


dorf gekommen ist. 
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Fig. 22—24 Nach Jupps Zeichnungen 


mal, wenn es noch überhaupt nötig wäre, die Er- 
bitterung, die Momusen gegen das durchaus unzu- 
längliche und unordentlich vorbereitete und ausge- 
führte Werk dieses Mannes erfüllt zu haben scheint. 
Ich kann aberaugenblicklich keinen Lesungs- 
versuch vorschlagen, ohne daß ich wün- 
schen müßte, wenigstens an einer Stelle 
die Lesung Jupps anzweifeln zu dürfen. 
Ich möchte nämlich folgendem Ver- 
such das Wort reden: 
imp. Caes. C. Vib. Tre] bo |[n. 
Gallus p. f. inv. Aug.) p. mjax. 
trib. pot. cos. II pro] cos. |[P. P- 
et imp. Caes. C. vi]. Afil:- 
nius Gallus Veldu]) M IN 
Volusianus p. f. Aug.) p. m.||tr. 
pot. cos. II procos. p. p.) 
[Zahl] 


Ich habe nichts geändert als Z.4 R& in BA (?) 
oder BAF; auch das hätte ich mir ersparen können, 
wenn ich mich an das Beispiel der Ehrung durch 
die Colonie(?) m(etalli) Domaviani hätte halten dürfen: 
CIL 11112729 zınp. C. Vibio Traebon. Veldum. Volu- 
stano pP. f. inv. Aug.?). 





2) Vgl. die Bemerkung Orro HIRSCHFELDS zu dieser 
Inschrift; die Prosopographie (III p. 418) verweist außerdem 
noch auf die Münzen von Neapolis in Samaria, die den 
Sohn des Trebonianus Gallus On:B. Tpsß. oder Tpı3. OBs- 
Aougı@vög nennen. 
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Andere Beispiele von Meilensteinen dieser Re- Straße von Wien nach Ödenburg) und 11330 (Ö-Szöny) 
gierung sind CIL III 11344 (Wien, Gumpendorfer- mit ungefähr dem gleichen Konzept'!), aber nicht 
straße, anscheinend der erste Meilenweiser auf der streng durchgeführter Gleichheit der Wortkürzung. 
4606 bei Jurr 33 X 46; eingerahmte Tafel, unten Rest einer Efeuranke; die Inschrift- 
kopie Jurrs kann nicht gut durch Drucktypen gegeben werden; ich merke bloß 
2: 1WM € (stätt-ViC) an. 

4607; vgl. oben S. 133 zu n. 4585. 

4608 bei Jupp 70X 50; Abbildung nach ihm Fig. 27. 

4644 bei Jurpr 156X 35; zylindrische Meilensäule. 

4647 bei Jurp 65 X 50. 

Dann ohne Inschriften oder Inschriftkopien der Grabstein f. ı7, hier 
Abb. 28, bei Jurp ı25 X 50; 

ein Relief Crusıus fol.ıı, erörtert hier S.137 f. und abgebildet Fig. 31; 







Fig. 27—30 Nach Zeichnungen JUPPs 


ferner ein’ Relief Jupp f. 32, hier Abb. 29, bei Jurp 77 X 47; 

dann ein Relief Jurr f. 33, hier Abb. 30, bei Jupp 38X 37; 

ferner eine viereckige Grabkiste Jurpr f. 44, die Oberseite bei Jurpr 72% 32 (also etwa 
101 X 0'45 m); 

endlich ein für zwei Bestattungen eingerichteter Sarkophag f. 53, die Oberseite bei Jurr 


148 X 73 (also etwa 2'07 X 101 m). 


VI Ein Relief in Becks Sammlung 


Das einzige inschriftlose Monument, das wir aus Crusıus’ Papieren kennen lernen, ist 
ohne Fundort f. ıı und leider auch ohne Maßangaben und ohne Umgrenzung gezeichnet; 
„in arce Ebersdorf am Moss ap. Hieronym. Beck Crusıus“, wie Saxıus hinzufügt; Fig. 31. 
Aus den Notizen des Crusıs hat Saxıus noch zwei weitere Blättchen herausgeschnitten 
und zugeklebt mit den Worten: „hoc marmor album in ipso horto est sine ulla inscri(p)- 
tione: et Danubii typum esse arbitror (esse), qui in Euxinum influit; cornu autem copiae 
ubertatem denotat earum provinciarum, quas Danubius alluit“ und aus Crusıus noch die 
Worte hinzugefügt: „urnae innititur ramum pro more tenens“. Das Relief, einen oblongen 
Raum füllend, vereinigt drei Gestalten, von denen eine (der Steinbock) höher als die 


1) Vgl. auch die Inschriften von Promontor 10624 und Füzitö 4270. 
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beiden anderen oder hinter ihnen dargestellt ist: ein bärtiger Flußgott, sonst nackt, 
Gewand am Unterleib, eine Turmkrone auf dem Haupt, linkshin auf den Boden gelagert 
und den Kopf zurückwendend, im rechten Arm das Füllhorn, den linken Arm mit Schilf- 
rohr auf einen stark fließenden Quellkrug gestützt; auf ihn zu bewegt sich ein nackter 
Gott (Pontos?), mit der weit vorgestreckten 
Rechten dem Flußgott einen Kranz bringend 
(ihm aufs Haupt setzend), im l. Arm den Drei- 
zack, getragen von einem linkshin über die 
Meereswogen dahin stürmenden Seepferd; in 
der Höhe ein Capricorn mit dem Füllhorn, 
die Weltkugel mit breitem Äquatorialstreifen 
zwischen den Pranken haltend. Details sollen 
uns hier nicht aufhalten, so weder die Mauer- 
krone des vermeintlichen Danubius noch die 
Nacktheit und die lebhafte Bewegung des auf 
dem Seepferd heraneilenden Gottes. Es handelt 
sich um eine Allegorie der römischen Sieg- 
haftigkeit überhaupt oder eines besonderen großen Erfolgs der römischen Waffen, den die Gunst 
der Wassergottheiten ermöglicht hatte. Unter diesem Gesichtspunkte ist es wohl angebracht, 
hier eines andern Reliefs zu gedenken, das — heute verschollen — gegen Ende der Siebziger- 
jahre des vorigen Jahrhunderts oder nur wenig später, angeblich aus carnuntinischem Fund- 
gebiet in den Besitz des Preßburger Bauunternehmers LaArrranconı gelangt ist; ein danach 
angefertigter Holzstock ist mir von OTtrTo BennnporrFr zur Verfügung gestellt worden, als 
ich die fünfte Auflage des Führers durch Carnuntum vorbereitete (1904) S. 93 Abb. ı15, 
nachdem ich es schon 1900 für den (nicht im Buchhandel erschienenen) Bilderatlas carnun- 
tinischer Altertümer hatte benützen dürfen!); hier Fig. 32. Neben diesem Relief, das Neptun 
und die ihn bekränzende Viktoria 
darstellt, möchte ich die an Jup- 





Fig. 31 Nach Cr.usıus 


piter Neptun Salacia, ferner an 
[Danu]vius, an den (offenbar kelti- 
schen) Fluß Agaunus und „an alle 
Götter und [Göttinnen]* gerichtete 
Weihung von der Stubenbrücke 
in Wien erinnern, deren rechte 
Nebenseite einen römischen Offizier 
opfernd darstellt, während das Re- 
lief der linken Nebenseite Neptun 
stehend und den linken Fuß auf 
einen anscheinend gehörnten und 
bärtigen Kopf, also auf das Haupt 
eines Flußgottes setzend darstellt?); 
leider ist noch zu wenig getan, um 
Fig. 32 Verschollenes Relief eine genauere Beziehung der In- 





!) MAıonicA, der das Relief in Preßburg gesehen Universität Wien aufbewahrten Notizbuch). 
hatte, hat 0'532 »ı als Höhe, 0'607 m als Breite verzeichnet ?) Kenner Ber. über röm. Funde in Wien (Wien 1900\ 
(aus seinem im Archäologisch-Epigraphischen Seminar der S 85 und die Lichtdrucktafel; die Inschrift CIL III 143592". 
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schrift auf das Relief und damit dessen Verständnis!) zu ermöglichen. Überhaupt sind aber 
nördlich der Alpen und an der mittleren Donaustrecke Widmungen an Neptun so selten, 
daß es sich vielleicht verlohnen dürfte, die bisher bekannten einmal nebeneinander zu stellen 
und ihre genauere Einschätzung zu versuchen?). 


Im folgenden will ich bloß einige epigraphische 
Zeugnisse zusammenstellen, da sie derzeit leichter er- 
reichbar sind; mit Ausnahme eines einzigen Stückes, 
das vom Plattensee stammt, gehören sie dem Donau- 
gebiet zwischen Raab und Ofen an: 

Raab 4363 = 11079: I. o. m., Iunoni reginae, 
Minervae, Neptuno, Libe(ro) patri, Dianae ceterisg(ue) 
dibus L. Anton(ius) Sabinianus, cornilc(ularius)) leg. 
leg. I adi. p. f. Se[v(erianae)]; also unter der Re- 
gierung des Alexander Severus gesetzt. 

Neudorf = Crumerum 3662: Neptuno et Nym- 
phis pro salute imp. Caes. M. Aurel. Aug. Antonius 
Julianus?) praef. coh. Luf[cle(nsium) posuit. An- 
scheinend bloß von ScHönvisnıer Commentarius 
geographicus 1I (Budapest 1781) 123 und vielleicht 
auch noch von Sestiını Viaggio per la Valachia 
Transilvania e Ungheria (Florenz 1815*) p. 200, aber 
dann jedenfalls in starker Anlehnung an ScHönvIsnEr) 
abgeschrieben. SCHÖNVISNER „auctor est, so urteilt 
Momusen CIL III p. 414 XI, non indoctus et optimae 
fidei, sed in titulis legendis parum exercitatus“; „puto 
fuisse M. Aurel. Commodi Aug. vel M. Aurel. Antonini 
Aug.“ sagt Moummsen; es kann aber natürlich auch 
M. Aurel. [Severi Alexandri] Aug.) und dann am 
Schlusse vielleicht coh(ortis) V Lu(censium) [S]e(veria- 
nae) gestanden haben; überliefert ist COH-VL-V'GE®). 

Csiv auf dem Binnenweg nach Ofen zu 3637: 
Jovi optimo m[axımo] Neptuno Seraplidi] pro salute 


1) Orro HıRSCHFELD hat im Index von CIL III p. 2665 
das caput cornutum als das des Danuvius anzusprechen ver- 
mutungsweise vorgeschlagen. 

2) Nur Wien 1435929: Neptun(o) sacrulm] C. Vibius 
Celer (centurio) = KENNER Bericht (1900) S. 41 Fig. 31 
will ich nicht in dieses Verzeichnis einbeziehen, weil KENNER 
unter Hinweis auf DOMASZEwSsKI Korrespondenzblatt XV 
(1896) 233 fg. „die Widmung an Neptunus, den Brücken- 
gott,“ „als Beweis dafür gelten“ lassen wollte, „daß in der 
Tat schon in römischer Zeit an eben jener Stelle, an der 
heute die Hohe Brücke steht, eine solche vorhanden war“ 
und ich nicht ohne ausreichendes Beweismaterial das Ge- 
sagte negieren will oder darf. 

3) Iulianus, und nicht Aulianus, wie im CIL und in 
seinen Indices steht; woraus das Versehen Aulianus zu 
erklären ist, vermag ich nicht zu sagen; es erhellt nur 
neuerdings daraus, daß einiges Nachkollationieren des CIL 
III allezeit wünschenswert ist. So gigantisch die darin voll- 
zogene Leistung ist, so wird eine Revision der einzelnen 
Quellenwerke eine nicht unnütze Ergänzung bilden. Daß 
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[vr]etoria et perpetuitate imp. Caesaris[M] Aurelli...] 
Plü) Felicis Aug(usti).... us Antianus [leg.) eius pr. 
pr. prov. Pann(oniae) infer(ioris); „cum imperatoris 
nomen videatur erasum fuisse, Commodo velElagabalo 
potissimum tribuerim“ bemerkt Monuusen. Auch hier 
ist natürlich die Beziehung auf Severus Alexander 
möglich. 

Aquincum 10430: I. o. m. et JIunoni regine 
Aurlelius) Victorin(us) strator [cos.] v. s. [l. m.] 

Zala-Apäti am Südwestende des Plattensees 
4124 (dazu p. 2188) Nep. Aug. Iulius Lupus pro se 
et suis v. s. [1] I. m. 

Wenn ich auch nicht auf ein bestimmtes Faktunı 
hinweisen kann, das diese Beziehung ausreichend zu 
rechtfertigen vermag, möchte ich doch die Möglich- 
keit oder Wahrscheinlichkeit geltend machen, daß alle 
diese Inschriften, mit Ausnahme jener vom Platten- 
see der Zeit des Alexander Severus angehören; ferner 
auch, daß ich die Wiener Inschrift von der Stuben- 
brücke eher in die Zeit Alexanders als des Gallienus 
zu setzen geneigt bin, was F. v. Kenner tut, der 2.7.8 
lleg. X g(eımina quintum) P(ia)] (quintum) f(ideli) lesen 
will; „dann“, sagt Kenner, ist „die Ara jedenfalls vor 
dem Todesjahre des Kaisers Gallienus (268) errichtet, 
da sie unter seiner Regierung nach Aussage der Münzen 
dieselben Ehrennamen auch zum sechstenmale (V/ 
p- VI f.) erhielt (Numismatische Zeitschrift V 1873, 81);“ 
indes kann vielleicht ebensogut /[feg. X Se]ve(riana) 


ungarische Gelehrte den Löwenteil an dieser Kleinarbeit 
übernehmen sollten, die dem Ganzen des dritten Corpus- 
bandes nichts von seiner Bedeutung nehmen und sie nur 
noch hervorheben kann, versteht sich natürlich von selbst. — 
Ein C. Antonius Julianus wird auf einer bei Atrans, der 
Zollstation, gefundenen Inschrift als pro(curator) pfrovinciae) 
P(annoniae) [s(uperioris)?] bezeichnet CIL III sızo. 
4) Die Reise selbst fällt aber in das Jahr 1780. 
5) Am wahrscheinlichsten ist, 
Verteilung für die Zeilen 3—6: 
PRO : SALVTE - IMP 
CAES-M-AVr 
sev. alexand. pi 
fEL:-AVG-ANTO 
NIVS-IVLIANVS 
6) ScHönvIisner erklärt a. O. praeflechus) coh(orlis) 
Ul(piae) V Ge(rmanorum), verwirkt also damit immerhin etwas 
von der Nachsicht, zu der wir allen älteren epigraphischen 
Interpretations-Versuchen gegenüber bis zu einem gewissen 
Grade verpflichtet sind. 


glaube ich, folgende 
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gelesen werden!), und dann gehört die Inschrift viel- 
leicht den Jahre 233 [Maximo II et] Paterno c|os.] an?). 

Den Capricorn des Reliefs wird man wohl am 
ehesten als Wappentier der XIV. Legion verstehen 
und nicht etwa direkt mit der Erinnerung an Augustus 
(schon wegen des vermutlichen Zeitabstandes) oder 
mit der Weltherrschaft des römischen Imperium ver- 
binden; als Wappentier der genannten Legion wird 
er durch einen wiederholt konstatierten Ziegelstempel 
mit der Legende leg. XIV g. M. v.?) und durch die 
Legionsmünzen der Kaiser Gallien®) und Victorin®) 
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und einen Mainzer Grabstein®) bezeugt”). Eine Quader: 
zwei einander zugewendete Capricorne mit je einem 
Füllhorn, abgebildet im Führer durch Carnuntum 
S. 54 Fig. 34, wird natürlich am ehesten auf die 
legio XIIII M. V. bezogen. Im Sommer 1912 ist 
durch die von Nowornv geleitete Grabungskampagne 
eine Platte eines anscheinend größeren Reliefs im 
Lager von Deutsch-Altenburg gefunden worden, auf 
der neben Minerva und Viktoria gleichfalls ein Capri- 
com mit Füllhorn und Weltkugel erscheint. 


Die antiken Inschriftsteine auf Schloß Ebreichsdorf waren, vielleicht nicht alle, aber doch 


die meisten, eingemauert „parieti sive muro, qui separat aream, quae est ante arcem, ab 
horto“®). Diese Stelle genauer zu fixieren, wird wahrscheinlich durch Studium der gegen- 
wärtigen Anlage und älterer Pläne möglich sein. Diese Mauer ist dann wohl bald ein- 
gerissen und die Steine sind zum Teil wenigstens zum Bau einer Brücke „am Ende des 
Schloßparkes“ verwendet worden, von welcher Stelle, soviel ich höre, alle bisher wieder 
aufgefundenen Stücke des Beckschen Lapidariums stammen’). Die Ortskundigen mögen 
entscheiden, ob eine Untersuchung dieser Gegend zur Bloßlegung der übrigen Masse von 
Becks Steinen führen kann. Für das so erhoffte Wiederfinden mögen die vorangehenden 
Zeilen nicht bloß eine Anregung, sondern auch ein Hilfsmittel bedeuten; denn es kann keine 
Frage sein, daß das Wiedererkennen der ı912!°) gefundenen Grabstele CIL III 4599 ohne 
neuerliche Einsicht in die Leydener Handschrift völlig ausgeschlossen gewesen wäre; 
hoffentlich ist es dann aber im Allgemeinen den zu erwartenden Stücken seit den Tagen 
des Hırronymus Beck besser gegangen als jenen beiden, die das Jahr ıgı2 ans Tageslicht 


gebracht hat. 


1) Dann kann natürlich in Zeile 9 nicht Valerianam 
eradiert worden sein, das ohnehin nicht aufrecht erhalten 
werden kann, auch dann nicht, wenn man KENnNERS Da- 
tierung annimmt; denn die von ihm als Beweismittel mit 
verwendeten Münzen des Gallienus mit Iterationen der Ehren- 
namen pia und fidelis gehören der Zeit der Alleinherrschaft 
des Gallienus an. Eher scheint damit gerechnet werden zu 
sollen, daß in Z.9 Alexandrianamı getilgt worden ist; dann 
stand etwa e [eg x g Sejve. (bis hieher alles unsicher) in 
leg. | I I[tJall. Seve)r. [AlexandriJalnam). — Aber es ist 
keine Frage, daß die Inschrift unter günstigeren Verhält- 
nissen, als sie sich bisher geboten haben, neu abgeschrieben 
und interpretiert werden muß. 

2) Einen Konsul Paternus können wir ohnehin nicht 
in den ersten Jahren der Alleinherrschaft des Gallienus 
unterbringen, wo die fünfte Akklamation der Legion als 
pia und fidelis noch nicht von der sechsten abgelöst war. 

3) CIL III 4661, 10; abgebildet als Titelvignette bei 
KUBITSCHEK und FRANKFURTER Führer durch Carnuntum. 

4) CoHEN? n. 540—1 leg. XIIII gem. VI p. VI /. 
Kor. Num, Ztschr. V (1873) 83 fg. Tf. V 20. 

5) CoHEN? n. 64. 


6) Vgl. Altertümer unserer h. Vorzeit I 4, 6, 2. 
DoMASZEwSKI Fahnen im röm. Heer (1885) 35. RENET. Les 
enseignes (1903) 200. 

?) Vgl. noch DomAszEwsKı Arch. epigr. Mitteilungen 
XV (1892) 187, 25. — Ich bemerke hier noch, daß der 
„Steinbock“, den man auf Münzen des Gallienus mit 
Nep(tuno) — oder Neptuno — cons(ervaltors) Aug. und mit 
Mercurio cons. Aug., z. B. COHEN? n. 670 und 631, VOETTER 
Num. Zeitschrift XXXII (1900) 136 mit Atlas Tf. XIV 
40. 45. 46 zu sehen pflegt, besser als Hippokamp zu be- 
zeichnen ist; ich führe dies an, um zu zeigen, daß ich mit 
dem angeblichen Zusammentreffen Neptuns mit dem Capri- 
corn mich auseinandergesetzt habe. 

°%) Die anderen Standbezeichnungen, die wir bei CLusius 
und Saxıus finden, erlauben keine genauere Präzisierung, 
vertragen sich aber mit der obigen Angabe. — Daß der 
Beneficiarier-Altar 4559 später nach Rom „in hortos Medi- 
ccos* gelangt ist, wie die Lokalliteratur (z. B. BERMANN 
Alt- und Neu-Wien 1880 S.24) jammert, ist nicht wahr. 

9, Vgl. Mitt. der Z.K. NF VIII (1882) CXXXVIM. 

10) Die Inschrift ist nämlich bis auf geringe, kaum 
schattenhafte Reste verschwunden. Vgl. oben Fig. 23. 
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VII. Anhang 


$ 1 Einige andere Crusıana 


Anhangsweise wähle ich aus der Nachlese zu den Crustanı 
des CIL einige (nicht der Sammlung des Hoiırroxymus Beck in 
Ebreichsdorf eingereihte) Monumente: 


Wien CIL III 4557 (profilierter Altar mit Seitenakroterien und 
Mittelpalmette) Z. 3 MARCIAL®; Z. 6 AEDL 

4558 auf der linken Nebenseite ist zwischen den Zeilen 5 und 6 
kein irgendwie auffälliges Spatium zu vermerken. 

4578 die Vorderseite der oblongen Quader ist als tabula ansata 
(mit geradlinig begrenzten Flügeln) gestaltet. 
Ebenso gestaltet in Hüsners Exzerpt aus 


LTORIO 
QVINTO 


AÄAUGUSTINUS. 

5636 eine eingerahmte Tafel. 

Wiener-Neustadt 4552 vgl. Fig. 33. 

Carnuntum CIL III 4396 allem Anschein nach 
soll die Zeichnung einen Altarstein von 
großen Dimensionen darstellen. Sockel und 
Gesims sind kräftig profiliert; an Eckvoluten 
und Mittelpalmette erinnern die beiden nach 
links und rechts verlaufenden Zierlinien. 
Ausdrücklich zu bemerken, daß unter der 
Inschrift Fortun|ae die im CIL hinzugesetzte 
Bemerkung über das Fehlen weiterer Schrift nicht aus den Worten der Handschrift 
genommen ist, sondern lediglich die Zeichnung beschreiben will, ist vielleicht nicht 
ganz überflüssig. | 

Szalonak CIL III 4212 vgl. Fig. 34. 

Savaria CIL III 4200 eine eingerahmte Tafel. 

Stuhlweißenburg CIL III 3354 die Zeilen 8 und 9 sind vereinigt. 








RvV8-CLITO 
NIS Fr WN 
oe YtT.. W6.E- 





Fig. 33—34 Nach Zeichnungen des CLusıus 


& 2 Die Wiener Ziegel bei Antonınus AuGusTInUs 


Ich benutze die hier gebotene (Grelegenheit, die Listen der Ziegelstempel mitzuteilen, 
wie sie bei Ant. Auc. verzeichnet stehen, und mit einer und der anderen der Listen zu 
vergleichen, die wir bei Lazıus finden. Jene kann ich nur aus den Exzerpten wiederholen 
(vgl. oben S. ı22 Anm. 2), die Hüsner für die Vorarbeiten zum CIL angefertigt hat: 


fol. 5ı? ELEG X M? —= CILIII 4661, ı4* LEC Xill CEMCC 4660, 4 b 

%* M'ANT TIBER * 4709 a “GEM 4660, 25* c 
und unmittelbar darauf folgend: LEG X CPF vgl. 4659, ı 
fol. 517 LEG'’X GEPE 4659, ı h* LEG xXIll CERE ans., 4660, 14 


18* 
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fol. 517 LEG XIli CENE ans., 4660, IO 
LEG XIll CF 4660, 3a 


LEG XII CERO!) vgl. 4600, ı2 a 


LEG XIII GEM ans. 
Der v | u 

LEGXCZ 4659, 3 b 

LECEET vel. 4660, 17 a 


Fund- oder Standnotizen gibt der spanische 
Prälat nicht an. Eine innere Ordnung unter den 
Ziegeln fehlte auch dann, wenn f. 48 wegen der räum- 
lichen Trennung nicht mit f.51 verbunden würde; 
der Kopist hat vermutlich auch zu geringe Kennt- 
nisse für Römerfunde unter fremdem Himmel mitge- 
bracht, was ihm nicht weiter zu verdenken ist, und 
hat sie in der Reihenfolge, wie sie sich ihm boten, 
schlecht und recht abgemalt, allerdings anscheinend 
stets korrekter als Lazıus derlei tat. Lazıus hingegen, 
der überhaupt in erster Linie aus den Fundstücken 
seiner Heimat ein lebendiges Stück Geschichte zu 
gewinnen sich bemüht, hat meist, wo er Wiener 
Ziegel erwähnt, sie in einer bestimmteren Ordnung 
verzeichnet, die wie z. B. die Aufzählung und Kom- 
mentierung der Ziegel der legio XIII gemina in seiner 
Vienna p. 25 zeigt, gleichviel ob richtig oder nicht, 
durchdacht ist; freilich das, was er sehen mußte oder 
durfte, unbefangen abzuschreiben, war ein Mann wie 
Lazıus nicht imstande: ein arger ethischer Defekt, 
den wir vielleicht auf Selbstüberhebung und auf 
Hypertrophie seiner Anschauung vom klassischen 
Altertum zurückführen dürfen. Aber auch Lazıus gibt 
leider meist nicht an, wo sich die Ziegel befinden; 
daraus ist ihm natürlich kein Vorwurf zu machen, zu- 
mal er, was ja auch wichtiger sein mußte, eher noch 
angab, wo die Ziegel gefunden worden seien: z.B. 
Comm.? p.980 „in lateribus domus Crabat pellionis in 
foro Judaeorum* und anschließend p. 981 „in lateribus 
variisin vicinia D. Lazıı domus erutis“ und „in aedibus 
HırscH platea fab. ferrariorum“ oder Vienna p. 25 
„lateres Viennae reperti innumeri in diversis aedibus“. 
Nur selten erscheint der Standort unzweideutig be- 
zeichnet, so p. 561 „in lateribus plurimis domi meae“ 


LEG’ X 'G- 
LEG-X:G-P-F- 
LEG-X'G'FAB- 
LEG X :G-IVN- 
p- 567 sagt er: „aliquot laterum fictiliumque inscrip- 


tiones subiicio, quae magna ex parte in aedibus 
nostris asservantur“, und dann folgt ein Verzeichnis 


} In einer anderen Kopie hat Hüsner XIII ge- 
schrieben; ob. hier ein Versehen des AnTONINUS AuGv- 


und fol. 48 in lateribus: 


LEG II ITA fehlt 4656 

LEG XiIlll CMV 4661, 8k 
LEG XIll GER angeblich 4660, ı7 a 
LEG X CL 4659 ı h*; 


LEG XIlll GMV im Kreis (um einen Stern 
herum) geschrieben. 


ungefähr in ähnlicher Auswahl und Erklärung wie 
er sie einige Jahre vorher an der hier im nächsten Ab- 
satz auszuziehenden Stelle seiner Vienna gegeben 
hatte. 

Leider kann ich in diesen Ausführungen mich 
nicht weiter bewegen, weil ich die erste Auflage von 
Lazıus Comm., die er noch selbst herausgegeben hat, 
nicht erreichen konnte; nach mehrwöchentlichem 
Suchen in Wien, in der Stadt, in der Lazıus ge- 
wirkt hat und in der noch vergleichsweise die meisten 
Exemplare seiner Werke zu erwarten sind, habe ich 
jene Auflage nicht erreicht, weil sie an der einzigen 
Stelle, wo sie vorhanden ist, „nicht auffindbar“ war. 
Ich weiß also nicht, wie sehr die durch Lazıus besorgte 
Ausgabe vor der Frankfurter Ausgabe vom Jahre 1598 
sich entfernt. Daher kann ich nur anführen, daß Lazıus 
Vienna (1546) p. 25 ohne Standnotiz anführt: LEG- 
xl °G- IM -NERON - TIBER; LEG XI -G "IM :CC id 
est Imperatoris Cai Caesaris; LEG XIII G - MV id est 
Mutiani, cuius in Pannonia Tacitus; LEG ' XIll GEM 
CAMIL id est Camilli Scriboniani; LEG : XIll GE GA 
id est Galbae, qui Pannoniae praesedit sub Nerone 
et legionem coloniamque Galbianam ibidem; (von 
hier ab lasse ich die erklärenden Glossen des Lazıus 
weg, von deren Verkehrtheit (Kritiklosigkeit oder 
Unehrlichkeit?) diese Proben bereits eine genügende 
Vorstellung geben dürften) LEG XII GE -IVN; LEG 
xill- GE A; LEG - XlIll- G-VI-AC; LEG - XIII - GE. 
VALE; LEG- XIll-GE° FE; LEG XIII: GE" FL; LEG- 
XII (wohl Druckfehler) * FAB; LEG- XIll- GE: POT; 
LEG : XI1l GE OLIM; LEG - XIl- (Druckfehler für XIll) 
GE:CAR. 

Es ergibt sich also, wenn man all das Gesagte 
zusammenhält, als ziemlich gesichert, daß die von 
dem spanischen Prälaten f. 51r und 51v aufgezählten 
Stempel von ihm in Lazıus’ Hause abgeschrieben 
worden sind; aber ausdrücklich gesagt scheint es 
nicht zu sein, und es ist nicht überflüssig, dies gegen- 
über dem ständig im CIL bei den Ziegel-Exzerpten 
aus Aucustinus wiederkehrenden „Vindobonae apud 
Lazıum“ ausdrücklich zu bemerken. Noch weniger 
steht dieser Fundort für die Ziegel von fol. 48 fest. 


stınus oder HÜRNERS vorliegt, vermag ich nicht zu ent- 
scheiden. 
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Zu dieser Annahme, daß Aucusrtinus die Ziegel- 
stempel von fol. 51 in Lazıus’ Haus kopiert habe, 
stimmt sehr wohl, daß der Spanier f51r zwei Stempel 
aneinander reiht oder miteinander verbindet, die gar 
nichts miteinander zu tun haben, die aber bei Lazıus 
konstant miteinander verbunden werden, so daß an 
irgend einen Zusammenschluß — vielleicht bei einer 
Einmauerung — gedacht werden muß. Aucustinus 


LEG XIII M’ 
* M-ANT -TIBER - * 


Lazıus aber Comment. de rep. Rom.? p. 981 


LEG - XI1ll GEM 
NERON TIBER 


und in seiner (früher publizierten) Vienna LEG: 
Xxi11°G-IM :NERON  TIBER (daraus CIL III 4660, 23), 
also mit Vernachlässigung der Zeilenabteilung, die 
Lazıus auch sonst oft nicht oder nicht genau zu be- 
achten pflegte; richtig gelesen hat also weder Aucu- 
stınus noch Lazıus?), 

Ich weiß nicht, welchen Ertrag die Durchsicht 
der Autographen des Lazıus uns bringen kann. Was 
von ihm gedruckt vorliegt, scheint nach dem Ge- 
sagten — gegen alles Erwarten — das Inventar seiner 
Sammlung nicht zu erschöpfen. Und diese Fest- 
stellung vermag vielleicht noch in anderem Zusammen- 
hang Nutzen zu bringen. 

Ich glaube, diese Stelle verlangt noch ein Wort 
der Anregung für eine weitere Aufgabe: 

Im XVI und XVII. ja weiterhin bis tief ins 
XIX. Jahrhundert hinein, ist die antiquarische Bericht- 
erstattung aus Österreich und Ungarn — zeitweise 
ausschließlich, sonst vorzugsweise — an Namen von 
Männern aus dem Westen Europas geknüpft, z. B. aus 
Frankreich, England, Holland, Hamburg. Diese Männer 
haben für unsere Kenntnis der damals freiliegenden 
oder aufgedeckten Altertümer die gleiche Bedeutung, 
wie etwa die Reisen europäischer Gelehrten für 
Griechenland oder Serbien und den übrigen, heute 
noch oder wenigstens vor kurzem türkischen Orient. 
Es ist daher nicht zu verwundern, daß ein guter 


kopiert 
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Teil der Beobachtungen, die ja obendrein oft genug 
nicht mehr den Weg vom Manuskript bis zum Druck 
zurückgelegt haben, in englischen, französischen, 
spanischen und anderen Bibliotheken liegt. Die 
Riesenarbeit, die für die Vorbereitung des Berliner 
Inschriftenwerkes geleistet worden ist, hat viel von 
diesem Material übersichtlich gesammelt und unserer 
Kenntnis zugänglich gemacht; anderes ist seither 
gefunden worden und wird gewiß noch gefunden 
werden. Nun ist für das Inschriftenwerk nur das- 
jenige exzerpiert worden, was für dessen Zusammen- 
hang im großen und ganzen etwas bedeutet, und 
dann alles, was auf die lateinischen Inschriften sich 
bezieht. Mehr war für das CIL nicht zu leisten; mehr 
durfte nicht geschehen, wenn nicht seine Vollendung 
in Frage gestellt werden sollte. 

Dann wäre es aber ein Gebot der Dankbarkeit 
gegenüber dem Segen, den das CIL für die Kennt- 
nis des antiquarischen Materials aus unseren Gegen- 
den bedeutet: die der antiquarischen Forschung 
unserer heimischen Gelehrten, gleichviel ob Öster- 
reicher oder Ungarn, erst durch das CIL aufgeschlos- 
senen oder indizierten Quellen in aller Muße zu unter- 
suchen und richtig zu verteilen. Diese Vorarbeit 
muß übrigens geleistet werden, noch bevor es zu 
einer zweiten Auflage des dritten Korpusbandes 
kommt. Es wäre mißlich, wenn die Vorarbeiten zu 
der Neuauflage, die ein unausweichliches Bedürfnis 
darstellt?), nicht bis dorthin in Österreich bezw. Un- 
garn gelöst oder wenigstens ausreichend gefördert 
wären. Das läßt sich ausführen, wenn einschlägige 
Themen als Aufgaben für Seminararbeiten und Dis- 
sertationen verteilt oder für Aufsätze in Schulpro- 
grammen gewählt werden. Die Durchführung dieser 
Arbeiten würde, wenn sich ihnen mehrere Personen 
eine Zeitlang widmen wollten, uns auch in andere 
Fragen, so in die Grundlagen z.B. des Grurterschen 
Corpus, das für unsere Gegenden sehr wichtig ist, 
besseren Einblick gewähren und eine Basis schaffen, 
von der auch weitere erfolgreiche Betätigung anti- 
quarischer Forschung zu erhoffen wäre. 


VII Zusätze 


I (zu S. 146): 


Während der Abfassung dieser Zeilen und während ihres Druckes habe ich, wie oben 
erwähnt (S. ııs Anm. 2), Burmanss Briefsammlung nicht erreicht, auf die ich durch Hüsners 


1) Es liegen zugrunde Formen etwa wie LEG XIIll 
GEM (oder GM) 4661, 6 und 7 und MSANONZTIBER 
4709; der Stempel hätte daher im CIL TII vielleicht eher 
zu n.4661 statt zu n. 4660 gestellt werden sollen. 

2) Die übrigens freilich auch in ihrem rein äußer- 


lichen Erscheinen (ich spreche nicht von ihrer redaktionellen 
Disposition) anders gestaltet werden müßte als bisher, wenn 
sie nicht — sehr zum Schaden der Sache — wie bisher 
dem allgemeinen Bedarf größerer Kreise von Gelehrten oder 
Muscen entfernt oder ganz verschlossen bleiben soll. 
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Zitat aufmerksam geworden war. Da aus Hüsners Art des Zitierens nicht hervorgeht, 
daß er der angeführten Stelle irgend besondere Bedeutung beimesse, und da ferner 
m. W. Monssen nirgends, wo er Crusıus’ Nachlaß behandelt, auf jene Stelle in BuRMAnNs 
Briefsammlung zurückkommt, durfte ich annehmen, daß sie nichts Wesentliches beitragen 
könne. Jetzt, da der Druck zu weit vorgeschritten ist, um irgendeine erheblichere Änderung 
vorzunehmen, gelingt es mir das Buch zu erreichen, und ich erkenne die Wichtigkeit seiner 
Anführung. 

Glücklicherweise ändert das nichts oder wenigstens nichts Wesentliches in meiner Aus- 
führung und bestätigt ihre Hauptpunkte. Vor allem, daß Crusıus gerade im ]J. 1588 für den 
Gedanken gewonnen wird, seine eigenen und die ihm sonst damals erreichbaren Aufzeich- 
‚ nungen über römische Inschriftsteine für die Zwecke des holländischen Inschriftenwerkes zu 
sammeln. Daß er für diese Arbeit nicht erst durch GRrUTER sich gewinnen ließ, war mir 
schon darum wahrscheinlich, weil der junge GRrUTER bis dahin literarisch kaum erst hervor- 
getreten war, und ich hatte vorsichtigerweise (S. 126) an „seine hauptsächlichen geistigen 
Leiter* gedacht. Nun sehen wir klarer. Die Erwartung des (posthumen) Erscheinens des 
durch traurige Schicksale jahrzehntelang von der Drucklegung abgesperrten Inschriften- 
werkes des Marrtınus SMETIUS und vermutlich das Eintreffen von Aushängebogen dieses 
Druckes hat Crusıus vermocht, jene Blätter vor seinem Abschied von Wien zu schreiben, 
von deren Anlage und Resten ich in dem vorliegenden Aufsatze gesprochen habe. 

In der Sylloge epistolarum a viris illustribus scriptorum I (1724) 314 fg. ist nämlich ein 
von Crusıus an Justus Lipsius gerichtetetes Schreiben (n. 311) abgedruckt (datiert „Viennae 
Austriacae VII Kal. April. MDXXCVIH%: „— — De Smeriano Thesauro recte factum; 
„velim, quod libentissime fecissem, symbolam conferre potuissem: habeo enim, quae in his 
„regionibus collegi quaepiam fideliter descripta, nam meis oculis plus fidere soleo quam 
„alienis, praesertim in veterum Inscriptionum exceptione. non credas, quam turpiter Lazıvs 
„interdum sit lapsus. quae in Hispanica peregrinatione collegeram, dedit M. Laurınus SMETIo: 
„at meum exemplar numquam restitutum, tametsi saepiuscule repetierim, antequam huc 
„accerserer. ea forte suis locis in volumine distribuit Suerius. si in animo habueritis appen- 
„dicem aliquam aliquando addere ad opus, quod nunc sub proelo est, quae habeo conferam 
„ex animo. et non dubito quin brevi editionem repetere cogatur Typographus, adeo omnibus 
„gratum futurum illum thesaurum scio. Dacicam peregrinationem suscipere me fatum non 
„sinit: proximo enim Augusto Francofortum ad Moenum cogito, ubi hiemem transigam Deo 
„volente, et forte reliquum quod superest vitae tempus.“ 

Wir dürfen uns nun vorstellen, und vielleicht können Kundigere es aktenmäßig be- 
legen, daß diese Anregung des Crusıus von Lipsıus begrüßt worden sei, und daß, als nach 
dem Erscheinen von Sırrius’ Werk (noch 1588) der Plan eines umfassenderen Inschriften- 
korpus gereift war, Crusıus noch bevor er Wien verließ eingeladen worden sei, sein An- 
erbieten zur Tat zu machen. 

„Nactus sum“, sagt Burmann in einer Anmerkung zu dem eben zitierten Brief des 
Crusıus, „inscriptionum a Lipsıo editarum exemplar, quodque olim fuit CaroLı Crusn, et cui 
„Ile in calce adiecit inscriptiones, sua manu descriptas, quas collegit in Austria et Pannonia 
„et alibi. illustravit etiam adiectis notis, ipsas etiam figuras, quae in lapidibus exculptae 
„erant, depinxit nitidissime, in fine etiam quasdam Hispanicas adiecit, quae non erant missae 
„SMETIO, et adiecit haec verba, quae hanc epistolam illustrant. „in Hispanica mea pere- 
„„grinatione (so wie oben S. 114) — — WATERFLIET — — animadverto. sequentes porro in 
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„„schedis — — repperi“*. Dacicas etiam inscriptiones Albae Juliae repertas adiecit, quas 
collegerunt D. ArorLoxıus MEnaBenıus medicus et THEoBALDUS HoueLANDIUS, curante Crusıo 
annis LXXXVI et XCI supra MD“.!) 

Also hat Crusıus epigraphische Addenda seinem Exemplar von Sımerivs’ Buch angefügt; 
ich habe oben S. ıı3 die Blattbreite dieser Addenda mit 27 cm abgemessen und S. 124 ver- 
mutungsweise auf 47 geschätzt. Das Exemplar des Suerivs in der Wiener Hofbibliothek 
hat 39°3 cm Höhe und 26 cm Breite; es ist im XVII. Jh. neu gebunden worden und hat 
damals wahrscheinlich um ein geringes durch Beschneidung verloren. Es kann also darauf 
hingewiesen werden, daß die Blattbreite von Sımerius und Crustus identisch war. Hingegen 
fehlt die analoge Übereinstimmung für die Blatthöhe. Sie fehlt zwar, aber sie muß der 
ganzen Sachlage nach vorausgesetzt werden, und somit wird es wohl nötig sein, die von 
mir vorausgesetzten 47 cm auf etwa 4o zu reduzieren, und das scheint nach der ganzen 
Sachlage um so weniger schwierig zu sein, als ich mit nur 4ocm Höhe der Schriftfläche 
und breitem Rande gerechnet habe. 

Burmann behauptet, die spanischen Inschriften (von den französischen, die auf der Rück- 
seite dieses Blattes stehen, spricht er überhaupt nicht) am Schlusse von Crusıus’ Addenda ge- 
sehen zu haben. Hat Burmann Recht, so ist meine Annahme, daß Crusıus seine Notizen in 
der zeitlichen Abfolge seiner Reisen verfaßt habe, nicht aufrecht zu erhalten. Damit würde eine 
Kombination fallen, die übrigens, um mich so auszudrücken, bloß dekorativen Wert hat, schon 
weil die drei Hauptpartien (Westen Europas, Siebenbürgen und Orient, Westungarn und Öster- 
reich) einander in der Verteilung auf beide Schriftseiten des Papiers niemals binden. Ich bin 
aber gar nicht geneigt, jene Kombination trotz ihrer geringen Bedeutung bloß auf Bur- 
MANNS Bemerkung hin aufzugeben: hauptsächlich weil der Zustand der Blätter, die die 
österreichischen Notizen bringen, dazu nicht recht zu passen scheint und weil zum mindesten 
der Nachtrag aus Süddeutschland (oben S. ı25) und die nicht von Crusıus Hand geschrie- 
benen, aber von ihm noch glossierten Notizen aus Ebreichsdorf, Wiener-Neustadt und Geras- 
dorf (oben S. ı25 fg.) nicht gut anderwärts als am Schluß der ganzen Handschrift Platz ge- 
funden haben können. Wie weit Saxıus in Sachen dieser Handschrift als Autorität gegen 
BuRrMANN auszuspielen ist, kann wohl zweifelhaft sein; ohne das pro und contra in unnützer 
Mühsal abzuwägen, will ich nur darauf hinweisen, daß Saxıtvs p. 5 so wie ich zu ordnen 
scheint: „quicquid vir eximius in peregrinatione Franco-Gallica, Hispanica, Lusitanica, Dacica?) 
et locorum finitimorum vel ipse observavit usw.“; daß ich oben Spanien vor Frankreich 
angeordnet habe, ist unwesentlich, und ich bin auch bereit, hier eine Umkehrung für zulässig 
anzusehen; um so leichter bereit, ais Aufenthalt und Studien in Frankreich sowohl vor als 
nach der spanischen Reise feststehen; die Notizen für beide Blätter sind, weil sie auf dem- 
selben Blatte stehen und einander stets binden, gewiß als eine Einheit zu fassen. 

Die ganze Frage wird wohl am leichtesten sich so aufklären lassen, daß das Autograph 
des Crusıus auf nicht gehefteten Blättern verblieben ist, und daß Burmasn, der ja keinen 
Anlaß genommen hat, sich intensiv mit ihm zu beschäftigen, das erste Blatt an den Schluß 


1) Nun klären sich die Worte des Saxıus (p. 5 fg.) 
vollkommen auf: „quicquid vir eximius in peregrinatione 
Franco-Gallica, Hispanica, Lusitanica et Dacica et locorum 
finitimorum vel ipse observavit vel ex D. APOILONIT MENA- 
BENII medici et THEOBATL.DI (non THEODOR! ut GRUTERUS 
vult in praef.) HOGELANDI adversariis hausit id omne scito 
Inscriptionibus SMETIANAE LIPSIANAEque farraginis sua eum 


manu adtexuisse. atque huius quidem autographi, quod e 
BURMANNIANO museo ad me transiit, usw.“. 

2) Der Zusammenhang der Stelle (vgl. das Zitat in der 
voranstehenden Anmerkung) verlangt vielleicht nicht die 
Annahme, daß auch Saxıus (ähnlich wie GRUTER, vgl. 
oben S. 126, 3 und unten S. 147) Cr.usıus in Dacien oder 
Siebenbürgen reisen gelassen hat. 
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legte oder gelegt fand, und zwar gleichfalls so, daß für ihn Spanien auf Frankreich folgte 
und er also — aus diesem rein äußerlichen Grund — Spanien allein zu erwähnen Anlaß fand. 

Auch im Ton der kürzeren und längeren Beschreibungen von Fundstätten oder Fund- 
stücken nähert sich das Elaborat des Crusıus in glücklicher Anpassung und also gewiß wohl 
absichtlich den gleichartigen Stücken bei Smerius-Lıpsıus. 


Der Abhandlung von Hrrm. HaGen Jacobus Bon- 
garsius (Bern 1874) S. 43, Anm. 180 verdanke ich den 
Hinweis auf einen Brief von LinGErsHeım an BonGARSs 
(Coll. Linser.s#. 1560 p. 114) vom 1. April 1600, also 
einem kurz vor dem Erscheinen des Grurtesschen 
Thesaurus liegenden Datum: „GruTsErus dolet se 
nescivisse quod editionem inscriptionum cogitares: 
habet enim duo exemplaria eiusmodi inscriptionum 
copiosiora, quae communicasset libens, alterum a 
Caroro Crusıo, alterum a SAMBUCO, numquam tamen 
typis vulgata.“ Es ist die einzige mir bekannte Stelle, 
an der GrUTER wenigstens indirekt über den Umfang 
der Cr.usıana spricht; die Ausnützung dieses Ver- 
gleiches ist dann freilich nicht möglich, solange wir 
nicht auch über Sampucus genauer unterrichtet sind. 
Was Hüsner CIL II p. XVII n. 47 über dessen 
Tätigkeit in Epigraphicis bringt, fördert uns wenig. 
Aus dem Zusammenhang des zitierten Briefes geht 
hervor, daß es sich um Inschriften aus Sieben- 
bürgen (und Ungarn?) handelt, und zwar am ehesten 
um jene Stücke, deren Sammlung auf Mezerzıus 


II (zu S. 106 Anm. 4): 


zurückgeht!). In der Vorrede „ad lectorem*“, p. (4), 
nennt GRUTER auch einen JAcosBus Monavıus, „cui 
debemus Ungarica illa MichaeLis SıcLerı, regii 
secretarii, credita Jonannı Samsuco“. Es handelt 
sich also um eine Abschrift aus des Siebenbürgers 
SIGLER (} 1585) Papieren, die Samsusus sich ange- 
fertigt hat und die nach dessen Tode (SamBucus 
lebte 1531—1584) durch Jacosus Monaviıus an GRUTER 
weitergegeben worden ist. Inhaltlich muß also auch 
dieser Beitrag sich so ziemlich mit der von Cr.usıus 
angefertigten Abschrift aus den Mezerzıana gedeckt 
haben?). Anderes wissen wir, wie es scheint, nicht 
von jenen Kollektaneen des Samsucus; wir finden 
ihn unter GrUTErRs Quellen?) nicht genannt: weder im 
„Index eorum qui scriptis publicis profuerunt“ noch 
im „Index eorum qui scriptis privatis profuerunt“*); 
auch hat Samsucus überhaupt nicht die Zeiten erlebt, 
in denen der Gedanke auftauchte, jenes Inschriften- 
Corpus zu schaffen, das dann GruTErR zu redigieren 
berufen worden ist. 


Die Lage der Stadt Brigetio war im XV]. Jh. noch nicht festgestellt. Noch Lazıus 


bemüht sich um ihre Fixierung, und auch lange nach ihm bleibt diese Frage offen. 
Lazıus hat Brigetio anscheinend ungefähr mit der Landschaft jenseits von Komorn bis 
etwa Banhida (südlich von Gran)°’) geglichen, und dabei richtigeres Empfinden als seine 
Nachfolger bekundet; so hat noch Cruver an einen noch weiter östlich gelegenen Ort, an 
Gran, gedacht (Vindelicia et Noricum 1616 p. 20). Lazıus hat es noch nötig die Meinung jener 
zu bekämpfen, die Raab mit Brigetio identifizieren; diese Aufgabe leistet er mit sachlich 
zutreffenden Gründen, und überhaupt ist (nebenbei gesagt und zugleich mit der Bitte, die 
Abschweifung zu entschuldigen) Lazıus trotz allem und allem eine interessante und ge- 
wichtige Individualität, deren psychologische Würdigung richtig zu gewinnen sich verlohnte®). 


1) Vgl. oben S. 116. 

2) Vgl. MommsEn CIL III p. 156, IV; Jacopus Mo- 
NAvıus (ein bedeutender Breslauer Gelehrter, 1546— 1603) 
ist dort nicht genannt; einen wenig späteren (1592—1659) 
FRIDERICUS MonAVIUs, Professor der Medizin in Greifs- 
wald, nennt MOMMSEN dann p. 157, XII; dieser soll sich 
gleichfalls (!) mit dem nämlichen Stock siebenbürgischer In- 
schriften abgegeben haben. 

9) Vorrede ad lectorem (1707) p. 10. 

4) Hingegen ist Crusıus in beiden (!) Indizes genannt. 

°®) Vgl. die zu CIL III 4309 angezogene Stelle und 
außerdem Tf. 14 der von OBERHUMMER und VON WIESER 
herausgegebenen Karten des Lazıus. 


6) Ohne ein Wort der Entschuldigung für die verschie- 
denen unzweifelhaften „fraudes* (MOMMSEN CIL III p. 480) 
zu wagen, die LAZIUS begangen hat („fraude nescio quomodo 
omni sensu cassa et vix interpolationis nomine digna“, MOMM- 
SEN), will ich darauf hinweisen, daß OBERHUMMER und 
WIESER ihn „den bedeutendsten österreichischen Karto- 
graphen des XVI. Jh.“ nennen und damit einer andern, 
sich auch sonst heute durchsetzenden Einschätzung seines 
Einflusses auf das Denken und Arbeiten seiner Zeitgenossen 
Ausdruck verleihen. — Vgl. auch AscHBAacH Geschichte 
der Wiener Universität III (1888) 2ı6fg.; VANCSA in 
Geschichte der Stadt Wien IV (1911) 6 ff., besonders S.9 
und 12; viel härter urteilt Rıch. MÜLLER ebd. S. 237. 
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III (zu S. 126 Anm. 3): 
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Meine Zweifel, daß Crusıus jemals Siebenbürgen besucht habe, werden durch die oben 
(S. 144) zitierten Worte seines Briefes bestätigt („Dacicam peregrinationem suscipere me fatum 
non sinit*). Crusıus war Ende 1586 im Bade unglücklich ausgeglitten, so daß er auch nach 
seiner Wiederherstellung nicht mehr ohne Krücken sich fortbewegen konnte; im Brief 310 vom 
25. Juli 1537 klagt er: „igitur in posterum interdictae omnes peregrinationes, interdictae“. 
Dieser Unfall zwingt uns aber weiter zu der Annahme, daß Crusıus in Ebreichsdorf seine 
antiquarischen Notizen spätestens im J. 1586 niedergeschrieben hat. 


IV (zu S. 107): 


Über Jurrs Persönlichkeit habe ich nichts er- 
mitteln können. Nachträglich fiel mir ein, anzufragen, 
ob Jupp nicht an der Wiener Universität inskribiert 
gewesen sei. Derk.k. Universitäts-Archivar Dr. ARTUR 
Gor.DMAnNN hatte die Güte mir zu antworten: 

„Jupp hat allerdings in Wien studiert; er kommt 
„in der Universitäts-Matrikel vol. V fol. 3° im Sommer- 


V (zu S.128 Anm.|): 


Den Fabriksstempel LEG:I NOR fand Anton 
WıDTErR im Jahre 1868 auf zehn „Dachziegeln*, „in 
Schwechat beim Friedhoftor“ (vgl. seine Aufschrei- 
bungen, die 1912 durch Schenkung seines Sohnes 


VI (zu S.128 Anm. 2): 


Als ich Micuaer Mayrs Buch über WorrsAanG 
Lazıus als Geschichtschreiber Österreichs (Inns- 
bruck 1894) konsultieren wollte, um zu erfahren, 
wie heute über Lazıus als Quelle und Bearbeiter der 
mittelalterlichen und der österreichischen Geschichte 
gedacht werde, habe ich (S.73) das bis dahin ver- 
mißte Zitat für diese Stelle gefunden; es ist der 


„De Arriano Pannonio In Castro 
„Leuprdorf prope Viennam, non 


„extat excusum 
[Text nicht eingesetzt] 


Lazıus meint an zweiter Stelle die Laubenheimer In- 
schrift Arıanus p. 480 = CIL XII 7247 Caßito Arri 
I(ibertus), argentarius, nalione Pannonius usw. — 
Codex 7589 ist nicht von der Hand des W. Lazıus 
geschrieben; die Texte römischer Inschriften hat der 


„semester 1580 in der ungarischen Nation (zu der 
„auch die Slaven gehörten) vor: ‚BARTHOT.OMEUS Jupp 
„Nyssenus Silesius‘. Er ließ sich auch in die von der 
„ungar. Nation separat geführte Matrikel eintragen“ 
usw. „Einen akademischen Grad hat er in Wien 
„nicht erworben; er kommt auch sonst in unseren 
„Akten nicht weiter vor.“ 


ins Museum Carnuntinum gelangt sind. — Von der 
zehnten Legion verzeichnet Wınter aus Schwechat 
bloß die übliche Form LEG: X GP F 


Wiener Codex 7589 * f.169v. Ich brauche hier den 
Kontext dieser Stelle nicht weiter zu erörtern und 
füge bloß die an die zitierte Stelle unmittelbar an- 
schließenden Zeilen bei: „ad quod unum accedit 
„istud, quod in pago Lubenheym prope Maguncia- 
„cum extat, quorum omnium rapsodias“ (soviel alt 
n Texte’) ordine subjicere placet: 


In pago Lubnhaym prope 
Mogunciacum 
excusum ab Appiano 

[Text nicht eingesetzt] 


Schreiber fast durchwegs fortgelassen; doch ist immer 
Platz für ihre Eintragung gelassen; ob diese durch 
sorgfältige Zeichnung des Schreibers oder durch des 
Lazıus erfahrenere Hand hätte erfolgen sollen, weiß 
ich nicht. 


Ein alphabetisch geordnetes Sach- und Ortsregister zu diesem Aufsatz folgt unten S. 216. 
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M. Hoernes 


Zeitalter und Regionen der vorgeschichtlichen Kunst in Europa 


1. Einheitlichkeit aller prähistorischen Kunst 


Unter den vorgeschichtlichen Altertümern verdienen die Werke der bildenden Kunst 
und der Ornamentik erhöhte Beachtung als zwar kleine und bescheidene, aber unmittelbare 
Zeugnisse des Geisteszustandes ihrer Verfertiger, einer Seite des Lebens, zu welcher die 
übrigen erhaltenen Produkte der menschlichen Hand entweder gar keinen oder wenigstens 
keinen unmittelbaren Zugang gewähren. Jene Arbeiten reflektieren die geistige Verfassung 
ihrer Erzeuger und ihres Publikums auf doppelte Art: durch ihre äußere Form und durch 
ihren Inhalt, von welchen Elementen das erstere viel leichter zu erfassen ist und deshalb, 
mit Ausschluß des anderen, hier allein in Betracht gezogen werden soll. Bekanntlich knüpft 
sich an Bildwerke und Ornamente in noch höherem Grade, als an die sonstigen Artefakte, 
die Erwartung, aus der Verbreitung der Formen in Raum und Zeit die Einflüsse zu erkennen, 
welche einzelne Kulturkreise von anderen erfahren haben. Wir werden sehen, wie es damit 
steht, auch ohne die schwierige Frage zu untersuchen, was man einst in diesen Bild- und 
Zierformen gesehen hat. Denn die Formen sind stabiler als die Auffassungen, die mit 
ihnen verknüpft sind. Diese Arbeiten stehen gleichsam an der Grenze zwischen schriftlosen 
und Schriftdenkmälern. Die Mitteilung und Betrachtung solchen Stoffes haben die Prä- 
historiker daher stets mit Vorliebe betrieben und wertvolles Material dieser Art aus allen 
vorgeschichtlichen Perioden in reicher Menge bekannt gemacht. Aber die kunstgeschichtliche 
Behandlung und das kritische Verständnis hat nicht Schritt gehalten mit der Feststellung 
einfacher Tatsachen und naheliegender Folgerungen, zu denen auch der oft bemerkte 
Zusammenhang zwischen den Kunstwerken und den allgemeinen, besonders den wirt- 
schaftlichen Lebensgrundlagen gerechnet werden muß!). 


sparen kann. Zur neuerlichen Behandlung des Gegenstandes 
haben mich sowohl neu hinzugetretene Stoffmassen, als 
auch schärfere Betrachtung des schon länger bekannten 
Materials und der darüber herrschenden Meinungen ange- 


1) Obwohl die in meiner „Urgeschichte der bildenden 
Kunst in Europa“ 1898 gegebene Sammlung einschlägigen 
Materials seither erfreulicherweise durch zahlreiche neue 
Entdeckungen .überholt ist, findet sich doch sehr viel von 


dem hier neuerdings behandelten Stoffe auch dort schon 
unter den mir noch heute richtig erscheinenden Gesichts- 
punkten verzeichnet, so daß ich mir durch den Hinweis 
auf jene Darstellung hier manche nähere Ausführung er- 


regt. Zu einer radikalen Änderung meiner Anschauungen 
kunnte ich nicht gelangen, obwohl es mir ferne liegt, dem 
heute so beliebten Europäismus in der Beurteilung der 
ältesten Kunst- und Kulturdenkmäler des Westens der Alten 
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Das ist nicht zu verwundern. Alle prähistorische — oder, wie man auch sagen könnte: 
primäre — Kunst hat für uns, und zwar mit Notwendigkeit, etwas unbegreiflich Unvoll- 


kommenes und Fremdartiges, so daß wir uns trotz des warmen Eifers, mit dem wir ihr 
nähertreten, doch nur schwer mit ihr befreunden können. Wohin wir uns auf diesem Grebiete 
wenden, begegnet uns eine dunkle Leere oder krasse Einseitigkeit, eine hilflose Armut und 
Beschränktheit, gleichviel, ob wir auf erstaunliche Naturbegabung, großen Fleiß und technische 
Geschicklichkeit oder auf äußerste Roheit und Flüchtigkeit stoßen. Von den letzteren 
Eigenschaften kann man sogar gänzlich absehen, da aus den langen und stagnierenden 
Zeiträumen der Vorgeschichte durch das launenhafte Spiel der Überlieferung naturgemäß 
viel mehr Arbeiten von schleuderhafter Mache und mangelhaftem Verständnis der Vorbilder, 
als solche Vorbilder selbst, erhalten sind. Die Kulturgeschichte muß auch jene berücksichtigen; 
für die Kunstgeschichte kommen zunächst nur die besseren und besten der erhaltenen 
Arbeiten in Betracht. 
grenzenlosen Einförmigkeit der positiven, wie der negativen Eigenschaften, die sich wohl 


Aber auch diese leiden in allen vorgeschichtlichen Zeiten an einer 


in erster Linie aus der sklavischen Abhängigkeit von einer relativ niedrigen Wirtschaftsstufe 
und aus deren übermächtigen Einflüssen erklärt. Diese Einförmigkeit findet sich gleicher- 
weise in der naturalistischen Kunst der älteren Steinzeit, wie in der „geometrischen“ Kunst 
der jüngeren Steinzeit und der Folgeperioden, trotz des fundamentalen Unterschiedes, der 
sonst zwischen den beiden besteht. Das sind allerdings zwei diametral verschiedene Lebens- 
alter der bildenden Kunst; aber in dem Punkte jener für uns so fremden und fast unbe- 
greiflichen Monotonie und Beschränktheit treffen sie völlig zusammen und bilden gegenüber 
aller historischen oder sekundären Kunst eine geschlossene Einheit: eben die prähistorische 
Kunst. 


2. Der primäre Naturalismus 


Der primäre Naturalismus geht dem primären (Greometrismus zeitlich voran. Das ist 
stratigraphisch hundertfach nachgewiesen und logisch oftmals begründet worden, namentlich 
durch die Beziehungen zwischen Kunst- und Wirtschaftsformen und durch Vergleichung 
mit verwandten Erscheinungen bei rezenten Naturvölkern. Die chronologische Frage birgt 
also im großen und ganzen keine Schwierigkeit, wieviel auch im kleinen und einzelnen 
daran noch unaufgeklärt sein mag. Allein neben ihr erhebt sich eine geographische Frage. 
Jene beiden Kunststufen sind nämlich nicht nur zeitlich getrennt, sondern sie verteilen sich 
in Europa — zwar nicht ganz und durchaus, aber doch sehr merklich — auf verschiedene 
Länderräume, wie wir im nächstfolgenden Abschnitt dieser Darstellung genauer ausführen 
wollen. Man muß nun fragen: warum lagern sich diese beiden Kunstgebiete, statt sich zu 
decken, in so eigentümlicher Weise nebeneinander? Warum ist der Osten und Südosten 


Welt aus irgend welchen prinzipiellen Gründen oder wegen 
einmal eingenommener Stellung hartnäckig zu opponieren. 
Gewisse „orientalische“ Ableitungen, wie die der ostmittel- 
europäischen Spiraldekoration aus Ägypten, habe ich ohne 
Bedauern fallen gelassen. Eigene Studien haben mich u. a. 
besonders über den Formenkreis der neolithischen Keramik 
besser orientiert. 

Die diesem Aufsatz beigegebenen Abbildungen sind 


entlehnt: Fig. I. 4. 6 meiner „Natur- und Urgeschichte 


des Menschen“; Fig. 5. 7—12 meiner „Urgeschichte der 
bildenden Kunst in Europa“; Fig. 2. 3. 21—25 dem Werke 
„Der Mensch aller Zeiten“ Bd.I.; Fig. 13 dem „Zbornik 
za narodni umotvorenija, nauka i kniZinija® XXV; Fig. 14 
der „Izvjestija® der bulgar. archäol. Gesellsch. II; Fig. 15 
dem „Glas“ der kgl. serb. Akademie; Fig. 16. ı7 dem 
„Starinar“ der serb. archäol. Gesellsch.; Fig. 18. 19 Deche- 
lettes Manuel d’Archeologie I. II; Fig. 20 dem C.-r. 
Congres intern. pr&hist. Monaco 1900. 
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unseres Kontinentes so arm an paläolithischer, der Norden und Nordwesten so arm an 
neolithischer Kunst? Es scheint mir auch hier ratsam, die ethnischen Individualitäten, 
welche jene Stilarten gleichsam als Teile ihres geistigen Gewandes trugen, als unbekannte 
Elemente vorläufig bei Seite zu lassen und sich an Zeit und Ort zu halten, die einzigen 
Faktoren, mit denen sich sicher rechnen läßt. In beiden Beziehungen ist, neben anderen 
(inneren) Begünstigungen, die dem westlichen Europa in der jüngeren Diluvialzeit zuteil 





Fig. ı Jagdszenen auf dem knöchernen Griff eines Drillbohrers aus Alaska (Mus. f. Völkerk. Hamburg). 


wurden, wahrscheinlich auch die lange Unberührtheit von fremden Einflüssen und Kultur- 
strömungen, die ungestörte Ruhe, deren sich der Okzident in seiner spätpaläolithischen Ent- 
wicklung erfreute, in Anschlag zu bringen. Hier, und nur hier allein, hat sich die 
naturalistische Richtung der prähistorischen Kunst ausgelebt, ist sie entstanden, voll erblüht 
und verfallen. Die anderen Länderräume Europas boten ihr dazu keine geeigneten Stätten. 
Die Schnitzwerke von Willendorf und Brünn stammen aus dem Aurignacien, dem Beginn 
des glyptischen Zeitalters. Sie bezeugen ein gemeinsames, sehr ausgebreitetes Anfangs- 
stadium der Entwicklung. Aber wie weit sind wir da noch von den herrlichen Bisonfiguren 
von Altamira und Font-de-Gaume! Diese letzteren und alles Gleichwertige sind besondere 
Ergebnisse, wie sie immer und überall einem kleinen Erdraum vorbehalten blieben, einem 
Kreta, einem Attika, einem Toskana usw. In der prähistorischen Kunst entbehren diese 
Glücksfälle der Fortwirkung in Raum und Zeit, die sie in der geschichtlichen Kunst aus- 
üben. Man frage nicht, wohin die Kunst Nordspaniens und Südfrankreichs gekommen. Sie 
ist verfallen und verschwunden wie fast ebenso die kretisch-mykenische, hinweggerafft von 
einem Geistesumschwung, einem fremden Geiste, der gar nicht einmal notwendig der eines 
erobernden Fremdvolkes gewesen sein muß. 

Zahlreiche Arbeiten bezeugen den formellen Verfall der paläolithischen Bildkunst noch 
innerhalb der älteren Steinzeit, und dieser ist genügend oft, von PIıeErTE, Brevir und allen, 
die sich mit dieser Kunststufe eingehender beschäftigt haben, bemerkt worden. Aber auch 
ihre geistige Unzulänglichkeit, ihre innere Armut, die Ursache unvermeidlichen Überdrusses, 
liegt auf der Hand, wenngleich sie bisher noch weniger betont und hervorgehoben wurde. 
Und wie wäre es auch möglich gewesen, daß man dieser Kunst, die, infolge mangelnder 
Anregung von außen und weiterführender Triebkraft von innen, durch Jahrtausende hindurch 
nur technische und formelle Fortschritte gemacht hat, nicht endlich einmal überdrüssig 
geworden sein sollte? Einer Malerei und Skulptur, die sich der einfachsten Bildung von 
Gruppen und Mischfiguren, der einfachsten Darstellung einer Handlung oder eines Tatsachen- 
berichtes, wie sie in so vielen Zeichnungen und Malereien der Eskimo (vgl. z. B. Fig. ı) 
und der Rothäute Nordamerikas vorliegen, vollkommen unfähig gezeigt hat. Ist es nicht eine 
der erstaunlichsten Tatsachen der Kunstgeschichte, daß diese technisch so geschickten Schnitz- 
künstler, Zeichner und Maler von der letzten Interglazialzeit (wenn dieser das Aurignacien 
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angehört) bis zu einem vorgeschrittenen Stadium der Nacheiszeit nichts hervorbrachten als 
Einzelfiguren, im besten Falle Reihen (manchmal geschickt abbreviierte Reihen, vgl. Fig. 2) 
solcher Figuren, oder gar nur Teile von Tierfiguren, als Köpfe und Beine, oder endlich mehr 
oder minder undeutliche Zeichen, die als Hütten, Schilde, Wurfwaffen gedeutet werdenkönnen? 
Wo sind die scheinbar so naheliegenden Jagdszenen, die einfachsten Darstellungen von 
Kämpfen zwischen Tieren oder Menschen? Sie fehlen gänzlich, und die Kunstsprache dieser 
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Fig. 2 Abbreviierte Rentierreihe von einem Adler-Radius aus der Grotte de la Mairie bei Teyat. (Nach H. Brekuir..) 


Troglodyten gleicht einem Idiom, das ein paar Dutzend sonore Ausdrücke für lebenswichtige 
Begriffe eines niederen Kulturgrades, aber nicht den geringsten Ansatz zur Syntax, kein 
Mittel zur Bildung des einfachsten Satzes enthält. Was sich Künstler und Publikum bei 
diesen Werken gedacht haben mögen, wird immer dahingestellt bleiben müssen; aber in 
wörtlicher Übersetzung lauten sie nicht anders, als etwa: „Weib, o Weib! Fettes Weib! 
Schönes Weib! Bison, großer Bison! Starker Bison!“ usw. Das mag, wie in primitiver 
Lyrik, stark und tief gefühlt worden sein, aber es ist künstlerisch bettelarm und darum 
nannten wir diese Kunst borniert und monoton; denn mit dem höchsten Grad formeller 
Vollendung erreicht sie zugleich den tiefsten Stand hoffnungsloser Unfruchtbarkeit. Hier ist 
es vielleicht am Platze, die Kunst und Kulturhistoriker an das allen Paläontologen bekannte 
Gesetz der Entwicklung höherer Formen aus den minder weit spezialisierten Typen vorher- 
gehender Perioden zu erinnern!). 

Man hat allerdings, vielleicht ein wenig bedrückt von der Empfindung jener traurigen 
Öde, den Versuch gemacht, einzelne Gruppenbildungen nachzuweisen. Aber selbst bei den 
am häufigsten zitierten Stücken, wie bei dem Rengeweih mit Bison und Mensch aus 
Laugerie basse oder der bekannten „femme au renne“, ist der Zusammenhang zwischen 


1) Der amerikanische Naturforscher En. CopE kleidet 
dieses von ihm zuerst ausgesprochene „law of the unspecialized“ 
in die Worte: „the point of departure of the progressive lines 
of one periode of time has not been from the terminal types 
of the lines of preceeding ages, but from points further back 
in the series“, und sagt, nach einer Aufzählung vieler Beispiele 
(Primary factors of organic evolution. Chicago 1896. 172 ff.): 
„Thisdescribes the fact, that the highlydeveloped or specialized 
types of one geologic period have not been the parents of 
the types of succeeding periods, but that the descent has 
been derived from the less specialized of preceeding ages. 
No better exemple of this law can be found than 
the man itself... .“ Die letzte Bemerkung bezieht sich 
zwar nur auf das Hervortreten der Menschheit aus ihren 
Stammformen, sie läßt sich aber auch auf die Herausbildung 
neuer menschlicher Typen — z. B. der Crö-Magnonform 
nicht aus der höchst spezialisierten Neandertalform — und 


vor allem auch auf die geistige Entwicklung der Menschheit 
ausdehnen. Auch hier kann man von überspezialisierten End- 
formen reden, die ihrer Natur nach ungeeignet erscheinen 
zu Grundlagen höherer Entwicklung in einem folgenden Zeit- 
alter. An Beispielen fehlt es in der Kulturgeschichte wohl 
ebensowenig, als in der Paläontologie, und das älteste wäre 
das unfruchtbare Erlöschen der hochentwickelten bildenden 
Kunst am Ende der älteren Steinzeit. Weitere liefern die 
bekannten Endschicksale der altorientalischen, der kretisch- 
mykenischen und der antik-klassischen Kunst und Kultur. 
So betrachtet erscheinen diese Ausgänge, unbeschadet ihrer 
individualhistorischen Ursachen, in einem naturgesetzlichen 
Lichte, als höhere Notwendigkeiten. Ebenso die Anknüpfungen 
neuer Entwicklungsreihen an tieferen Stellen der älteren. 
Doch haben die Kunsthistoriker ohnehin schon gelernt, in 
jenen neuen Ansätzen nicht bloße Rückfälle und Entartungen 
zu erblicken. 
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Tier und Mensch durchaus zweifelhaft. Ebenso bei einer vermeintlichen Tierszene unter 
den Wandbildern von Font-de-Gaume (ein katzenartiges Tier, welches Pferde zu jagen 
scheint!). Die Figuren sind einfach nebeneinander hingestellt oder sonstwie auf demselben 

Grunde angebracht, wie z. B. einmal Beine 
und Kopf eines Bisons, eine Harpunenspitze 
und zwei Reihen stehender, anscheinend mensch- 
licher Figuren?). Derlei mag irgend eine bilder- 
schriftliche Bedeutung haben (dahin überschlägt 
sich ja die Welle dieser Kunst); aber auch 
das ist nicht gewiß. Wieviel wildes Gemenge, 
Über- und Durcheinander von Einzelfiguren (vgl. 
Fig. 3), entstand nicht zufällig durch Benutzung 
desselben Raumes und durch Rücksichtslosig- 
keit gegen ältere Zeichnungen an demselben 
Platze! Selbst wenn man imstande wäre, ein 
halbes Dutzend wirklicher Gruppen nachzu- 





Fig. 3 Drei übereinander gezeichnete Nashornfiguren weisen, würde dies, gegenüber der ungeheuren 
auf einem Schieferkiesel aus Arcy-sur-Cure, Yonne. 


Zahl zusammenhangloser Einzelfiguren, nichts 
(Nach H. Breuir.) g 3 , 


bedeuten. 

Eine seltsame Unabhängigkeit bewahrten diese Künstler auch darin, daß es ihnen nicht 
durchaus nötig schien, ihre im übrigen korrekt ausgeführten Tierfiguren an den Höhlen- 
wänden so hinzustellen, wie wir es allein zulässig finden, nämlich mit abwärts gekehrten 
Beinen und aufwärts gewendetem Rücken. Wir begreifen, daß sie den Einzelfiguren keinen 
Rahmen gaben und auch keine Bodenlinie zeichneten, nicht aber, daß sie die Tiere, die 
allerdings zumeist auf einer idealen Horizontallinie stehen, gelegentlich auch anders stellten. 
In dem großen „Tiergewimmel“ von Altamira (Fig. 4) entfernt sich die ideale Basislinie der 
Figuren von der Horizontalen oft um 45—90°. Die schönsten ruhenden Bisonfiguren dieses 
pele-m&öle haben als Basis eine senkrechte Linie, die meisten anderen schräge Linien von 
verschiedener Neigung und kaum eine Figur steht auf der Horizontalen. Ähnliche Freiheiten 
nahmen sich die Maler der Höhle Font-de-Gaume, besonders in der salle des petits bisons, 
die der Höhle von Niaux u. a. Daraus darf geschlossen werden, daß auch die oben er- 
wähnten menschlichen Figuren auf Rengeweihstücken von Laugerie basse (Mann mit 
Bison, Frau mit Rentier) nicht liegend, sondern stehend gedacht sind, und dann erscheint 
die „femme au renne“ in derselben leicht gebückten Körperhaltung, wie die bekannte 
weibliche Rundfigur von demselben Fundort. Diese Willkür der Orientierung verstärkt 
noch den Eindruck, daß man nichts als einzelne, untereinander in keiner Beziehung stehende 
Figuren vor sich hat. | 

Die Treffsicherheit, mit der die Einzelfiguren dargestellt sind, beruht auf einer Faszination 
des Auges durch die Gregenstände unablässiger Beobachtung. Ich möchte hier an das vielen 
Jägern bekannte nervöse Phänomen des „Hasenlaufens“ erinnern. Es besteht darin, daß 
man nach einem ergiebigen Jagdtage, vor dem Einschlafen, die Tiere, die man so viele 
Stunden lang aufmerksam beobachtet hat, mit geschlossenen Augen wiedersieht: heran- 
laufend, stillhaltend, weglaufend, sich zusammenkauernd, aufrichtend, kurz in allen Stellungen 


1) CApıtan, BREUIT, PEIRONY Caverne de Font-de- 2) Aus Raymonden a. O, 222 Fig. 211. 
Gaume 1283 Fig. 94. 
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und Bewegungen mit der größten Deut- 
lichkeit und Naturwahrheit. Allmählich 
schwinden diese Visionen und man schläft 
ein. Menschen, deren Tagewerk jahraus 
jahrein mit solchen Eindrücken verknüpft 
war und die außerdem ein latentes Kunst- 
vermögen besaßen, konnten durch derlei 
Nachwirkungen dahin geführt werden, 
diese stets wiederkehrenden Erinnerungs- 
bilder mit großer Treue künstlerisch fest- 
zuhalten, um so mehr, wenn sie geneigt 
waren, Erscheinungen im Schlaf oder im 
Halbschlaf magischen Kräften zuzuschrei- 
ben. Mit dem Jägerleben erlosch dieser 
halbe Zwang, mit dem Eintritt der geolo- 
gischen Gegenwart hörte die fast insulare 
Stellung Westeuropas auf, und der Konti- 
nent, nunmehr der ganze, trat unter die 
Herrschaft eines neuen Geistes, neuer 
Kulturformen, die — wie sehr man das 
auch bestritten hat — doch sicherlich 
früher im Osten und im Süden, als im 
Westen und im Norden vorhanden ge- 
wesen sind. 

In den Anfängen der Kunst und Kultur 
stoßen wir auf einen Geisteszustand des 
Menschen, den man nicht so sehr Unfähig- 
keit, sondern Ungewecktheit nennen sollte. 
Dies bildet einen Hauptunterschied zwi- 
schen prähistorischen und historischen Zei- 
ten und Zuständen. In den ersteren fehlen, 
wie es scheint, oft nur die äußeren An- 
stöße und Anregungen zur fruchtbaren 
Fortentwicklung, die in den letzteren reich- 
lich gegeben sind. Nicht die Entstehung, 
aber die üppige Entfaltung der spätpaläo- 
lithischen Kunst in Westeuropa beruht 
ohne Zweifel auf den immer wiederkehren- 
den reichlichen Anregungen, die das la- 
tente Kunstvermögen durch vorhandene 
Werke erhielt. Viele Beweise dafür hat 
man in verbesserten Zeichnungen, über- 
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Fig. 4 Tierfresken in der Eingangshalle der Höhle von Altamira, Nordspanien. (Nach E. CARTAIT.HAC und H, Breuvır.) Zirka t/., n. Gr. 


malten älteren Arbeiten oder späteren Ausfüllungen der Räume, die von früheren Zeich- 


nungen leer gelassen wurden. Es gab Schule, Tradition, Ambition oder wie man das 
nennen mag. Aber das Wort Inzucht liegt nahe, und das Steckenbleiben dieser Kunst 
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hat wohl jene räumliche Abgeschlossenheit zur Hauptursache. Es ging bis an die äußer- 
sten Grenzen, die durch fortgesetzte Inzucht erreicht werden konnten, aber nicht weiter. 
In den östlichen Gebieten der paläolithischen Kultur Europas fehlte, wie es scheint, auch 
jene ununterbrochene Anregung des schlummernden Talentes durch die Tradition, und man 
blieb dort noch viel früher stecken als im innerlich begünstigten Westeuropa. Die Zeit 
der äußeren Anregungen war auch dort noch nicht gekommen, und als sie eintrat, begünstigte 
sie nicht die figurale Zeichnung und den Naturalismus, sondern die neue Kunstrichtung des 
geometrischen Ornamentes!). 


3. Der primäre Geometrismus 


a) Figurale Darstellung 


Hinsichtlich der geometrischen Kunststufe der jüngeren Steinzeit ganz Europas, dann 
der Bronze- und der ersten Eisenzeit außerhalb Griechenlands wird unser Urteil, das Stigma 
öder Einförmigkeit und geistiger Beschränktheit, kaum auf Widerspruch stoßen. Seit man 
weiß, in welche quasi-geometrischen Gestaltungen sich die naturalistische Bildnerei der 
ausgehenden älteren Steinzeit aufgelöst hat, wird man auch nicht mehr daran denken, in 
der geometrischen Zeichnung der nachdiluvialen Perioden ein verstecktes Fortleben 
ursprünglich naturnachahmender Formen zu erblicken und ihr geheimen Bildsinn zuzuschreiben. 
Jene von Bkrevır wiederholt behandelten Stilisierungen bezeichnen ein definitives und voll- 
ständiges Ende, und das von S. Reinach auf die Kunst der quartären Troglodyten 
angewendete Wort des Ovid („mater sine prole defuncta“) bewahrt seine Richtigkeit auch 
nach den jüngsten Entdeckungen im Magdalenien und im Asylien; ja es wird durch diese 
erst recht wahr und unbestreitbar. Die geometrische Dekoration der jüngeren Steinzeit ist 
eine Neuschöpfung technischen oder anderen Ursprunges, aber der Hauptsache nach, soviel 
wir sehen können, rein ästhetischer, nicht piktographischer (totemistischer oder ähnlicher) 
Bedeutung. Es kommt wohl vor (aber nicht so sehr in der reinen jüngeren Steinzeit, als 
in den älteren Metallzeiten), daß sich die Bilder lebender Wesen in unbelebte ornamentale 
Formen auflösen. Jedoch in solchen, nicht allzu häufigen Fällen lassen sich die letzteren 
nicht etwa auf alte Urbilder desselben Kunstgebietes zurückführen, sondern nur auf land- 
fremde, oft auf einem weiten Wege schrittweise mehr und mehr zersetzte, unverstandene 
Prototypen aus einem ganz anderen Kulturkreise. Schlagende Beispiele dieses Vorganges 
hat kürzlich J. DicHeLette durch scharfsinnige Analyse uralter Steinzeichnungen Irlands, 
der Bretagne und anderer Länder Westeuropas nachgewiesen?). Dadurch entstand keine 
homogene Bereicherung des einheimischen Formenkreises, sondern ein unfruchtbarer, 


1) Nur beiläufig sei hier auf die mit überraschend 
schönen und korrekten geometrischen Ornamenten bedeckten 
Knochen hingewiesen, die THEODOR VOLKOV in einer pa- 
läolithischen Station der Ukraine (Melena) gefunden und 
kürzlich auf dem XIV. internationalen Kongreß für prä- 
historische Anthrop. und Arch. in Genf ausgestellt hat. 

2) Une nouvelle interpretation des gravures de New- 
Grange et de Gavr’inis, I. ’Anthropologie XXIII (1912) 
29—52. In einem für die Hauptsache weniger in Betracht 
kommenden Punkte weiche ich von DECHELETTES Auf- 


fassung ab, worüber unten näheres. Ferner erscheinen mir 
— aber auch dies ist hier Nebensache — die kurzen Reihen 
gegen einander gestellter langgezogener Dreiecke auf den 
Steinen von Gavr’inis (44 fg. Fig. 16 f.) nicht als Dar- 
stellungen ungestielter Beilklingen, sondern als mehr oder 
minder aufgelöste Wolfszahnmuster. Bilder von Beilen 
kommen in Steinzeichnungen der Bretagne allerdings vor, 
zeigen aber regelmäßig auch den Stiel (s. z. B. 48 Fig. 19, 


vel. 33 Fig. 4a). 
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unorganischer Zuwachs, der entweder ein wildes, kopfloses Liniengemenge zur Folge hatte, 
wie auf den Steinen von Gavr’inis, oder in die Bahnen einer sonst üblichen bildlosen 
Dekoration einlenkte und darin aufging, wie an den Steinen von New-Grange u. a. 

Etwas häufiger, aber doch auch nur selten und wieder nur in vorgeschrittenen Zeiten, 
erkennt man den umgekehrten Vorgang, wobei das Bild des belebten Gregenstandes aus 
der unbelebten Ornamentform herauswächst, indem diese jenes erstere gleichsam sugge- 
riert, wie z. B. in den aus Dreiecksfiguren gebildeten Menschen und Tieren der Grab- 
vasen von Ödenburg!) oder in den anthro- 
pomorphen Bronzeanhängseln derselben 
Grundgestalt, ebenfalls aus der ersten 
Eisenzeit?); diesen Beispielen ließen sich 
ebenso bekannte aus der jüngeren Bronze- 
zeit Südskandinaviens, d. h. wieder aus der 
ersten Hälfte des letzten Jahrtausend v. Chr., 
anreihen: Schiffe, Drachen, sogar Men- 
schen, die aus überentwickelten Spiral- 
mustern hervorgegangen sind (Fig. 5)°); 
aber im ganzen ist auch dieser scheinbar 


so naheliegende Weg doch nur recht selten Fig. 5 Bildszene auf dem Bruchstück eines Bronzemessers 
aus Borgdorf, Holstein. (Nach J. MESTORF.) Nat. Gr. 





eingeschlagen worden. 


In den nachpaläolithischen Zeiträumen der Vorgeschichte ist die Zierkunst, soweit 
sie uns von den Tongefäßen, später auch aus den Bronzefunden, bekannt ist, im weitaus 
größten Teile Europas durchaus bildarm oder bildlos, unvermögend oder ungeneigt zur 
bildlichen Darstellung selbst auf dem Wege der Schematisierung. Anders steht es mit 
einigen Gruppen von Arbeiten, die nicht zur Zierkunst gehören, und zwar auch nur 
„geometrisch“ genannt werden können, sonst aber den herrschenden Stilrichtungen ziemlich 
fern liegen. Hier ist Bildliches in nicht ganz geringer Zahl aus verschiedenen Teilen des 
Kontinentes überliefert. Es sind teils figurale Zeichnungen auf Felswänden (Liguriens, 
Skandinaviens) oder Grrabsteinplatten 
(der Bretagne, Schonens), teils figurale 
Ausgestaltungen aufgerichteter natürli- 
cher Steinplatten („Menhirstatuen“ Süd- 
frankreichs) oder ähnliche in den wei- 
chen Stein geschnittene Einzelbilder 
künstlicher Grabgrotten (Petit-Morin, 
Marne), teils endlich kleine, den beiden 
letzteren wieder nicht unähnliche „Idole“ 
aus Ton, Bein oder Stein (in den Mittel- 
meerländern von Kleinasien bis Portu- 








gal, dann im östlichen Mitteleuropa und 


Fig. 6 Felsenbild der Bronzezeit aus Bohuslän, Schweden. 
(Nach SoPH. MÜLLER.) !/, n. Gr. 


im angrenzenden Osteuropa). Diese 
Gruppen verteilen sich auf zwei ge- 
trennte Gebiete Europas, die man kurz bezeichnen kann als die Region der „Petroglyphen“ 
und die Region der „Idole“. Die erstere liegt im Westen und Norden, die letztere im 


1) Urgesch. d. bild. Kunst in Europa XXVIII-XXX. N22.0.X. 3) a. ©. 385 Fig. 119. 
Jahrbuch für Altertumskunde VI ıgı2 20 
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Osten und Süden des Kontinentes. Die Petroglyphen der ersteren Region zerfallen in 
zwei sehr verschiedene Gruppen: eine der freien linearen Zeichnungen piktographischen, 
zum Teil wohl auch religiösen (symbolischen) Charakters, am besten repräsentiert durch 
die Hällristningar des Nordens (vgl. Fig. 6), und eine der religiösen (sepulkralen) Plastik, 
am besten vertreten durch die Menhirstatuen 
im Aveyron, Gard und Tarn (vgl. Fig. 7— 10). 
Diese beiden Zweige blühen also wieder in 
getrennten Gebieten der „petroglyphischen 
Region“, der eine im Norden, der andere inı 
Westen. Doch hat auch der Westen pikto- 
graphische Felszeichnungen, während der 
Norden keine religiöse Plastik besitzt. Die 
britischen Inseln besitzen weder diese noch 
jene. 

Beide Zweige petroglyphischer Figuren- 
darstellung hat man auf Einwirkungen aus 
der Mittelmeergegend zurückgeführt. Doch 
scheint mir die von MoxrtzLius vertretene 
Ansicht, daß auch die Felsenzeichnungen 
Südskandinaviens auf solchem Einfluß be- 





ruhen, nicht zwingender Natur zu sein. Da- 
Fig. 7 und 8 Menhiıstatuen aus einem Ganggrab bei gegen bin ich allerdings der (auch von 


Collorgues, Dep. Gard, Frankreich. (Nach G. DE MorTıLıET.) DECHELETTE und anderen geteilten) Meinung, 
0 n. Gr. daß die religiösen Petroglyphen des Westens, 
die ja den kleinen figuralen Arbeiten der 
„Region der Idole* formell sehr nahestehen, 
im Zusammenhang mit dieser entstanden zu 
denken sind. Man könnte also die „Region 
der Idole“ in Westeuropa noch erheblich über 
die Pyrenäen nach Norden hin ausdehnen. 
Aus einem mittleren (Gebiete zwischen der 
Idolregion des Südens und der petroglyphi- 


schen des Westens stammen die von Mazziınt!) 





bekannt gemachten Menhirstatuen von Fiviz- 
zano bei Spezia, Prov. Genua. Sie sind teils 
durch Brüste als weiblich, teils durch glat- 
ten Oberkörper und Dolche in der Gürtel- 
gegend als männlich charakterisiert. Die Zeit ihrer Entstehung ist allerdings ziemlich 


Fig. 9 und ı0o Skulpierte Steinblöcke aus Ganggräbern 
Frankreichs. (Nach E. CARTAILHAC.) !/,, n. Gr. 


unsicher, doch ihre Ähnlichkeit einerseits mit Idolfiguren des Südens, anderseits mit der 
religiösen Steinplastik des Westens unbestreitbar. Zur Region der Petroglyphen gehört 
Ligurien auch nach dem Zeugnis der Felszeichnungen in der Umgebung des Monte Bego 
beim Col di Tenda, mit deren Untersuchung sich besonders C. BickxeLL beschäftigt hat‘). 
Diese Zeichnungen reichen zum Teil ganz sicher in die ältere Bronzezeit zurück und mit 
großer Wahrscheinlichkeit ist ihnen religiöse Bedeutung beigelegt worden. Anderseits 

1) Bull. paletn. Ital. 1909. 2) 1897—1903; Lit. bei DfCHELETTE Manuel I 493 Anm. 2. 


ze 
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fanden sich Bruchstücke bemalter weiblicher Tonidole in der Grotta delle arene candide 
bei Finalmarina unweit Genua (s. Fig. 57 f. S. 236 meiner Urgesch. d. bild. K. in Eur.). Hier 
wie im östlichen Frankreich — Tonfiguren aus dem See von Bourget und aus der Grotte 
Nicolas bei Sainte Anastasie, Gard!) — stießen also die petroglyphische und die Idolregion 
zusammen. Doch muß man diese beiden auch noch unter einem anderen Gesichtspunkt aus- 
einander halten, der mir für die Unterscheidung zweier Kunstgebiete im prähistorischen 
Europa von besonderem Gewicht zu sein scheint. Es ist nämlich gewiß zweierlei, ob man, 
wie in der „petroglyphischen Region“, glatte Felswände mit Figuren bezeichnet oder auch 
rohe Steinblöcke durch einige eingehauene Linien menschlichen Figuren ähnlich macht — 
oder ob man, wie in der „Region der Idole“, den Ton oder auch Stein oder Knochen zur 
Menschen- (oder auch Tier-) Gestalt formt. Im ersteren Falle wird die Handarbeit zum 
Teil schon vom Material hervorgerufen, wenigstens hervorgelockt, im anderen Falle wird 
der indifferente Stoff frei gestaltet. 
Daher rührt wohl auch der große 
Vorzug, den die besseren Ton- 
figuren von Butmir oder die bes- 
seren marmornen Inselfiguren Grie- 
chenlands selbst vor den besten 
„Menhirstatuen“ Frankreichs zei- 





gen. Der frei gewählte und gestal- 
tete Rohstoff fügt sich weiter der 


Bearbeitung, als der halbfertige Fig. 1I Augenornament aut Fig. 12. Augenornament auf 
s ’ einem neolithischen: Topfscherben ei eolithischen T fäß 
Steinklotz, und selbstdie glatte Fels- We AR RAR 
’ von der Insel Mo&n. aus Ärby, Dänemark. 
wand zieht dem „Künstler“ solcher (Nach J. Unpser.) t/, n.Gr. (Nach J. Unpser.) !/, n. Gr. 


Zeiten gewisse enge Schranken. 
Dazu kommt noch, daß es nach aller Wahrscheinlichkeit nicht dieselben Hände waren, 


die im petroglyphischen Kunstgebiet Felsenzeichnungen (oder Menhirstatuen) und Arbeiten 
der Zierkunst, also der in der Keramik, später auch in der Bronzearbeit, herrschenden Stil- 
richtungen, geschaffen haben. Jene ersteren Denkmäler rühren von müßigen Hirten oder 
Feldarbeitern, von Priestern oder Priestergehilfen, aber kaum von industriellen Arbeitern 
her. Sie repräsentieren also nicht den herrschenden Zeitgeschmack. Daher finden sie nicht 
nur keine Entwicklung, sondern nicht einmal Fortsetzung und Fortübung in jüngeren 
Zeiten. Sie sind sämtlich beschränkt auf relativ kleine Fundgebiete und relativ kurze 
Lebensepochen. 

In der jüngeren Steinzeit und der frühesten Metallzeit Südskandinaviens fehlt die Plastik 
vollständig. Dies bildet eines der nicht wenigen charakteristischen Unterscheidungsmerk- 
male zwischen dieser Kultur und der sonst viel tiefer stehenden der „arktischen“ Steinzeit 
Nord- und Osteuropas. Wir wissen nicht bestimmt, worauf der Besitz einer Kleinplastik 
(neben naturalistischen Felsenzeichnungen, wieder Tierbildern) bei den „Arktikern“ beruht: 
ob auf einer Wirkung der Wirtschaftsform oder auf Einflüssen, die der arktische Kultur- 
kreis vom Östen her empfangen hat? Aber wir glauben zu sehen, worauf sich das Fehlen 
der Plastik bei den so hochkultivierten Erbauern der Dolmen und Steinkistengräber gründet; 
es fehlte ein genügend starker Einfluß aus der „Idolregion“ des Ostens und des Südens. 
Sobald dieser Einfluß, am kenntlichsten durch die Übertragung der Spiraldekoration, ein- 


!) DECHETETTE I 602 fg. Fig. 238. 239. 
20* 
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setzt, haben wir auch den „Sonnenwagen“ von Trundholm, dessen Pferdefigur ebensogut 
in Griechenland gefunden sein könnte. 

De£cHELETTE hat in dem Abschnitt über „den Ursprung des neolithischen Idols“ seines 
Manuel I 5399 zwar natürlich auch bemerkt, daß das „ägäische Idol“, wie er es nennt, in 
Skandinavien nicht vorkommt. Er steht aber nicht an, das Augenornament auf einer Anzahl 
dänischer Vasen (Fig. ıı u. ı2) mit ähnlichen Bildungen auf westfranzösischen, spanischen 
und troischen Tongefäßen in historischen Zusammenhang zu bringen. Nach seiner Ansicht 





Fig. 13 Drei knöcherne Idolfiguren aus S. Sultan, Kreis Schumen, Bulgarien. (Nach A. TSCHIT.INGIROFF.) 


wanderte dieser Typus langsam von Kleinasien um die westlichen Küsten Europas herum 
nach der Ostsee. Wenn man jenen Zusammenhang zugibt, liegt es wohl näher, den betreffenden 
Einfluß von der östlichen oder kontinentalen Zone der Idolregion ausgehen und auf dem Land- 
wege nordwärts wirken zu lassen, obwohl das Augenornament aus der neolithischen Keramik 
jener Zone zufällig nicht bekannt ist. Symbolische Zeichen und Abkürzungen, zu denen das 
Augenpaar gehört, hat der Norden auch sonst mit anderen Regionen Europas gemein, und 
ich lasse es hier gerne dahingestellt, ob und in welcher Weise dabei konkrete historische 
Zusammenhänge waltend zu denken sind. Dagegen scheint mir D£cHELerres Zusammen- 
stellung des Sonnenwagens von Irundholm 
mit der punktierten Zeichnung einer silber- 
nen Tänie aus einem spät-prämykenischen 
Grabe auf Syros (a. OÖ. II S. 416) ziemlich 
schlagend und für die Annahme ägäischer 
Einflüsse auf Südskandinavien bekräfti- 
gend. Doch stehen für diese vorgeschrit- 
tene Zeit solche Einflüsse ohnehin außer 
Zweifel. Es erscheint nur wieder metho- 
disch beachtenswert, daß wir die brillante 
plastische Ausführung, wohl sicher eine 
nordische Arbeit, aus dem sekundären 
Gebiet, die roh schematische, rein deko- 
rative Punktzeichnung aus dem Ursprungs- 
freie Widie, Bulearfen. gebiet besitzen. Auf solche Zufälligkeiten 
(Nach A. TSCHILINGIROFF.) der Überlieferung muß man immer gefaßt 





Fig. 14 Tonfigur aus einer Ansiedlung bei Widbol, 
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sein, wie ich in meinem Aufsatz über die Formenentwicklung der prähistorischen Ton- 
gefäße!) an einigen Beispielen gezeigt habe. 

Gegen die Unterscheidung zweier Kunstregionen Europas darf auch nient etwa auf 
die in der baltischen Maglemosekultur vorkommenden Tierzeichnungen auf Elchgeweih hin- 
gewiesen werden. Diese (übrigens seltenen) Tierbilder aus der Ancyluszeit des Nordens sowie 
die auf Knochen und Hirschgeweih eingeschnittenen eigentümlichen Ornamente gleichen 
Ursprungs gehen Hand in Hand mit 
den Überresten einer typischen Jäger- 
und Fischerkultur, die noch manches 
Element des Magrdalenien, aber, außer 
dem Hunde, noch keinen Zug der 
neolithischen Wirtschaft oder Indu- 
strie enthält. Ob sie mit dem Asylien 
des Westens zusammenfällt oder nicht, 
sicher ist sie eine zwar sehr späte, 
aber doch noch rein paläolithische 
Stufe, die einzige solche, die der 
europäische Norden besaß. In dieser 
findet sich nun auch ganz logisch, 
wenngleich abweichend vom Asylien, 





, ; Fig. 15 Tonfigur aus der Ansiedlung „Gradac* bei Leskovac in 
noch freie bildende Kunst; aber schon Serbien. (Nach Mir. M. Vasıe.) 1}, n.Gr. 


in der darauffolgenden Stufe der 
Kjökkenmöddinger ist nicht nur diese, sondern auch jede andere Kunstregung völlig er- 
loschen und die wirklichen Anfangsstadien der neolithischen Kultur, das Campignien in 
West- und Mitteleuropa, die Stufe der Muschelhaufen in Nordeuropa, sind die kunst- 
ärmsten prähistorischen Zeiten, die wir überhaupt kennen, 

Es kommt mir hier nur darauf an, die beiden europäischen Kunstgebiete, die ich oben 
im Hinblick auf ihre figuralen Denkmäler als petroglyphische und als Idolregion be- 
zeichnet habe, möglichst scharf auseinander zu halten, nicht alle einzelnen Erscheinungen 
zu deuten oder auch nur zu untersuchen, wieweit in der „Idolregion“ schöpferische Kräfte 
oder nur Aufnahmsfähigkeit und Gunst der Weltlage vorhanden waren, d. h. von wo die 
Bildung dieser Region ihren Ausgang 
genommen hat: von Süd-, Mittel- oder 
Östeuropa oder gar von einem außer- 
halb Europas gelegenen Herde der 
Verbreitung. Das mag hier alles dahin- 
gestellt bleiben. Grenug, es ist ein zu- 
sammenhängendes Gebiet, in dem das 
östliche Mitteleuropa mit dem angren- 
zenden Balkangebiet und Westrußland 
schon sehr früh eine hervorragende 
Rolle spielt. Diese ist so bedeutend, 
daß sie, bis zu einer gewissen Zeit selbst 





der Entwicklung in den Mittelmeer- Fig, 16 Tonfigur aus einer Ansiedlung am „Gelben Berg“ bei 
1) Jahrb. f. Altertumsk. V 13 fg. Usia an der Donau, Serbien. (Nach Miır.. Vasıc.) Nat. Gr. 
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ländern Europas den Rang abläuft, weshalb man, vielleicht mit Recht, in diesem kontinen- 
talen (rebiet die Urheimat der älteren ägäischen Kultur gesucht hat. Später, nach dem 
Übergange der Führung auf die maritimen Gebiete, wird es vom Südosten freilich weit 
überflügelt; aber es bleibt ihm doch allezeit nahe und erfährt seine Einwirkungen bis um 
die Mitte des letzten Jahrtausends stärker als andere Teile des Kon- 
tinentes. Es genügt, an die Tonfiguren aus Thrakien, Bulgarien, 
Serbien, Bosnien, Südungarn, Siebenbürgen, Rumänien, der Bukowina, 
Östgalizien und Westrußland zu erinnern, die der jüngeren Steinzeit 
und den ältesten Metallperioden angehören!) (vgl. Fig. 13—ı7); ferner 
an die plastischen und toreutischen Arbeiten des Hallstätter Kultur- 
kreises bis zu den Situlen und Gürtelblechen der venetisch-ostalpinen 
Sphäre der ersten Eisenzeit. Man darf behaupten, daß hier, im östli- 
chen Mitteleuropa, wo die Zeichnung auf Felswänden und losen Stein- 
platten gänzlich fehlt, während die Arbeiter in Ton und später in 
Bronze an Figurales, wenngleich in bescheidenem Umfang, ziemlich 
gewöhnt waren, etwas wie die Zersetzung des mit Ziernarben und 
Halsringen geschmückten weiblichen Idols, die DicHELETTE für den 


Nordwesten nachgewiesen hat, einfach nicht möglich gewesen wäre. 





Willkommene Bestätigung meiner Ansichten bringt mir eine so- 


Fig. 17 Tonfigur 
aus Carfija, Serbien. 


(Nach Miır.. M. Vasıc.) 
2 


eben in der Festschrift für Jouann ReınHoLnp AspkLın (Finska Fornminnes- 
Fören. Tidskr. XXVI zı) 
CEDERHVARFS über „Neolithische Tonfiguren von Äland“, der Haupt- 


erschienene vorläufige Mitteilung BJörNn 
u Be. GE, 
insel der gleichnamigen, geographisch zu Ostschweden, politisch zu Finnland gehörigen Insel- 
gruppe. Hier fanden sich in dem jüngeren Teile einer Ansiedlung, welcher nach den 
Formen des Steingeräts dem Ende der Granggräberzeit oder dem Anfange der Periode der 
Steinkistengräber, also dem Ende des III. Jahrtausends v. Chr., angehört, ca. 100 Bruch- 
stücke von einigen 60 teils männlichen teils weiblichen Tonfiguren (a. ©. Taf. [II und VII), die 
der Berichterstatter unter allen bekannten mehreren von Butmir am meisten ähnlich findet. 
Die Übereinstimmung betrifft sowohl die Gesamtform als auch Halsschmuck und Haar- 
tracht. Die gleichzeitige Grefäßkeramik zeigt nahe Verwandtschaft mit der finnländischen 
Kammkeramik, während die Töpferei des älteren Ansiedlungsplatzes mit der ostschwedischen 
übereinstimmt. Soweit nördlich reicht also nach dem momentanen Stande unseres Wissens 
die östliche Idolregion! So nahe tritt sie, von Finnland her, an Südskandinavien heran. 
CEDERHVARF denkt an einen „von den Donauländern ausgegangenen Kultureinfluß, der viel- 


1) Bekanntlich sind diese Einzelfiguren, sofern ihr 
Geschlecht feststellbar ist, mit geringen Ausnahmen weib- 
lich; um so merkwürdiger ist das Vorkommen herm- 
aphroditischer Tonidole in dem bronzezeitlichen Pfahlbau von 
Ripa€ bei Biha€ in Bosnien (Wissensch. Mitt. aus Bosn.- 
Herzeg. XII 1912 Taf. IV ı und 3). Auch eine Tonfigur 
aus dem bronzezeitlichen Pfahlbau von Gresine im See von 
Bourget (D£ECHELETTE Manuel I 602 Fig. 238) 
hermaphroditisch gebildet zu sein, während das Figürchen 
aus der Grotte Nicolas (ebd. 603 Fig. 239) sicher männ- 
lich ist. 
aphroditischer Idolbildungen aus der Bronzezeit, d. h. nach 


scheint 


Eine religionsgeschichtliche Erklärung herm- 


langer Vorherrschaft oder Alleinherrschaft weiblicher Ge- 


stalten in diesem Vorstellungskreise, liegt sehr nahe. Doch 
sei darüber nur soviel bemerkt, daß jenen Zwitterwesen 
wahrscheinlich kein tieferer Sinn zugrunde liegt, als daß 
man beim Übergange von weiblichen zu männlichen Vor- 
stellungen der Gottheit die Attribute des Mannes einfach 
auf die altübliche Darstellung des Weibes übertrug, ohne 
diese sonst zu verändern. Möglicherweise geschah dies mit 
Bewußtsein und Absicht, in einem scheuen Schwanken, das 
bei kultlichen Äußerungen auch sonst (Namengebung usw.) 
vorkommt. Kürzlich sind auch in Schipenitz, Bukowina, 
männliche Tonfiguren der ukrainischen Kulturgruppe ge- 
funden worden; doch sind sie in der letzteren immerhin 
Seltenheiten. 
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leicht über Schlesien und Preußen die Älandsinseln erreicht hat“. Aus künftigen Funden 
wird sich ergeben, ob nicht ein weiter östlich liegender Weg der Ausbreitung anzu- 
nehmen ist. | 


b) Die reine Zierkunst 


Dieses der geometrisch schematisierten, später sogar der orientalisch stilisierten 
Menschen- und Tiergestalt verständnisvoll entgegenkommende Kulturgebiet ist zugleich 
dasjenige, in dem das geometrische, zumal das Spiralornament anfangs frei von allen 
bildlichen Zutaten, die höchste Reinheit, Originalität und Vollendung zeigt, die ihm nörd- 
lich des Balkans und der Alpen überhaupt vergönnt war, und wo in mehreren Gruppen 
auch Vasenmalerei vorkommt, die in der jüngeren Steinzeit des Nordens und Westens 
völlig fehlt. Wie schon bemerkt, ist hier durchaus nicht von der großen Masse der er- 
haltenen Arbeiten, unter denen das Minderwertige den breitesten Raum einnimmt, sondern 
nur von den in genügender Zahl vorhandenen besten Leistungen die Rede. Sie stammen 
aus denselben neolithischen, bronze- und eisenzeitlichen Kulturgruppen, wie die oben er- 
wähnten figuralen Arbeiten. 

So gelangen wir zu der Feststellung, daß es im vorgeschichtlichen Europa nicht nur 
zwei aufeinanderfolgende Kunstzeitalter gegeben hat, die durch die denkbar tiefste Kluft 
der geistigen Anschauungen primitiver Menschengruppen von einander geschieden sind, 
sondern auch zwei große Kunstgebiete, in welchen jene Kunststufen nacheinander ge- 
herrscht und geblüht haben. Das ältere Kunstgebiet, das der naturalistischen Darstellung 
der organischen Form, liegt im Westen, in dem engeren, isolierten, mit fremden Erdteilen 
weniger gut verbundenen Teile des Kontinents. Das jüngere Kunstgebiet, das der schema- 
tischen oder geometrischen Formen, umfaßt den weiteren, mit den Nachbarkontinenten 
besser zusammenhängenden Osten und Südosten Europas. Es ist allerdings noch nicht der 
Abend aller Entdeckungen angebrochen. Auch das Östliche Mitteleuropa hat seinen be- 
scheidenen Anteil am jungpaläolithischen Naturalismus (in der Steinfigur von Willendorf, 
der Beinfigur aus Brünn usw.), und in der jüngeren Steinzeit ist auch der Norden, weniger 
der Westen, ein Gebiet nicht unansehnlicher geometrischer Kunstübung. Aber es darf mit 
Grund angenommen werden, daß man Wandgemälde, wie die von Altamira und Font-de- 
Graume, in mährischen oder polnischen Höhlen niemals finden wird. Noch weniger läßt sich 
die Entdeckung spiralverzierter Tongefäße, wie von Butmir, oder -bemalter Vasen, wie aus 
der ukrainischen Gruppe Westrußlands, in Schichten der jüngeren Steinzeit Skandinaviens 
oder Westeuropas erwarten. Selbst der Fund einer einzelnen neolithischen Tonfigur rohester 
Mache in einem megalithischen Grabe Südschwedens oder der Bretagne wäre etwas sehr 
Überraschendes. 

Ebensowenig wie das neolithische Idol gelangte die neolithische Spiralverzierung nach 
Skandinavien. An anderen Stellen!) habe ich gezeigt, wie in der jüngeren Steinzeit Europas 
zwei prinzipiell verschiedene Stilarten aufeinander gefolgt sind, die ich „Umlaufstil® und 
„Rahmenstil* genannt habe, und wie der letztere, ein — vielleicht nordisches — Produkt 
der Auflösung und Umbildung alter, zum Teil höherer Motive, die Grundlage der jüngeren 
geometrischen Stilarten abgegeben hat. Die zeichnerischen und plastischen Motive höherer 


1) Die neolithische Keramik in Österreich, Jahrbuch . 34—60. Dazu: Die Formenentwicklung der prähistorischen 
der Z.K. Wien III (1905) 1—128. Les premitres Cerami- Tongefäße usw., Jahrb. f. Alt. V (1911) 1—27. 
ques en Europe centrale, Congr. prehist. Monaco 1906, II 
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Ordnung, welche einen wesentlichen Anteil der Gruppe des „Umlaufstiles“ bilden, gelangten 
entweder gar nicht in den Norden und den Westen oder sie verfielen einer eigentümlichen 
Umbildung. Dagegen erhielten sie sich im Süden und drangen von dort aus später nochmals, 
und zwar erfolgreicher, nach dem Norden vor. Die jüngere Steinzeit und die früheste Bronzezeit 
Skandinavienskennen 
noch kein Spiralband; 
in der späteren Ent- 
wicklung bildet dieses 
dagegen eines der 
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Hauptmotive der nor- 


” . dischen Dekoration. 
Fig. 18 Außerst degenerierte „Spiralmäander“ -Dekoration auf neolithischen Tongefäßen 


aus Dolmen der Bretagne. (Nach J. DECHELETTE.) Als Beispiel der äußer- 


sten westlichen Ver- 
breitung, zugleich der tiefsten Degeneration, des Spiralmäanderornamentes zitiere ich 
einige neolithische Tongefäße aus Dolmen der Bretagne: DicherLerte, Manuel I 557 
Fig. 206, ı und 7—9 (Fig. ı8)'!. Der „Rahmen-* oder „Flächenstil“ mit den charak- 
teristischen von Spitzenreihen („Wolfszähnen“) eingefaßten, glatten Feldern hat seine Ver- 
breitung nach“demselben westlichen (Grebiet erst in der Bronzezeit gefunden (Fig. 19)°). 
DicHELETTE bemerkt die Identität der beiden untengenannten Stücke mit einem solchen aus 
der Gegend von Mainz?); er hätte aber den Typus östlich bis nach Syrmien verfolgen und 
auch nordische Parallelen anführen können. An 
diese frühbronzezeitliche Flächenstilkeramik des 
Westens schließt sich chronologisch sowie stil- 
geschichtlich, wenngleich mit veränderter Tech- 
nik, jene mittelbronzezeitliche Töpferei mit fei- 
nen, tief eingestochenen und weiß ausgefüllten 
Zellenmustern *), welche der genannte Autor 
genetisch an die Glockenbechergruppe knüpfen 
und unter die Stammformen der süddeutschen 





Hallstattkeramik rechnen möchte. Beides er- 

Fig. 19 Frühbronzezeitliche Tongefäße des scheint bis zu einem gewissen Grade berech- 

„Rahmenstils“ aus dem Dep. Finistere, Frankreich. tigt. Aber jene Gefäße mit tiefem Zellenorna- 

(Nach J. DECHET.ETTE.) ES 

ment sind häufig Henkelkrüge mit scharf ab- 

gesetztem, hohem, nach oben etwas erweitertem Halse und mit einem kleinen Schulter- 

henkel, also Typen, die wieder eher an östliche Formen erinnern — unter den neolithischen 

an die Kugelamphoren, unter den bronzezeitlichen an die Urnen des sogenannten Lausitzer 
Typus — als an die Formen der Glockenbechergruppe und der Hallstattperiode. 

Der Weg, den die Spiralverzierung einschlagen mußte, um den Nordwesten Europas 
zu erreichen, ging von"Mitteleuropa über Skandinavien, war also halb Land- halb See- 
weg. Wir glauben nicht mehr, daß er ursprünglich von Ägypten ausging, eher von irgend 
einem derzeit unbestimmbaren Festlandgebiet im Osten Europas. Dagegen sind die ver- 


!) Dazu die kupferzeitlichen Stücke aus Höhlen des aus Höhlen des Gard ebd. 379 Fig. 149. 
Gard ebd. Il 378 Fig. 148, I und 2. 9) a. O. Fig. 147, 6. 

2) Vgl. die Tongefäße der, frühen Bronzezeit aus !)a. O. II 381 fg. Fig. 1350 fg. 
Tumulis der Bretagne a. O. II 376 Fig. 147, 8 und 10; dazu 
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bundenen Voluten von New-Grange und anderen -Steindenkmälern Irlands und des nörd- 
lichen Großbritannien, wie (Gr. CorrEy gezeigt hat und jetzt auch J. DicakzrLerte nicht mehr be- 
zweifelt, südskandinavischen Einflüssen aus der zweiten Stufe des nordischen Bronzealters 
zuzuschreiben?). Anders, als D£icHELETTE, muß ich jedoch über die hängenden konzentrischen 


Halbkreise der Steine von Gavr’inis urteilen. 
Sie stehen tief unter den Voluten von New- 
Grange und vielmehr auf einer Stufe mit dem 
krummlinigen ÖOrnament der neolithischen 
Töpferei der Bretagne. Mit der Einführung 
der Spiraldekoration auf dem Seeweg nach 
Irland haben sie nichts zu tun?) Die Ver- 
zierung der Metallwaren mit Spiralmustern, 
also die Anwendung dieser Dekoration auf 
den führenden Zweig der Schmuckindustrie, 
ist der Bronzezeit Englands und Frankreichs 
völlig fremd geblieben, was den auffallendsten 
Unterschied gegenüber der gleichzeitigen 
Ornamentik Skandinaviens und des östlichen 
Mitteleuropa bildet. Diese west- und nord- 
westeuropäische Zierkunst verharrt teils auf 
dem Niveau der ersten, noch spiralfreien 
Periode der nordischen Bronzezeit, teils in 
den Grenzen des spätneolithischen Rahmen- 
stils und der Zonenschichtung der Glocken- 
becher mit ihren in den gleichen Horizontal- 
bändern metopenartig wechselnden Motiven 
(vgl. Fig. 20)?). 

Sovielüber den Unterschied zwischen dem 
östlichen und dem westlichen Kunstgebiet 
Europas im Zeitalter des 
metrismus. 


primären Geo- 
Im ersteren Gebiete waren die 
geographischen Grundlagen denen der west- 


I) G. Correy New-Grange (Brugh na Boinne) and 
other incised tumuli in Ireland. The influence of Crete and 
the Aegean in the extreme West of Europe in early times. 
Dublin 1912. Mit seltsamer Logik behauptet gegen COFFEY 
H. ScHmipt (Prähist. Zeitschr. IV 1912, 225) die selb- 
ständige Entstehung der irländischen Spiralgravierungen, 
indem er findet, „daß ihnen gewiß ganz andere Ideen zu 
Grunde liegen, als den skandinavischen oder ägäischen 
Ornamenten der Bronzezeit“. Das bezweifelt wohl niemand, 
und DECHELETTE hat sogar die „Ideen“ der nordwest- 
europäischen Grabsteingravierungen glücklich rekonstruiert, 
soweit das möglich ist. Aber seit wann folgt aus einem ver- 
änderten Ideengehalt gleicher oder ähnlicher Formen alle- 
mal die selbständige Entstehung der letzteren? Und warum 
„muß man von der Voraussetzung ablassen, daß die euro- 
päische Spirale überall auf eine einzige Urquelle zurückzu- 

Jahrbuch für Altertumskunde VI 1912 
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Fig. 20 Hohler Bronzeknauf, im Stil der Glockenbecher 
verziert, aus La Fert@ Hauterive, Dep. Allier, Frankreich. 
(Nach J. DE SAınT VENANT.) !/, n.Gr. 


führen sei?“ Wenn sich nämlich dieser Sachverhalt doch 
immer wieder mehr oder minder klar herausstellt? 

2) Nach D&cHELETTE (L ’Anthropologie a. O. 43 fg.) 
„de l’Irlande, la spirale gravee a certainement chemine 
jusqu’ A Gavr’inis, oü elle apparait comme une impor- 
tation &trangtre, absolument inconnue ailleurs dans toute 
la Gaule occidentale“. Ich teile daher auch nicht die Fol- 
gerung D£cITELETTES, daß der Tumulus von Gavr’inis jünger 
sein müsse als die Einführung der Spirale in Irland. 

3) Als Beispiele seien aus D£CHET.ETTES Manuel II 
angeführt: das Rasiermesser aus Mörigen 265 Fig. 94, 4, 
dessen Dekor sich schon auf kupferbronzezeitlichen Ton- 
gefäßen aus Zypern findet, und der reichverzierte Knauf 
La Ferte-Hauterive 298 Fig. 113, I, dessen ge- 
schichtete und quer gegliederte Ornamentbänder lebhaft an 
die besten Glockenbecher erinnern. 


aus 
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lichen Region im Zeitalter des primären Naturalismus fast ebenso entgegengesetzt, 
wie die beiden Kunstrichtungen selbst. Dazu muß man in Betracht ziehen, daß jener 
erstere Stil, der geometrische, vielleicht als das kindlich Einfältige, das Allgemeinere 
und Häufigere ist, wozu es keiner besonderen Anlage bedarf. Primären Geometrismus 
gibt es ja auch schon in der älteren Steinzeit des Westens, aber er tritt sehr zurück!). 
Erst durch strenge Zucht wird er zu etwas, sogar zu etwas Höherem als der zuchtlose 
Naturalismus. Vor allem aber ist er „ubiquitär“, was vom letzteren nicht gesagt werden 
kann. Infolgedessen finden wir geometrische Kunstübung schon in der jüngeren Stein- 
zeit nicht konzentriert zu einer einzigen, mehrstufigen Entwicklung, wozu die Zeit reich- 
lich gelangt hätte, sondern dezentralisiert in zahlreiche Gruppen mit gesonderter Ent- 
wicklung und allerdings auch mit gegenseitiger Beeinflussung. Wir stoßen da auf 
äußerst komplizierte Verhältnisse, mit deren analytischer Durchdringung sich besonders 
deutsche Gelehrte häufig und nicht immer glücklich den Kopf zerbrochen haben. Jene Zer- 
splitterung vollzog sich auf einem vielfach größeren Raum, als die Entwicklung der jung- 
paläolithischen Schnitzkunst und Höhlenausschmückung. Diese Gruppenbildung umfaßt auch 
Nordafrika und Vorderasien; in den gegenseitigen Beziehungen ist noch vieles dunkel und 
kann hier, für den Augenblick der Gesamtbetrachtung, auch dunkel bleiben. Es genügt 
uns zu wissen, daß Übertragungen von Kunstformen in diesem weiten Gebiet, seis durch 
den Handel, seis durch Wanderungen, seis zu Lande oder zur See, reichlich stattgefunden 
haben, — gleichviel ob sie im einzelnen Falle von Süd nach Nord oder umgekehrt, von 
Ost nach West oder umgekehrt, gegangen sind. Das (Gresamtergebnis war, außer jener 
Bildung zahlreicher, untereinander mehr oder weniger gleichwertiger Gruppen, die Be- 
fruchtung des ausgedehnten Kunstbodens mit ungemein stabilen, schier unzerstörbaren 
Formen, deren — trotz aller lokalen und zeitlichen Verschiedenheiten — ermüdend starre 
Beharrlichkeit wohl nur darauf beruht, daß ein ähnlich großer geistiger Umschwung, wie 
bei der Grundlegung der geometrischen Kunststufe, später nicht mehr stattgefunden hat. 
Von der Blütezeit der neolithischen Keramik, etwa um 3000 v. Chr., bis ans Ende der 
Hallstattperiorde um 500 v. Chr. ist eigentlich nichts anders geworden in der Zeichnung 
und Plastik Mittel- und Nordeuropas, und wenn der Süden nicht in dieser Zeit seine 
großen Anläufe zur kretisch-mykenischen und dann zur antik-klassischen Kultur gemacht 
hätte, wäre auch das wenige Neue in der Zeit bis 500 v. Chr. und die größere Zahl 
neuer Elemente der letzten Jahrhunderte vor Chr. Geb. nicht in jenes alte geometrische 
Kunstgebiet eingedrungen. Was sonst erfolgt wäre, ist eine müßige Frage, da man sich 
Südeuropa und den nahen Orient nicht wegdenken kann, weder für die jüngere Steinzeit, 
noch für die Folgeperioden. Für die erstere mag die Rolle jener Gebiete noch so dunkel 
sein, nachher gehen doch alle, auch die geringfügigsten Impulse von den letzteren aus, 
und man mag nur über die Beharrlichkeit staunen, mit der sich der weitaus größte Teil 
Europas stärkeren Einwirkungen des Südostens so lange widersetzt hat. Es braucht nicht 
gesagt zu werden, daß von einer gewissen Zeit ab die Nordwirkungen der höheren Mittel- 
meerkultur von Italien ausgingen und dann auch den Westen stärker berührten. Der 


1) Die höheren und die niedrigeren geometrischen ersteren aber auf irgend eine Art aus figuralen Prototypen 


Zierformen der älteren Steinzeit stehen, bequem zur Ver- 
gleichung, bei DECHET.ETTE Manuel I 230 fg. Fig. 91 ein- 
ander gegenüber und man gewinnt den Eindruck, daß nur 


die letzteren reine und ursprüngliche Ziermotive, die 


(z. B. Spiralen aus Bisonhörnern, Würfelaugen aus Tier- 
augen) abgeleitet sind. Das begründet einen wesentlichen 
Unterschied gegenüber dem rein dekorativen Auftreten ähn- 
licher Motive in der jüngeren Steinzeit. 
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Gang der alten Geschichte des Mittelmeergebietes hat es endlich mit sich gebracht, daß 
die letzte vorrömische Kultur Mitteleuropas wieder im Westen entstand, der auch früher 
und gründlicher romanisiert wurde als Mitteleuropa. 


4. Entstehung der historischen Kunst 


Der Beginn aller höheren oder historischen Kunst ist, wenn ich recht sehe, nichts 
anderes, als ein Erwachen des alten Naturalismus im Rahmen des Geometrismus, seine 
Wiedergeburt in dieser neuen Wiege, die zuchtlos freie Kunst der alten Jägerstämme, ge- 
zähmt und domestiziert durch die strenge Regel der Kunst des seßhaft gewordenen 
Pflanzenbauers. Ist diese Auffassung richtig, so kann eine solche Zusammenfassung prä- 
historischer Kunstkräfte zu einer höheren, sekundären Ordnung und Einheit in keinem der 
beiden alteuropäischen Kunstgebiete stattgefunden haben: weder in dem westlichen, wo der 
räumlich und geistig so eng begrenzte Naturalismus der Rentierjäger, künstlerisch unfrucht- 
bar (wenn auch vielleicht mit einer gewissen bilderschriftlichen Zeugungskraft), erstarrte 
und erlosch, noch im ausgedehnteren osteuropäischen Kulturkreise, der sich im geo- 
metrischen Kunstschaffen erschöpfte und dabei hartnäckig stehen blieb, mit jener Zähigkeit, 
die sowohl dem Stil an sich, als dem wirtschaftlichen Wesen des niederen Bauerntums 
eigentümlich ist. Aber dieses geometrische Kunstgebiet lag dem außereuropäischen Osten 
näher und war mit ihm durch Land- und Seewege vielfach verknüpft. Dort, im nahen 
Orient, muß sich eine andere Entwicklung des prähistorischen Kunstlebens abgespielt haben. 
Die beiden grundlegenden Elemente: ungezügelter Naturalismus des Jägertums und geo- 
metrisch geregelte Kunst des primitiven Pflanzenbauers müssen dort ebenfalls vorhanden 
gewesen, aber einander zeitlich und räumlich so nahegerückt sein, daß sie fruchtbar auf 
einander einwirken konnten. Statt eines totalen Abbruchs und Zusammenbruchs der natura- 
listischen Jägerkunst, wie er im Westen erfolgte, muß ein allmählicher Übergang derselben 
in den Rahmen des geometrischen Prinzips stattgefunden haben, ein Prozeß, wie ihn z.B. die 
vor- und frühdynastischen Bildwerke Ägyptens tatsächlich zu bezeugen scheinen. Erst da- 
durch erhielt die Seele der bildenden Kunst — denn so dürfen wir den Naturalismus wohl 
nennen — einen dauernden Körper. Rascher als im Abendland erfolgte unter der Sonne des 
Morgenlandes die Überwindung prähistorischer Unzulänglichkeiten und Einseitigkeiten, und 
so scheint es auch sachlich begründet, daß in der Erforschung des Altertums der Mensch- 
heit Europa die vorgeschichtliche, der nahe Orient die frühgeschichtliche Vergangenheit 
unseres Geschlechtes am besten zur Anschauung bringt!). 

Es ist wohl kaum zu hoffen, daß man jenen grundlegenden Hergang einmal strati- 
graphisch so genau verfolgen wird, wie man schon heute die übereinander gelagerten 
Schichten der paläolithischen Kunst- und Kulturentwicklung und die koordinierten Gruppen 
der neolithischen Besiedelung Europas verfolgt und studiert. Wir besitzen jedoch schon 
wertvolle Fingerzeige für die Ausbreitung eines künstlerisch weiter fruchtbaren Jägertums 


I) Die Länder im ferneren Osten bieten andere Bei- standesmäßige Lebensgestaltung haben beide keine Ge- 
spiele einseitig gesteigerter und darum lange Zeit minder schichte im engeren, kein Wachstum im höheren Sinne, wie 
fruchtbarer Entwicklung der Kunst und Kultur. Indien mit es zuerst im Umkreis des östlichen Mittelmcerbeckens, 
seiner ungemessenen Sorge um Gemütsbefriedigung und Ost-_ dann in Europa und den von hier aus kultivierten Gebieten 
asien mit seiner fast ausschließlichen Rücksicht auf ver- sich verfolgen läßt. 
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in den Hinterländern der Süd- und Westküsten des Mittelmeers. Es sei nur an die Fels- 
zeichnungen Oberägyptens!) und der Saharakette des Atlas (die sogenannten „beschriebenen 
Steine“ in Süd-Orän usw.?) sowie an die Felsmalereien der „östlichen“ und der „südlichen“ 
Kunstregion Spaniens erinnert, über welche letzteren zuerst ein Bericht von H. BreuıL und 
J. CAsrt-Acuira, dann eine Mitteilung aus dem Pariser Institut für menschliche Paläonto- 
logie erfolgt ist?). An künstlerischer Vollendung der Einzelfigur stehen die Arbeiten nord- 
afrikanischer Jägerstämme, denen sich die süd- und ostspanischen (vgl. Fig. 2ı) nahe anreihen, 
lange nicht so hoch, wie die besten Zeichnungen und Malereien der troglodytischen Rentier- 
und Bisonjäger Südfrankreichs und Nordspaniens. Allein sie übertreffen diese durch einen 





Ostspanische Felsmalereien: 4) Bogenschützen von Alpera, Prov. Albacete, 5) Frauenfiguren 
von Cogul, Prov. Lerida. (Nach H. Brruvit. und J. CAskE.) 


Fig. 21 


immensen Vorzug, den sie mit vielen Kunstleistungen rezenter Jäger- und Fischerstämme 
teilen, durch die Darstellung von Gruppen und menschlichen Handlungen. Wo findet sich 
in der ganzen paläolithischen Höhlenkunst eine Gruppe, wie die jener Elefantenmutter, die 
ihr flüchtendes Kälbchen gegen einen im Anlauf zurückprallenden Panther verteidigt (aus 
dem südlichen Orän) oder menschliche Figuren, wie jene Hirschjäger in verschiedenen 
Stellungen des Bogenspannens und Bogenschießens (aus dem östlichen Spanien)? Aber 
Libyen und Spanien waren wieder nicht die Länder, wo sich diese zu gesteigerter Aus- 
drucksfähigkeit gediehene Jägerkunst der heilsamen Kur des geometrischen Stilprinzips, dem 
gesunden Zwange der Kunst des Ackerbauers, unterwerfen konnte. Wir glauben das auch 
dadurch bestätigt zu finden, daß schon die ersten Untersuchungen der ost- und südspanischen 
Felsmalereien unter diesen zahlreiche Verfallsprodukte ans Licht gebracht haben, die mannig- 


1) J. DE MoRGAN Recherches sur les origines de 
’Egypte I 162—164 Fig. 487—492: Tier- und Jagdszenen, 
Schiffe und rein schematische Zeichen in der Wüste zwischen 
Edfu und Silsilis. Bei einer gewissen Ähnlichkeit mit 
Buschmannszeichnungen verraten diese Felsenbilder Neigung 
zur schematischen Abbreviatur und sogar eine Konvergenz 
gegen den historisch-ägyptischen Zeichenstil. 

2) Vgl. die Mitteilungen von G. B. M. Fr.AMAND in 
Algier L ’Anthropologie 1892 145 und 1897 284; Congr. 


intern. prehist. Paris 1900. 265; C. r. de 1’? Acad. des 
inscr. 1899 437; Bull. Soc. Anthr. Lyon 1901. 181. Ferner 
P. DEer.mAs Bull. Soc. Dauphin. d’ Ethn. et d’ Anthr. 
Grenoble IX (1902) 118. 

®) H. BreEum. und JUAN CABREK-AGuil.A Les peintures 
rupestres du bassin infericur de Il’ Ebre, L ’Anthropologie 
XX (1909) ı—2ı. H. Breuit und H. OBERMAIER Les 
premiers travaux de 1’ Institut de Paleontologie humaine 
ebd. XXVIIT (1912) 1— 27. 
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fachsten Stilisierungen der menschlichen Gestalt (Fig. 22)!), in denen sich dasselbe Hindrängen 
zur piktographischen Abkürzung offenbart, wie in den stilisierten Tierköpfen und Tiergestalten 
der kantabrisch-südfranzösischen Region. Das drängt zum geometrischen Stil; es schafft ihn 
aber nicht, und man wird dabei an ähnliche Erscheinungen in der Verfallszeit des kretisch- 
mykenischen Naturalismus erinnert, die dem siegreichen 
Durchbruch streng geometrischer Stilarten in Griechen- 
land vorhergingen. H. Brevır möchte die ost- und süd- 
spanischen Felsmalereien in das Zeitalter der Madeleine- 
Kultur verlegen, aber nicht dieser selbst, sondern einer 
Bevölkerung zuschreiben, welche später in Frankreich 
die Kulturstufe des Asylien einführte. In der Zwischen- 
zeit müßte dieses Volkselement jede Fähigkeit naturali- 
stischer Tierdarstellung eingebüßt haben und in der 
Stilisierung der belebten Figur bis zu dem Niveau der 
bemalten Kiesel von Mas d’ Azil herabgesunken sein, 
die mit bildender Kunst (und auch mit geometrischer 
Dekoration) nichts mehr zu tun haben. Die Frauen- 
trachten auf dem bemalten Felsen von Cogul (Prov. 
Lerida in Katalonien, „Tanz von neun Frauen“ um eine 
kleine nackte Mannesgestalt, BreviL-CAurE 17 Fig. 9) 
erinnern sehr an mykenische Frauengewänder. Aber 
dem sei, wie ihm wolle; diese Kunst, steht der kanta- 
brisch-südfranzösischen Höhlenwandmalerei bei manchem 
Zuge von Verwandtschaft doch fremd gegenüber. Sie 
macht einen rezent-primitiven Eindruck und erinnert zu- 
meist an Buschmannszeichnungen. Weitere Entwicklung 
war ihr, wie dieser, versagt, und nicht einmal nach Südfrankreich konnte sie sich aus- 
breiten. Von hier ist also die Erneuerung der bildenden Kunst, die Wiedergeburt des 
Naturalismus aus dem Schoße des geometrischen Stilprinzips, sowenig ausgegangen, als 
von den Eskimos oder den Buschmännern. : Jener Prozeß muß demnach im Umkreis des 
östlichen Mittelmeerbeckens vor sich gegangen sein, wo er vom überseeischen Festland 
zuerst, wenn auch spät genug, auf die Insel Kreta hinübergriff. 

Tatsächlich kennen wir, aus ziemlichen Entfernungen von den östlichen und südöstlichen 
Mittelmeerküsten, aus Elam und Öberägypten, sehr alte geometrische Kunststile, in denen 
ein noch weit älterer Naturalismus zumal in realistischer Tierdarstellung geschickter Jäger- 
stämme ersichtlich nachwirkt. Diese Kunststile, die in keramischen Arbeiten aus Mussian?) 





Rote Felsmalereien: 
Stilisierte Menschen- und Tierfiguren aus 
Südspanien. (Nach H. BREUIT..) 


Fig. 22 


I) premiers travaux 22 ff. Fig. 21—24. im besonderen. Denn das geometrische Ornament technischen 


2) Auch in Elam (Mussian und Susa) wurde die 
realistische Menschen- und Tierzeichnung eine reiche Quelle 
geometrischer Stilisierungen und Abbreviaturen, deren Ur- 
sprung aber doch fast immer erkennbar bleibt. Mit Aus- 
nahme einiger extremster Abkürzungen, deren Entstehung 
jedoch fraglich ist und die vielleicht Konvergenzer- 
scheinungen darstellen (kurze Zickzacklinien u. dgl.), sieht 
man diesen Derivaten ihre Herkunft aus dem Figürlichen 
leicht an, wenigstens im allgemeinen, wenn auch nicht gleich 


oder rein ästhetischen Ursprungs sieht doch ganz anders 
aus. Das ist es, was ich den Arbeiten H. BrEUIL.S über 
diesen Gegenstand hauptsächlicb entnehme, u. a. seinem 
Vortrage „Le passage de la Figure ä 1’ Ornement dans la 
Ceramique peinte des couches archaiques de Moussian et 
de Suse“, C. r. Congr. intern. Monaco II 332. Ich teile 
daher nicht die Ansicht des Genannten (p. 344), „que le 
plus grand nombre des decorations dites g@ometriques oü 
lincaires, non seulement assez compliquces, mais m&me les 


168 M. HoERNEs Zeitalter und Regionen der vorgeschichtlichen Kunst in Europa 


| 
r 


' 





Fig. 23 Bemalte Tongefäße der Kupferzeit aus Mussian, Elam. 
(Nach J. E. GAUTIER und G. LANMPRE.) 


(Elam, Fig. 23), Ballas, Nagada usw. (Öberägypten) überliefert und aus den Publikationen von 
(GrauTIEr und LAMPRE, FLINDERS PETRIE und J. DE MorGan bekannt sind, herrschten in der 
Kupferzeit dieser Länder, d. i. im IV. bis V. Jahrtausend v. Chr. (vielleicht noch früher), 
also mindestens einige Jahrtausende vor den innerlich verwandten und auch äußerlich 
ähnlichen geometrischen Kunststilen des griechischen Mittelalters, die man keineswegs mit 
den älteren, über weitere Gebiete ausgedehnten geometrischen Stilarten auf griechischem 
Boden verwechseln darf. Nur diese letzteren mag man in gewissem Sinne als „gemein- 
europäisch*“ bezeichnen, wie man einst irrtümlich den Dipylonstil genannt hat. Neben jener 
so frühzeitig zu solcher Höhe entwickelten altorientalischen Vasenmalerei, oder wenigstens 
nicht lange nachher, gab es — wenigstens in Ägypten — so ausgezeichnete Arbeiten in 
anderen Stoffen, wie jener gooldplattierte Griff eines Feuersteinmessers (Fig. 24) mit Tierreihen 
und einem Schlangenpaar (Mus. Kairo, aus der Gegend von Abydos) oder jene halb im Louvre, 
halb im British Museum befindliche Schminkplatte aus Schiefer mit Jagdszenen (Fig. 25), 
berühmte Werket), an die hier nur erinnert zu werden braucht, um die Bemerkung zu unter- 


plus simples, ont pris naissance par degenerescence, simpli- 1) Wiederholt abgebildet, u. a. bei CAPART, Les de- 
fication, stylisation de dessins de figures exclusivement zoo- buts de lP’art en Kgypte 68. Fig. 33 und Taf. I nach S. 222. 
morphiques“. Wenigstens so im allgemeinen scheint mir Vgl. ebd. 70. 72. Fig. 35. 37 (Steinmessergriffe) und 
diese These nicht haltbar. 224—237 Fig. 155—168 (Schieferpaletten). 
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stützen, daß die Vasenmalerei hier wie 
überall nur eine untergeordnete Kunst- 
übung war. Diese anderen Werke zei- 
gen schon fast die volle, vom alten 
Orient überhaupt erreichte Höhe der 
bildenden Kunst, so daß man sich wun- 
dern muß, diese in den späteren Jahr- 
tausenden innerlich kaum mehr wach- 
sen zu sehen. Jene Goldblechgravierun- 
gen der Griffumhüllung eines Stein- 
messers mit ihren „heraldisch“ gepaar- 
ten Schlangenleibern und Füllrosetten, 





Fig. 24 Goldplattierter Grifi eines 
leicht gekrümmten Feuersteinmessers 
aus der Umgebung von Abydos, Ägypten. 
(Nach J. DE MORGAN.) 


ihren geometrisch gemusterten W eide- 
tieren und diese überfallenden |Raub- 
tieren zeigen in der Tiefe der Zeiten 
und der räumlichen Ferne die Wurzel, 
aus der im entlegenen Westen, im letz- 
ten Jahrtausend v. Chr. die korinthischen 
Vasen und die situle istoriate der Vene- 
ter hervorgegangen sind. Jene Schmink- 
palette mit ihren Reihen ausziehender 
Jäger und fliehender Jagdtiere, mit ihren 
Hunden, Lassowerfern und pfeilgespick- 
ten Löwen steht kaum zurück hinter 
den besten Werken spätassyrischer 


Reliefbildnerei, deren Vollendung man 
Kunstkräfte erklären zu können glaubte. 





nur durch das Eingreifen ionisch-griechischer 


Schminkpalette mit Jagdszenen aus Ägypten. (Nach J. CAPpaRrr.) 


Fig. 25 
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Diese Frühreife kontrastiert eigentümlich mit dem späten, dann aber schnellen und 
glänzenden Aufstieg der ostmediterranen Insel- und Küstengebiete zu höheren, bald alles 
Orientalische in den Schatten stellenden Kunstleistungen. Ein gewisses regeres Leben 
herrscht wohl schon früher, im dritten Jahrtausend, in dieser meerumwogten Provinz des 
europäischen geometrischen Gebietes. Aber erst in Kreta und gar nicht sehr früh schlägt 
sie die Augen auf zur Sonne der historischen Kunst. 

Kreta war keine Stätte bedeutender geometrischer Kunstübung, namhaften, sehr alten 
Ackerbaues. In der jüngeren Steinzeit steht es künstlerisch und wohl auch in der Gesamt- 
kultur hinter dem nordgriechischen Festland, sogar hinter dem östlichen Mitteleuropa 
zurück. Selbst in der frühesten Metallzeit, der altminoischen Periode, ja bis um die Wende 
vom III. zum II. Jahrtausend v. Chr., hat es noch keinen Vorrang gegenüber den kleineren 
Inseln des östlichen Mittelmeeres. Selbst die Spiralverzierung ist in der altminoischen Zeit 
noch selten, erst in der mittelminoischen häufiger. Aber dann, in den Blütezeiten der 
Inselkönige und ihrer Paläste, folgen die Perioden des Kamaresstils und des spezifisch 
kretischen Naturalismus. Der erstere ist nicht rein geometrisch, beruht aber auf der Prä- 
existenz eines in einem Nachbargebiete reich entwickelten geometrischen Kunststils, den 
er zu üppigen Neuschöpfungen weiterführt. Der kretische Naturalismus, der alle alt- 
orientalische Bildkunst in den Schatten stellt, aber ohne die Präexistenz und Koexistenz 
der letzteren doch wieder nicht denkbar ist, erinnert, wenn man nur einzelne bewegte 
Tierfiguren vergleicht, ungemein an den spätpaläolithischen Naturalismus der Bisonjäger. 
Daß er den Vorzug lebhaft bewegter Gruppenbildung, figurenreicher Szenen und drastischer 
Lebensbilder besitzt, braucht nicht hervorgehoben zu werden, weil sich das für dieses Lokal 
und für diese Zeit schon von selbst versteht. Das Gegenteil wäre unerklärlich. Aber dieser 
glänzende und so reich ausgestattete Naturalismus, der uns wie eine Auflehnung, ein genialer 
Protest gegen die in konventionellen Formen erstarrte gleichzeitige Kunst des Orients anmutet 
und der auch früh genug wieder verfallen und erloschen ist, schuf noch keine historische Kunst 
im engeren Sinne; er steht noch nicht am Beginn der kunstgeschichtlichen Gregenwart, d. i. 
des zusammenhängenden Kunstverlaufes in unserem Kontinent. Er hat noch zuviel von dem 
ungebundenen Geist und Wesen des urwüchsigen Nomadismus und Naturalismus der Jäger- 
zeit. Warum? Seine Schöpfer waren allerdings keine troglodytischen Wildtöter, aber auch 
keine leiblich und geistig recht seßhaft gewordenen Ackerbauer und Viehzüchter, keine mit 
der Scholle verwachsenen Berg- und Burgbewohner potamischer Regionen, in denen immer 
nur die Voraussetzungen höherer, thalassokratischer Kultur geschaffen werden, sondern See- 
fahrer, ehemalige Wassernomaden, denen jetzt unter einer beispiellosen Gunst der äußeren 
Verhältnisse eine üppige Treibhauskulturblüte erwuchs. Ihr bildloser Kamaresstil und ihr 
bildfroher Naturalismus sind gewiß eigenartige Schöpfungen, aber doch auch Früchte einer 
eigentümlichen Mittelstellung zwischen dem geometrischen Kunstgebiet Europas und dem 
technisch wie stilistisch so hoch entwickelten alten Orient. Die so merkwürdige Ablösung 
des erstgenannten Stils durch den zweiten (die man in das XVIII. Jh. v.Chr. verlegt) — nicht 
unähnlich der ein Jahrtausend später eintretenden Ablösung griechisch-geometrischer durch 
orientalisierende Stilarten —, die Verbreitung der Kamaresvasen nach Ägypten, das 
Entstehen und Aufblühen der Fürstenpaläste, deren Grundrisse nichts Europäisches haben, 
all das deutet auf eine energische Hinwendung nach dem Osten und Südosten, die auch nur 
von der Osthälfte der Insel ausging. Trotzdem ist die kretisch-mykenische Kunst und 
Kultur keine orientalisch-historische, sondern eine europäisch-prähistorische, wenngleich an 
der Schwelle des Anbruchs historischer Zeiten für unseren Kontinent, 
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Auf allbekannte Zeiträume der alten Kunstgeschichte will ich hier nicht weiter über- 
greifen. Jedermann weiß, wie der kretisch-mykenische Naturalismus und Palaststil verfiel, 
und wie er, noch vor seinem natürlichen Ende, ersetzt und verdrängt wurde durch eine 
rein geometrische Kunstströmung, die Geistesrichtung neuer Stämme oder anderer Volks- 
schichten; — das ist hier gleichviel. Beide Elemente können zusammengewirkt haben; das 
Entscheidende ist, daß es ein Rückschlag aus dem europäisch-geometrischen Kunstgebiet 
war, das siegreiche Durchdringen eines in der kretisch-mykenischen Entwicklung nicht ganz 
fehlenden, aber unterdrückten und vernachlässigten Stilprinzips!). Dieses hat auf dem 
griechischen Boden zweimal eingesetzt: das erstemal schwächer und wirkungsloser, im Zu- 
sammenhang mit nördlichen Gruppen, während der jüngeren Steinzeit und der älteren 
Bronzezeit, das zweitemal kräftiger und erfolgreicher am Beginne der ersten Eisenzeit, 
zweifellos mächtig unterstützt durch die technischen und anderen Fortschritte, welche 
Griechenland in der jüngeren Bronzezeit, d. i. eben in der kretisch-mykenischen Periode, 
gemacht hat und die, trotz allen Umschwunges, im griechischen Mittelalter keineswegs ganz 
verloren gegangen sind. Etwas ähnliches vollzieht sich am Ausgang des klassischen Alter- 
tums, wenn der allerdings längst nicht mehr reine Geometrismus der Kunstneigungen des 
barbarischen Nordens die gealterte und entartete antike Formenwelt in neue, zunächst noch 
wenig aussichtsreich scheinende Bahnen lenkt. 

Die älteste historische Kunst auf europäischem Boden ist die der geschichtlich be- 
kannten Griechenstämme des letzten Jahrtausends v. Chr. Sie erscheint uns zunächst wie 
ein reaktionärer Protest und eine geharnischte Auflehnung gegen den hochdifferenzierten 
und deshalb absterbenden kretisch-mykenischen Naturalismus. Ihre Entstehung ist, wie die 
aller großen Geistesschöpfungen, in undurchdringliches Dunkel gehüllt. Nur einige ihrer Vor- 
aussetzungen lassen sich nachweisen. Zu diesen gehören die höheren Mittel, welche die kretisch- 
mykenische Kultur in den Händen ihrer Bezwinger zurückgelassen, die puritanische Zucht 
und Strenge, die eine uralte Gewöhnung an das geometrische Kunstprinzip jenen von Norden 
her vordringenden Stämmen zur zweiten Natur gemacht hatte, endlich die unausgesetzte 
Fortwirkung des — anfänglich stark verringerten, dann aber um so mächtiger durchbrechen- 
den -—- orientalischen Einflusses, der auch seinerseits keinen Rückfall auf ein barbarisch- 
prähistorisches Niveau der Kultur und Kunst mehr gestattete. 


l) Die geometrischen Elemente der mykenischen Vasen- 
malerei entsprechen, wie ich in den oben (S. 161. Anm. I) 
zitierten Abhandlungen gezeigt zu haben glaube, teilweise 
aufs genaueste dem „Rahmenstil* der nordeuropäischen und 
ostalpinen neolithischen und Kupferzeit. Das mindeste, was 
man daraus mit Sicherheit folgern wird, ist doch wohl die 


Zugehörigkeit eines gewissen Teiles der mykenischen Zier- 
kunst zur europäisch-geometrischen Region und die Ab- 
hängigkeit desselben von dem Wechsel, der den geo- 
metrischen Stil in einem sehr weiten Gebiet betroffen und 
derart umgewandelt hat, daß es zur Aufnahme von Ein- 
zelfiguren und Bildern kommen konnte. 
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JoHAnNn&s JAcoRS (München) 


Sigillatafunde aus einem römischen Keller zu Bregenz 
Hiezu Tafeln I—-VIll 


Die in dem Aufsatze häufiger und nur kurz zitierten Arbeiten über Sigillata führen 


folgende vollständige Titel: 
J. Decheierte Les vases ceramiques orne&s de la Gaule 
romaine 2 Bde. Paris 1904. 


H. Deasenporrr Terra Sigillata, Bonner Jahrbücher R. 
Heft XCVI, Bonn 1895. Darin die Typentafeln der 


„JEnnv 1“ usw. bezieht sich auf die Stempel- 
faksimilia ebd. S. 75. 

Knorr Die verzierten Terra-Sigillata-Gefäße von 
Cannstatt und Köngen-Grinario, Stuttgart 1905. 


Gefäße, auf welche „Dracn. 18“ usw. verwiesen ist. —- Die verzierten Terra-Sigillata-Gefäße von Rottweil, 
O. FrıtscH Die Terra-Sigillata-Funde der Städtischen Stuttgart 1907. 

historischen Sammlungen in Baden-Baden, Ver- -— Die verzierten Terra-Sigillata-Gefäße von Rotten- 

öffentlichungen des Karlsruher Altertumsvereines burg-Sumelocenna, Stuttgart 1910. 


Heft III, Baden-Baden 1910. — Südgallische Terra-Sigillata-Gefäße von Rottweil, 
— Römische Gefäße aus Terra-Sigillata von Riegel Stuttgart 1912. 


am Kaiserstuhl, ebd. IV, Karlsruhe 1910. 
S. Jenny Bauliche Überreste von Brigantium, Mitteil. 
der k. k. Zentralkommission N. F. VI (1880) 68 ff; 


Der Obergermanisch-Rätische Limes des Römer- 
reiches. Im Auftrage der Reichslimeskommission 
herausgegeben. Abteilung B, Die Kastelle (ORL). 


Auf dem Ölrain bei Bregenz deckte im Jahre ı878 der damalige Konservator Dr. S. Jenny 
einen römischen Hypokaustbau auf mit einer darunter liegenden, schon in römischer Zeit 
vermauerten Kelleranlage. Der Keller enthielt neben anderen Kleinfunden besonders viel 
Sigillata, darunter zahlreiche Bilderschüsseln, welche Jenny in seinem sonst ausführlichen 
Grabungs- und Fundbericht einer mehr summarischen Beschreibung unterzieht. Doch ver- 
dienen sie eine genaue Veröffentlichung), da sie für die Kenntnis der späten südgallischen 
Manufakturen reiches Material bieten. 

Die näheren Fundumstände mögen nach Jenxy kurz wiederholt werden: Der Keller- 
raum (vgl. die Tafeln VI—VIII), in welchen neunzehn Stufen hinabführten, lag 5 m unter 
Terrain, seine Größe betrug 360 X 3'20 m. Er erhielt Licht durch zwei dem Eingang gegen- 
über hoch liegende Fenster; in den Wänden waren acht unregelmäßig verteilte Nischen an- 
gebracht; zwei ebensolche befanden sich an den Treppenwangen. — Über den Inhalt des 
Kellers bemerkt Jenny folgendes: 


t) Auch aan dieser Stelle sei dem k. k. Konservator des 
Bregenzer Museums, Herrn KARL VON SCHWERZENBACH für 
die große Liebenswürdigkeit gedankt, mit welcher er die 
Erlaubnis zur Herstellung der Zeichnungen von den Bilder- 


schüsseln gab, so daß deren genaue Veröffentlichung er- 
möglicht wurde. Auch dem Museumsverwalter Hern An. 
Hır.D in Bregenz sei für die genaue mühevolle Herstellung 
der schönen Zeichnungen der beste Dank ausgesprochen. 


J. JAcoRs 


S. 71: „Merkwürdig genug wurden sämtliche 
„Nischen sowohl die unteren als die des Stiegenraumes 
„buchstäblich leer aufgefunden; die grosse Menge der 
„Geschirre und die übrigen Fundgegenstände kamen 
„auf dem Kellerboden, hauptsächlich aber auf der 
„Stiege vor; der Mittelteil der Stufen war offenbar 
„freigelassen für den Verkehr. Dagegen in den Ecken 
„fand ich Stufe für Stufe überdeckt mit Geschirren, 
„meist zusammengedrückt von der Last des Erd- 
„reichs, oft aber bis zum letzten Splitter vorhanden. 
„Es ist dies wohl zu beachten, da hieraus hervorgeht, 
„wie diese Geräte in dem nach oben und unten mit 
„Holztüren, zur Hälfte auch mit einem Gewölbe ver- 
„schlossenen Raume in unversehrtem Zustande hier 
„beigesetzt, nicht etwa als defect über die Stiege 
„hinabgeworfen worden [sind]... Die Funde be- 
„gannen schon auf der zweiten, dritten Stufe.“ 

S. 76: „Auf dem Cementboden aufliegend fand 
„ich einen bis zu 40 cm Höhe sich wölbenden Haufen 
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„organischer Reste in Form einer harten, im Übrigen 
„torfähnlichen, säuerlich riechenden Masse, in welcher 
„sich Holz in erstaunlicher Frische, wie in Moorgrund 
„erhalten hatte. Während Jahrzehnten, die dem Ein- 
„sturze der Gewölbedecke folgten, muss aller Kehricht 
„hier abgelagert worden sein, denn der schwarze Haufe 
„war eine unerschöpfliche Fundgrube aller Art Abfälle 
„aus Haus, Küche und Werkstätte.“ 

S. 77: „In bunter Aufeinanderfolge überlagert 
„Schicht auf Schicht den beschriebenen Kehricht- 
„haufen, gelber und grauer Lehm, Kies, Mauerschutt, 
„Gemenge von alledem durch Russ und Kohle schwarz 
„gefärbt, sämmtliche aber arm an Funden. . . . Über 
„dem beschriebenen 2 Meter hohen Schutt lagert sich 
„eine ununterbrocheneSchicht gewaltiger Bruchsteine, 
„über diese wieder grosse Rollkiesel als unmittelbares 
„Lager des 13 cm dicken Estrichbodens [des jüngsten 
„Hypokaustbodens].“ 


Diese Schichtungsverhältnisse lassen erkennen, daß nach Auflassen des Kellers es sich 


vermutlich um eine Fußbodenüberhöhung handelt, die ja, wenn auch „Schichten“ zeigend, 
auf einmal geschehen konnte. Die „torfähnliche, säuerlich riechende Masse“ ist zweifellos 
der Inhalt einer Abortgrube. Diese gehörte zu einer über 
den alten Keller errichteten baulichen Anlage und lag 
— nach Analogien in Kempten zu schließen — eher in 
einem Hofe als in einem geschlossenen Raume. So konnte 
bei der Ausgrabung die Beschotterung des Hofes, des 
Horizontes der zweiten Bauperiode, leicht übersehen werden. 
Durch die unter dem Inhalte der Versitzgrube, des JEnny- 
schen „Abfallhaufens“, gefundene Scherbe des Cibisus?) 
wissen wir, daß diese zweite Bauperiode etwa bis ans Ende 
des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts reichte®). Noch 
später wurde über all diesem der gut fundamentierte 
Hypokaustbau errichtet®). 

Die Einzelfunde bei den ersten Bauperioden — von der dritten liegen gesicherte Funde 
nicht vor — schildert Jenny zwar getrennt, doch bezüglich der Keramik so wenig aus- 
führlich, daß hier in manchen Fällen eine Scheidung unsicher ist). Im allgemeinen sind 





Schale des Cibisus, 
1/, nat. Gr. 


Fig. I 


2) Über das Alter des Cibisus vgl. P. REINECKE im 
Röm.-German. Correspondenzblatt VI n. ı. In Fig. ı bilden 
wir das ganze Bruchstück der Cibisusschüssel (Inv. 78, 247) 
ab, dessen Stempel JENNY S. 75 n. 24 reproduziert. 

3) Da die Versitzgrube in eine ältere Schicht (Keller- 
einfüllung) eingeschnitten war, ließ sich bei der Ausgrabung 
der Grubeninhalt und das Material der unmittelbaren Um- 
gebung nicht scharf trennen. Deshalb sind auch die ca. 100 
Jahre älteren Fibeln, vgl. Jenny S. 76, bei den Funden aus 
dem „Abfallhaufen“ aufgezählt. Vgl. auch Anmerkung 6. 

4) Den Hinweis auf eine ähnliche Kellerverbauung, 
welche im Herbste 1912 in Kempten aufgedeckt wurde, 


verdanke ich P. REINECKE, Hier lag über dem Keller ein 
Ladenraum mit einem kleinen Kellerchen, welcher im Ein- 
gange des Kellers der ersten Bauperiode angelegt war. 
Dieser war sonst völlig mit Schutt ausgefüllt. Über allem 
lag ein Gebäude mit Hypokausten aus einer dritten Epoche. 

5) Auch stimmen JENNYS gedruckte Notizen S.73 ff. 
nicht in allen Fällen mit dem jetzigen Bestande der in 
einem Schranke des Museums zusammengestellten „Keller- 
funde“ überein. Im Frühjahr 1907 inventarisierte ich zuerst 
die dort auf Grund der Tradition zusammengestellten Ge- 
genstände, wobei sich herausstellte, daß statt der 20 von 
JEynY (S. 74 a) erwähnten Bilderschüsseln sich deren 29 
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jedoch die im „Kellerschranke® des Museums zusammengestellten Sigillatafunde so gleich- 
artig, daß die Scherbe des Cibisus und einige andere Scherben später Rheinzaberner Bilder- 
schüsseln aus der Versitzgrube von ihnen leicht zu trennen sind. 

Charakteristisch für den Kellerfund sind die zahlreichen vollständigen oder nahezu 
vollständigen Gefäße. Doch dürfen wir unvollständig erhaltene Gefäße deshalb doch nicht 
für nicht zugehörig betrachten und sie unter die Scherbenmasse des späteren „Abfallhaufens“ 
verweisen. So kommt derselbe Stempel of Cailvi S. ı82 n.4 sowohl auf einem vollständigen 
Teller als auch nur auf einem Bodenstück vor. Als die Bewohner das Haus verließen, ohne 
den Keller zu räumen, befanden sich gewiß auch ältere Scherben darin; so z. B. die Scherbe 
mit dem Stempel des Germanus vgl. Fig. 2, oder Scherben von Bechern der Form 78. 

Die Hauptfundmasse stammt aus frühtraianischer Zeit, um die Wende des I. zum IL Jh. 
nach Chr.$). Südgallische Bilderschüsseln, die letzten Ausläufer von Graufesenque, Montans, 
Banassac beherrschen den Markt. Die Schüsselform Dracn. 29 ist aufgegeben, ihre doppel- 
streifige Dekorationsweise lebt aber gerade in sehr barbarischen Fabrikaten von Banassac 
und einer wohl mehr nordöstlich gelegenen Fabrik (vgl. S. 176), noch fort. Bei den Tellern ist 
die Mischform Drac»n. 18/31 noch durchaus vorherrschend, die spätere Form Fig. 5, 4 kommt 
gerade erst auf. Die Tassen der Form Draco». 27 sind die beliebtesten. Von der Form Dracn. 33 
sind nur zwei große schöne Stücke vorhanden; kleine Exemplare dieser Form, welche später 
die gekniffenen Täßchen Draco. 27 vollständig verdrängen, sind in unseren südgallischen 
Manufakturen nicht hergestellt worden. Eine Spezialität sind die sonst sehr seltenen großen 
Schalen mit Barbotinerändern ®S. ı82 B n. ıı. 


A. Die Reliefgefäße, Bilderschüsseln und Becher 


Die Schüsselform Dracn. 29 kommt in ganzen Exemplaren nicht mehr vor. Nur das 
Bodenstück Inv. 78, 248 gehörte einer solchen Schüssel an (abgeb. Fig. 2 und Fig. 2a). 
In seinem Innern steht der nur in der oberen Hälfte ausgeprägte Stempel Germani of, 
der wohl identisch ist mit Rottweil 1907 IV ı 
oder V ı. Ein Pendant unserer Schüssel wird 
Rottweil 1907 VII ı gewesen sein, da der 
untere Dekorationsstreifen und der charakteri- 


Fig. 2@ stische Standring vollkommen übereinstim- 


Stempel des 


men. Das Stück ist die älteste Sigillata- 
Bodenstückes 
Fig. 2, nat. Gr. schale aus dem Keller. 





Auch die Becher der Form 78 hatten 
sich in der Hauptsache überlebt, als die Kata- 


Bodenstück einer Schüssel mit 


Stempel des Germanus, 


1, n.Gr. 


vorfanden. Diese Differenz erklärt sich wohl daraus, daß 
manche von JENNY nicht gezählte größere Scherbe später 
zu einem vollständigen Gefäß ergänzt worden ist, wie S. 176 
n.3. 4. 7. 26. 31. Aber auch viele andere Angaben lassen 
eine Kontrolle nicht zu. So beträgt (S. 74) die Zahl der 
kleinen und großen Teller g und / 27 Exemplare, wir können 
nur 25 aufzählen; JENNY nennt 30 Näpfchen mit doppelt 
gerundeter Wandung (DrAGD. 27), wir haben nur noch 
ı8 Stück. 


°) Die vorgefundenen Fibeln sind für die chronolo- 
gische Bestimmung nicht verwendbar. JENNY erwähntvier resp. 
fünf Fibeln: S.73 bei den Kellerfunden: „Bronze-Agraffe und 
zwei versilberte Bronze-Fibulae*; S.76 bei den Funden aus 
dem Abfallhaufen: „Kleine versilberte Bronzefibula von ele- 
ganter Form Fig. 5 und 6.* Dabei sind auf S. 76 nicht 
eine, sondern zwei Fibeln abgebildet (Inv. 78, 14 und 16). 
Fig. 5 ist eine zierliche, verzinnte Scharnierfibel, wie sie in 
etwas einfacherer Ausstattung bereits in dem frührömischen 


J. Jacors 175 


Sigillatafunde aus einem römischen Keller zu Bregenz 


strophe über den Keller hereinbrach. Es kommen nur mehr Bruchstücke mit später Ver- 
zierung vor (n. 5. 6. 22. 24). Die von Jenny S. 745 erwähnte Scherbe mit einem „großen Fisch 
in Verfolgung eines kleinen, ringsumher Wellen“ ist nicht mehr vorhanden. Über diese Becher 
ist gehandelt Rottweil 1907 S. 28 zu Taf. VIII 8; S. 37 zu Taf. XVI und Rottweil 1912 S. 35. 
Knorr setzt sie hauptsächlich in die Zeit Vespasians und bemerkt, daß sie im Kreise des 
Germanus häufig sind. Unsere Exemplare zeigen, daß sie noch in domitianischer Zeit von 
den weiteren Nachahmern des Germanus im Kreise des Cosius hergestellt sein müssen. 

Die Hauptmasse bilden die Schüsseln der Form 37. Keine trägt einen Stempel. Die 
Dekoration besteht nur noch selten aus umlaufenden wellenförmig gebogenen Blätterranken: 
Sie zeigt die schöne Schüssel n. ı im Stile des Germanus. Eine sehr rohe Nachahmung ist 
n. 33. Wellenförmiges Efeurankenornament trägt der hübsche Becher n. 6, wohl aus der 
Werkstatt des Cornutus. 

Einzelne Tiere, welche durch Büsche metopenartig getrennt sind, zeigen die Schüsseln 
2. 3. 4. 12 und der Becher der Form 78, n. 5, im Stile des Germanus oder Cornutus. Ganz rohe 
Nachahmungen hievon aus Banassac und einem wohl Banassac nahegelegenen Fabrikations- 
ort sind die Schüsseln 34 sowie 30 und 31. 

Die durch Stäbe abgetrennte Metopeneinteilung herrscht auf den meisten Schüsseln. Es 
sind besonders Gefäße aus den Manufakturen des Cornutus n. 7. 8. 9. 10 und aus dessen 
Kreis n. 13. 14. 15; ferner ı7 vielleicht aus der Werkstatt des Masculus, ı8 mit Typen des 
Mercator aus Montans, 25 und 26 mit Cosiuselementen, 32 rohe Arbeit der Töpfergruppe, 
welche Knorr etwas nordöstlich von Banassac lokalisieren will, Rottweil ıgı2 S. 4ı Vor- 
bemerkung zu Taf. XXIV. 

Eine besondere Stellung nehmen die Metopenschüsseln ein, bei denen zur Felderfüllung 
das andreaskreuzförmige Ornament verwendet wird. Nach D£chEL£ETTEI 131 sind diese „Diagonal- 
felder“ häufig in Montans. So dürfen wir für diesen Fabrikationsort vielleicht in Anspruch 
nehmen n. ıı und ıg9 des Mercator aus Montans mit Anklängen an (. Cosius, 20 und 2ı mit 
Elementen des Mercator, 23 mit Elementen des Cosius und Biracil, 27 verwandt dem Töpfer 
mit den Ebern (vgl. Rottenburg I ı), der vielleicht mit Cosius identisch ist. 

Andreaskreuzartige Felder verbunden mit Medaillons finden sich auf der dem Kreise 
des Cornutus sehr nahestehenden Schüssel n. 16, welche auch mit Schüsseln des Mercaltor 
und Paullus Beziehungen aufweist. 

Vereinzelt kommen vor: auf n. 29 größere, einfach nebeneinandergesetzte Figuren, ver- 
mutlich Ware von Banassac, auf n. 28 größere Figuren, fast dieselben Typen wie auf der 
eben genannten Schüssel, durch eine wellenförmige Blättergirlande getrennt, vermutlich 
von gleicher Herkunft. Auf beiden Schüsseln sind zwei Bilderstreifen nach Art der Schüsseln 
der Form 29. N. 35 von genau der gleichen Form hat überhaupt keine Dekoration. 

Auch unsere Stücke lehren — was sich oft bei Knorr zeigt —, daß bei den zahlreichen 
gleichzeitigen späteren Manufakturen die gegenseitige Beeinflussung sehr groß ist. Das Ab- 


Kastell bei Hofheim i. T.auftritt, vgl. RITTERI.ınNG Nassauische aufbewahrten Funden finden (Inv. 78. 15. 17. 18. 19) und 


Annal. XXXIV (S. A.S. 45) Abb. ı2. Fig. 6, eine Spiral- 
fibel mit oberer Sehne und Sehnenhaken, entspricht den bei 
RITTERLING S. 42 Abb. 9 gegebenen Typen. Letztere mag 
also aus den sechziger bis siebziger Jahren des I. nach- 
christlichen Jhs., die erstere aus etwas späterer Zeit stammen. 
Beide bieten daher für die Chronologie so wenig wie 
die vier anderen, welche sich noch unter den im Museum 


unter denen sich auch die bei den Kellerfunden erwähnten 
drei Exemplare verbergen: die dort erwähnte Bronzeagraffe 
ist eine omegaförmige Schnallenfibel (Inv. 78, 19). Inv. 78, 15 
und 18 (zerbrochen) sind schlecht erhaltene, etwas weniger 
reich profilierte Exemplare in der Art wie JENNnvs Abb. 5. 
Inv. 78, 17 ist eine starke, schlecht erhaltene Spiralfihel in 
der Art wie JEnnYs Abb. 6. 
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hängigkeitsverhältnis der Töpfer zueinander ist sehr deutlich. Die Beziehungen zu Germanıs 
finden sich von Cornutus bis auf Mercator, der wohl zu dem Kreis der Töpfer in Montans 
gehörte wie Masculus und Meddillus — und bis auf C. Cosius, der wohl in Banassac arbeitete, 
und wieder enge Beziehungen aufweist zu der Töpfergruppe, welche Knorr weiter nord- 
östlich lokalisieren will, vgl. Rottweil 1912 S. 4ı. Sicheres Fabrikat von Banassac scheint uns 
Schüssel 34 zu sein. 


Verzeichnis der abgebildeten Bilderschüsseln 


Wenn nicht anders bemerkt, sind es gut ecr- Fig. 77 im Cornutusstil, vielleicht Arbeit des 


haltene Schüsseln der Form Dracn. 37. 


Tafel I 


Fig. 1. 2 Schüsseln des Germanus. 
3  Schüsselaus demKreise des Germanus und 
4 aus dem des Cornutus. 
5.6 Becher der Form 78 und 
7. & Schüsseln aus der Werkstatt des Cornutus. 


Tafei II Schüsseln 


Fig. 9. 10 mit Cornutuselementen. 
II mit Cornutus-, Mercator- und Biracilus- 
Elementen. 
12. 13 mit Cornutuselementen. 


14 aus dem weiteren Kreise des Cornutus. 


Tafel III 


Fig. 15 mit Mercatorelementen. 
16 mit Mercator- und Cornutuselementen. 


Masculus. 
18 im Cornutusstil mit Mercatorelementen. 
IQ mit Mercator- und Cosiuselementen. 
20. 21 aus dem Kreise des Mercator. 
22 Becher der Form 78 aus dem Kreise des 
Cosius und Biracilus. 


Tafel IV 


Fig. 23 Schüssel des Cosius oder aus seinem Kreis. 
24 Becher der Form 78, wohl aus dem Kreise 
des Cosius. 
25—27 Schüsseln aus dem Kreise des Cosius und 
28. 29 aus dem weiteren Kreise des Cosius, einer 
mit Banassac verwandten Töpfergruppe. 


Tafei V Schüsseln 


Fig. 3033 aus dem weiteren Kreise des Cosius, einer 
mit Banassac verwandten Töpfergruppe. 
34 von Banassac. 


I. Taf. I [Inv. 78, 232] 24cm Dm. Schüssel des Germanus mit wellenförmiger Blätterranke. 
Über die Germanuselemente, besonders die viergeteilten Quästchen am Eierstab, welche auf 
der Zeichnung teilweise nicht deutlich zum Ausdruck gekommen sind, vgl. Rottweil 1907 
V ı und 2; VI ı und 2. 


2. Taf. I [Inv. 78, 230] 20cm Dm., viel ergänzt. Schüssel des Germanus mit den vierteiligen 
Quästchen am Eierstabe. Springende Tiere, Hirsch und Eber, zwischen stilisierten Bäumen. 
Unserer Schüssel sehr ähnlich ist die Scherbe Rottweil ı907 VIII ıa. 


3- Taf. I [Inv. 78, 231] 22cm Dm., nur halb erhalten. Schüssel aus dem Kreise des Germanaus. 
Obere Reihe Tiere zwischen Bäumen, unten Grirlandenfries mit Vögeln und Spiralen. Der 
stoßende Stier ist genau so groß wie auf der signierten Scherbe Rottweil 1907 VI 3 (kleiner 
ist er auf der Scherbe des von ihm abhängigen Mercator, ebd. XIV ı2). Der Hirsch mit 
Geweih, De£cH. 865, auch in Banassac. Die siebenzackigen Blätter sind in Rottweil VI 3 noch 
als achtteilige Blattbüschel zu erkennen. Der untere Streifen ist fast ebenso auf der rohen 
Schüssel Rottenburg II ı; ähnlich auf der signierten Scherbe des Cosius Virilis aus Stock- 
stadt, vgl. ORL n. 33 Taf. XVII ı7. 


4. Taf.1I [Inv. 78, 243) ca. 15cm Dm., halb erhalten. Schüssel aus dem Kreise des Cornutus. Im 
Stile der vorhergehenden Nummer sehr ähnlich, doch sind die Quasten am Eierstabe dreiteilig, die 
Blattbüschel, die auch am Zickzackband unter dem Eierstab auftreten, nicht acht-, sondern 
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sechsteilig, d. h. wenn das Mittelblättchen nicht ausgedrückt ist, fünfzackig’). Der unten um- 
laufende Blütenfries zeigt das von Knorr aufgefundene für Cornutus charakteristische Blüten- 
element, eine Blüte mit nach außen gezahnten Blättern?). 


5. Taf. I [Inv. 78, 249] 105cm Dm., 7'5cın hoch, stark ergänzt. Becher der Form 78 aus der- 
selben Werkstatt wie vorige Nummer. Fast das gleiche Exemplar wurde in Rottweil gefunden, 
vgl. ebd. 1907 XVI ı3. 


Ö. Taf. I [Inv. 78, 251] stark ergänzt. Becher der Form 78, vermutlich aus der Werkstatt 
des Cornutus. Die Efeublätter finden sich auf der Scherbe des Cornutus Fundbericht aus 
Schwaben XVIII Taf. V g und in Rottweil ı907 I ı2 auf einer Schüssel der Form 29, auf 
welcher auch die Rosette als Füllung vorkommt. Ein Gefäß ebenfalls südgallischer, aber 
älterer Herkunft, wie es dem unsrigen etwa als Vorbild diente, wurde in Hofheim gefunden; 
vgl. Rırterting Nassauische Annal. XXXIV Taf. VII 5. 


7: Taf. I [Inv. 78, 220) 24 cm Dm., nur halb erhalten. Werkstatt des Cornutus. Charakteristisch 
sind die Blüte und die Bogenstellung, die mit dem kolbenartigen Element geschmückt ist, 
das auch Biracil verwendet. Ferner der sechsteilige Blattbüschel, der in den Ecken auftritt 
und dem nach links schreitenden Manne mit Tunica an Stelle der am Model abgebrochenen 
Hand (vgl. Rottweil 1907 XII ı) angesetzt ist; ferner Vorliebe für Figuren auf Altären und den 
achtteiligen Grasbüschel, der auch zur Raumausfüllung doppelt übereinander angebracht ist; 
auf unserer Scherbe und auf n. 8 tritt ein lädierter nur siebenteiliger Grasbüschel auf. Die 
nur halb erhaltene Figur einer Tänzerin mit Schleier ist auf n. 9 ganz erhalten. Auf Grund 
dieser Schüssel werden wir auch die Scherben Rottenburg I 9. ı0. ıı und ı2 dem Cornulus 
zuschreiben; vgl. ebd. auf Fig. ı2 Hund und Hase nach links springend, der liegende Hirsch 
daselbst auch auf der Schüssel des Germanus 3. 


&. Taf I. [Inv. 78, 223) 21 cm Dm. Gehört eng zur vorhergehenden Schüssel, wenn auch die 
Traubenträger kleiner sind. Die erotische Gruppe und der Satyr mit Becher und Weinschlauch 
auf den verwandten Scherben Rottenburg V 9 und Cannstatt XI 5. 


9. Taf.Il |Inv. 78, 222] 20 cm Dm., stark ergänzt. Nahe mit n. 7 verwandte Schüssel. Die nackte 
Tänzerin, die ihren Schleier über dem Kopf hält, kommt auch auf dem Gefäß des Germanus, 
RiegelIV 92.93 vor. Die beiden kleinen Kuchen(?)träger sind durch denselben Kolben getrennt 
wie die Traubenträger auf der verwandten Scherbe ORL n. 33 Stockstadt Taf. XVIII ıo, 
welche ebenfalls dem Kreise des Cornutus zuzuzählen ist. Der Kolben ist nachgeahmt auf 
unserer n. 2ı mit Mercatorelementen. 


10. Taf.Il [Inv. 78, 210] 235cm Dm. Ebenfalls Arbeit des Cornutus. Das vertikale Blüten- 
ornament auch auf der Scherbe Cannstatt XIV 4, welche alle Merkmale der Werkstatt des 
Cornutus aufweist. 


II. Taf. Il [lnv. 78, 218] ca. 24cm Dm., unvollständig. Schüssel mit Elementen des Cornulus, 
Mercator und Biracil. Als Metopenfüllung sind Diagonalfelder verwendet. An Cornutus er- 
innert die Blüte im unteren Dreieck des Diagonalfeldes und auch der untere Blütenstreifen. 
Zum Typenschatz des Mercator gehören Elemente des Diagonalfeldes (vgl. Rottweil 1907 
XIV ı2), zu dem des Biracil die Kolben am Busche zwischen den Hasen (vgl. ebd. XV 5). 
Fremdartig ist der unexakte Eierstab mit den schrägen Quästchen, der auch in Cannstatt 


N) Wenn auch das sechsteilige Blatt bei Germanus >) Vgl. Fundberichte aus Schwaben XVIII 1910 Taf. 
beobachtet werden kann (Rottweil 1907 VIII 3), so bevorzugt Vı S. 32 fl. 
er doch überwiegend den größeren, achtteiligen Blattbüschel. 
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IX. 8 vorkommt. Die Schüssel scheint nicht aus La Graufesenque, eher aus Montans zu 
stammen. | 

12. Taf. II [Inv. 78, 209] 18cm Dm. Abhängig von Schüsseln des Cornutus im Stile des 
Germanus, Tiere und Bäume in Verbindung mit einem metopenartigen Feld. Die um einen 
„Baum“ tanzenden Amor- und Panfıguren sind nach Germanus kopiert, vgl. Rottweil 1907 
VIII 9 und ı0; auch die Tiere sind Typen des Germanus. Die S- oder fragezeichenförmigen 
Elemente sind im Kreise des Cornutus und Sabinus beliebt und gehen auf frühe italische 
und gallische Vorbilder zurück, vgl. Rırter.ins Nassauische Annalen XXXIV Taf. VII g. 


13. Taf. 1I [Inv. 78, 211] 23:5cm Dm. Den Schüsseln des Cornutus nahestehend. Die Viktoria 
ist ebenso groß (47 mm) wie auf n. ı0, aber die Traubenträger sind hier 35 mm, dort gomm 
groß. Die kleinen Rosetten über den Palmbaum erinnern an n. 6 und 22. Der Blattfries wird 
auch als Felderfüllung verwendet, ebenso Rottenburg I ı2. Bacchus mit Panther und der 
Doppeiflötenbläser gehören auch zum Bilderschatz des Germanus, vgl. Rottweil 1907 Taf. VII. 


I4. Taf. Il [Inv. 78, 219] 20°5cm Dm. Grehört wie vorige Schüssel in den weiteren Kreis des 
Cornutus. Der nach links gehende Mann mit undeutlichen Händen ist um 4mm kleiner als 
auf n. 7 und 9, wo seine Hand deutlich durch ein Blattbüschel ergänzt ist; die Tanzenden, 
27mm hoch, sind wie überall gleich groß und gleich schlecht ausgeprägt. 


15. Taf. III [Inv. 78, 212) 22cm Dm. Schüssel mit Elementen des Mercator. Der Mann nach 
links wie auf Schüssel ı4. Der untere Abschluß ist vielleicht für Afercator charakteristisch; 
vgl. die Scherben Cannstatt XV 5, auf welchem gewundene Arkadensäulen, wie auf 
unserer n. ı8 und Rottweil 1907 I 7, welche auch zu unserer Gruppe gehören. Die Typen 
wiederholen sich ungleich, Diana viermal; Viktoria, Faun und Diener zweimal; Hase nach 
links dreimal, Hase nach rechts zweimal, Vogel nach rechts und nach links fünfmal. Das 
V-förmige Element des unteren Streifens findet sich auch später bei der Gruppe von Töpfern, 
welche Knorr einer namentlich mit Banassac eng verknüpften, aber mehr nordöstlich ge- 
legenen Manufaktur zuweist; vgl. Rottweil 1912 S.4ı f. Vorbemerk. zu Taf. XXIV und Fig. 4. 


10. Taf. IIl [Inv. 78, 215] 21 cm Dm., viel ergänzt. Anonymer Töpfer, dem Kreise des Cornutus 
und dem Mercator sehr nahestehend: Die hier seltene Medaillondekoration und die Spiralen 
als Füllornamente auch auf den Scherben des Cornutus, Fundberichte aus Schwaben XVIII 
Taf. V 2 und 3; die Blüte im oberen Dreieck des Diagonalfeldes bespricht Knorr ebd. S. 38 
zu Fig. 13; der obere Streifen aus hirsekornartigen Elementen ist ähnlich auf der Cornutus- 
schüssel Rottweil 1907 XIII ıo. Jedoch der Eierstab mit großen Quasten und die charakteri- 
stischen Blüten in den Seitendreiecken des Diagonalfeldes entsprechen eher Rottweil 1907 
XIII 3, 4 und vielleicht auch ıı1, welche teils zu Mercator, teils zu Paullus Bezug haben (Rott- 
weil 1907 XIV 7 und ı2). Der untere Hakenstreifen ebenso auf der Scherbe Baden-Baden 
VI 93, welche zu unserer Schüssel Beziehung hat (Mars). 


17. Taf. IH [Inv. 78, 214] 195cm Dm., zum Teil ergänzt. Schüssel im Stil des Cornutus; um 
eine Schwindung kleinere Nachahmung etwa der Schüssel ı0, ohne Eckblättchen und Gras- 
boden. Vielleicht Arbeit des Masculus; vgl. Cannstatt XI ı. Der stürzende Wagenlenker 
auch auf der Scherbe des Paullus, Rottweil 1907 XIV 7. 


18. Taf. III [Inv. 78,226] 19cm Dm., stark ergänzt. Nach der Bogenstellung mit Kolben eng 
zum Kreise des Cornutus (vgl. n. 8) gehörig, doch sind der gegen die Hydra kämpfende 
Herkules und Diana auch Typen des Mercator aus Montans. Der Traubenträger ist kleiner 
als auf den Schüsseln des Cornutus. Vermutlich Fabrikat von Montans. 
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19. Taf. lII [Inv. 78, 217] 24cm Dm. Schüssel mit Typen des Mercator und des L. Cosius 
Virilis; vgl. den doppelten Bildstreifen und das Diagonalornament, Rottweil 1907 XIV 
6 und ı2, wo unser Diagonalornament nur verstümmelt erhalten ist. Vollständig ist es auf 
den Scherben Rottenburg V 6 und Baden-Baden VI 83, auf welcher sich auch der Herkules 
von Montans, vgl. n. ı8, findet. Eigentümlich sind die trapezförmigen Felder mit dem 
Hirsch. Dieser kommt im Kreise des C. Cosius vor, vgl. Rottenburg V 5 und Baden-Baden 
V 58; der untere Streifen, Hund und Hasen zwischen Büschen, ebenso auf der signierten 
Schüssel des Cosius, Rottweil ıgız2z XXII 3. Vermutlich Fabrikat von Montans. 


20. Taf. 1II [Inv. 78, 224] 20cm Dm. zum Teil ergänzt, Die gut ausgebildeten Büsche weisen 
die Schüssel in den Kreis des Mercator. Eigentümlich sind die Spitzen unter den Gladia- 
torenpaaren, sie erinnern an Rottenburg I ı, an den Töpfer mit den Ebern und kommen 
auch vor auf der Schüssel des Meddillus, Rottweil 1907 III ı. 


21. Taf. III [Inv. 78,216] 22 cm Dm., viel ergänzt. Schüssel aus dem weiteren Kreise des Mercator, 
da die lange Blüte in den seitlichen Dreiecken der Diagonalverzierung auf der dem Mercator 
sehr nahestehenden°) Scherbe, Baden-Baden Taf. VIH ıı7, ebenfalls vorkommt; der Fuß an 
der Lücke in der Mitte gehört zu einem sitzenden Mars, der vollständig erhalten ist auf 
den Resten der Schüssel 25, die in den Kreis des Cosius gehört. Ebenso Baden-Baden 
Taf. VIg3. Über den Kolben zwischen dem kleinen tanzenden Pan und Amor vgl. unsere 
n. 9. Sehr ähnliche Scherben veröffentlicht Knorr, Rottweil 1912 XXVIL und XX VII. 


22. Taf. III [Inv. 78, 250] 10—11cm Dm., stark ergänzt. Becher der Form 78. Das Orna- 
ment ist rohe Nachbildung der Verzierung von Schüsseln DrAcp. 29, wie etwa Rottweil ıg12 
XI 9. Die Vorlage ist nach der herabhängenden lilienförmigen Blume im Kreise des 
Germanus zu suchen, vgl. Rottweil ıgız S.6 zu II 2. Die Nachahmung selbst gehört in den 
Kreis des Cosius und Biracilus. 

23. Taf. IV [Inv. 78,213] 19-5cm Dm. zum Teil ergänzt. Diese Schüssel möchten wir wegen 
der fünfblättrigen Dolde, die häufig, verkürzt auch als umlaufender Blattfries auf ihr vor- 
kommt, dem L. Cosius aus Banassac (?) zuteilen, vgl. Rottweil 1907 XIV ı, wo allerdings 
eine einseitige Einkerbung nicht angedeutet ist. Das Delphinpaar und die Kolben finden 
sich auch im Kreise des Biracil (Rottweil 1907 XV 4), das eigentümliche Blatt im Seiten- 
dreiecke des Diagonalfeldes ist nach Knorr Rottweil ıgı2 zu Taf. XVI ı. S. 32 besonders 
häufig auf Geschirr von Banassac. Es kommt ebenfalls vor z. B. auf der Scherbe Rotten- 
burg V 5, deren Eierstabsquästchen Knorr für charakteristisch für Banassac hält. Die 
hakenförmigen Elemente unter Bacchus und Amor auf dem Pferde ähneln den Haken auf 
der Rottweiler (1907 XIIl ı) Scherbe mit dem Panther des Masclus. 

24. Taf. IV [Inv. 78,252]. Bruchstück eines Bechers der Form 78. Über den Bogen- 
schützen handelt Knorr Rottweil ıgı2 IX ız. 

25 und 25a. Taf. IV [Inv. 78,240,241. Zwei Scherben einer Schüssel der Form 37. Die 
Schüssel gehört wegen der großen Rosetten zu dem Kreis des Cosius. — Die abge- 
brochenen Figuren sind von links sitzender Mars wie auf n.25 a und 2ı, sitzender Mann 
wie auf n. ı3, Herkules gegen die Hydra kämpfend wie auf n. ı8. 

20. Taf. 1V [Inv. 78,227] 21cm Dm., nur zur Hälfte erhalten. Zum Kreise des Cosius gehörig, 
vielleicht aus seiner Werkstatt, wegen der häufigen Verwendung der großen und kleinen 
Nilgänse, vgl. Rottweil 1907 XIV ı; ıgı12 Il ı0; Rottenburg V 8. 


9) Vgl. Rottweil 1907 XIV 6. 
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27. Taf. IV [Inv. 78,225) 19cm Dm. Schüssel aus dem Kreise des Cosius und des „Töpfers 
mit den Ebern“ (vgl. Rottenburg I). Die großen Punktreihen, welche den Boden unter der 
erotischen Gruppe andeuten, und die Blume im oberen Diagonalfeld sind verwendet 
Rottenburg I ı und 2, die Blume und unsere großen, für Cosius charakteristischen Rosetten 
ebd. II 6. 


28. Taf. IV [Inv. 78,234] 245 cm Dm., etwas ergänzt. Der doppelte Bilderstreifen und die 
Girlande erinnert an die Nachahmer des Germanus wie Cosius, Masculus und Mercator, 
vgl. Rottweil 1907 VI XIlII2, XIV 6; Rottenburg II ı. Wegen des Eierstabes mit der 
langen Quaste und der Zickzacklinie darunter, wie Rottenburg III ıı, ist die Schüssel wohl 
der Gruppe von Töpfern zuzuteilen, welche Knorr nordöstlich von der Hauptgruppe der süd- 
gallischen Töpfereien lokalisieren möchte, vgl. Rottweil 1912 Vorbemerk. zu Taf. XXIV S.41ı. 


209. Taf. IV [Inv. 78,235) 24cm Dm. Diese Schüssel gehört eng zur vorhergehenden, der sie 
in der Größe, der Auswahl der Typen und ihrer Anordnung in zwei Bilderstreifen sehr 
gleicht. Die Gladiatoren, Herkules und der Mann mit der Geißel wiederholen sich viermal, 
Minerva ist nur einmal als Lückenbüßerin vorhanden. Ein Feld voll Pfeilspitzenornamenten 
findet sich auch auf der von Knorr der mehr nordöstlichen Töpfergruppe zugewiesenen 
Scherbe Rottweil 1907 XV g. Der verunglückte Eierstab mit dem kurzen und langen Stab 
ist mir sonst nicht bekannt 


30. Taf. V [Inv. 78,229] 18cm Dm. Schüssel zu derselben Töpfergruppe gehörig wie die 
vorigen Nummern. Die Darstellung der Tiere zwischen den Bäumen ist eine fast ins Un- 
verständliche vergröberte Nachbildung von Schüsseln wie unsere n. 2—5. 


3I. Taf. V [Inv. 78,288] 21-5 cm Dm., nur halb erhalten. Schüssel eng zu den vorhergehenden 
gehörig. Das die Stelle des Eierstabes vertretende Pfeilspitzenornament kommt unter den 
Scherben häufiger vor, welche Knorr für diese besondere Töpfergruppe zusammenstellt, 
Rottweil ıgı2 zu Tafel XXIV. Das blütenförmige Ornament, das im unteren Streifen je 
zwei Tiere trennt, findet sich auch auf Banassacschüsseln mit Inschriften, vgl. D£cHELETTE 
I ı2ı und f. 


32. Taf. V [Inv. 78,221] 24cm Dm., ergänzt. Schüssel aus demselben Kreis; vgl. den rechts 
schreitenden Mann mit Mantel und den liegenden Hirsch auf der Scherbe Rottenburg IV ı. 
Das zweimal nebeneinander ausgeprägte Strauchornament, das sich zum Teil deckt, kommt 
vor ebd. IV 9. Die sitzende Minerva wie es scheint nach dem Typus von La Graufesenque 
Decn. ll 22 n. 83. 


33. Taf. V [Inv. 78, 233]22cm Dm. Rohes Fabrikat derselben Töpfergruppe, wie vorige 
Nummern; vgl. besonders die Donnstetter Scherbe Rottweil 1907 XV ı2 aus derselben 
Manufaktur. Adler mit Hase 'sind ebenso zusammengestellt auf der Schüssel des Meddillus 
Rottweil ı907 III ı und ähnlich in Banassac Dich. II 145 n. 983. 


34. Taf. V [Inv. 78,236] 14-5 cm Dm., ergänzt. Fabrikat von Banassac mit dem charakteristi- 
schen, das Gesträuch andeutenden dreiteiligen Blattornament, vgl. DecueLette I ı23 und 
Knorr Rottweil ıgı2 XXIH 2. 


35. [Inv. 78,237] 16cm Dm. Halbkugelige Schüssel ohne alle Dekoration. Das Profil ist 
wie bei den Schüsseln der Form 37. An der Stelle des Eierstabes ist eine schwache Ein- 
schnürung. Ein anderes Beispiel einer solchen undekorierten Schüssel kenne ich nicht. 
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B. Die glatten Sigillatagefäße 


Im folgenden beschreiben wir die vorhandenen glatten Sigillatagefäße und unterziehen 
die von Jenny bereits faksimilierten Stempel einer Revision. Der von Jenny $.74 aufge- 
zählte Bestand läßt sich, wie oben S. 173 Anmerk. 5 bereits erwähnt, nicht mehr vollständig 
identifizieren, auch sind die auf S.75 notierten Stempel nicht mehr alle aufzufinden !°), 

I. Teller Dracn. 18/31. Die Teller haben fast durchgängig eine Zwischenform zwischen 
Drac». ı8 und 3ı mit mehr oder minder starker Verkürzung des Bodens zwischen Stand- 
ring und aufgehendem Rande. 





Fig. 3, !/, nat. Gr. 


a) (Abgeb. Fig. 3, ı.) ı7 Exemplare von 16—ı7 cm Dm. mit folgenden vollständigen Stem- 
peln: of Cailvi (zweimal), Cosi Ruf, of L. C. Viril, of Frontini (Inv. 78, 139), Jucund (?), 
Natalis (?), Patric, Rufinus, L Ter Secu, of Vital (zweimal). 

b) (Abgeb. Fig. 3,2.) Zwei Exemplare von 26‘5 cm Dm. mit Stempel 8b, of Frontini 
(Inv. 78, 141. 142). Ähnlich der große Teller des Pontus (Stempel 23). 

C) (Abgeb. Fig. 3, 3.) Teller des Vitalis (Stempel 37) von 22 cm Dm. ähnelt schon Dracno. 31. 

2. Teller späterer Form, ähnlich Dracp. 31. (Abgeb. Fig. 3,4.) Nur drei Exemplare, zwei 
Lallus (Stempel ı8), eins Sestus (Stempel 29). 

3. Teller mit nach außen geschweifter Wandung wie die Tasse DraAcn. 46, von 16'°5 cm 
Dm. [Inv. 78, 162) gleich Jenny S. 74 Ah. 

4. Tassen Dracn. 27. (Abgeb. Fig. 3, 5.) 18 Exemplare von 9—ı2cm Dm. Inv. 78, 163 —ı80 
mit folgenden vollständigen Stempeln: of Attici, C. Jul. Vas. (zweimal), Juliano, Rufinus, 
of Sabini (viermal), of Sarrut (zweimal), Tabi Virtuli. 

5. Tassen DrAcGo. 33. (Abgeb. Fig. 3,6.) 2 dünnwandige feine Exemplare: Inv. 78, 181, 
ı0ocm hoch, 22 cm Dm. mit Stempel Julius; Inv. 78, 182. 75cm hoch, ı6c Dm. mit dem 
schwer leserlichen Stempel Jul Respe; gleich Jenny S. 74 c. 


10) Vermutlich befinden sich jetzt die vermißten Gegenstände in Verwahrung der Erben JENNYS, welcher diese 
Ausgrabungen auf eigene Kosten unternahm. 
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0. Tasse wie Dracn. 33 mit gerader Wandung, doch am Rande horizontal abgebogen, 
45cm hoch, ı2 cm Dm., mit kleinem rohem Rosettenstempel [Inv. 78, 183]. 

7. Tassen Dracn. 35 und 36, (Abgeb. Fig. 3,7 und 8.) ı5 Exemplare, Inv. 78, 184—198, da- 
von vier mit 9’5scm Dm., drei mit ı2°5cm Dm., sieben mit 16°5 cm Dm., eins mit 25 cm Dm. 
Jennv S. 74 f: f, k,n ı und 2. — Auf einer Schale wie Abb. 8 [Inv. 78, 189], ist das Graffit 
Abb. ıo Jul..innerhalb des Standringes außen eingeritzt. 

8. (Abgeb. Fig. 3, 9.) Zwei Schälchen wie Dracn. 35, doch ohne Barbotineschmuck [Inv. 
78. 201. 202]; 4cm hoch, ııcm Dm. Jenny S.75 .n. 3. 4. 

9. Zwei Tassen wie DraAcn. 46 [Inv. 78, 201. 202] von ıı cm Dm. 

10. Zwei Tassen wie Dracn. 46, doch hat der Rand noch eine niedrige aufstehende 
Lippe, wie Dracn. 51; [Inv. 78, 199. 200] von ı2'5cm Dm. Rohe, grobe Ware. 

II. (Abgeb. Fig. 3, ı0.) Schüsseln mit breitem, flachem, reibschalenähnlichem Rande, der 
mit Epheublättern en barbotine verziert ist, ohne Stempel, [Inv. 78, 203—5] 8 cm hoch und 
27, 23 resp. 21, 5cm Dm.; [Inv. 78, 206] 5’5 cm hoch, ı6°5cm Dm. Etwas anders ist Inv. 
78, 207: 5cm hoch, ı2'5cm Dm., der Rand ist glatt umgeschlagen ohne aufstehende Leiste. 
Jenny zählt S. 75 ım nur vier Exemplare auf. 


C. Stempel auf glattem Geschirr 


1. Albuci m(anu) erwähnt bei Jenny S. 75, nicht auffindbar. 

2. oflficina) Attici abgebildet bei Jenny 2ı, auf einer Tasse DrAcn. 27 von 125 cm 
Dm. [Inv. 78, 163]. Südgallisch. 

3. Cadgalti abgebildet bei Jenny 4, nicht auffindbar. Gallisch. 

4. oflficina) Cailvi abgebildet bei Jenny 28, auf einem Teller Dracn. 18/31 [Inv. 78, 
136] von 16 cm Dm. und einem Tellerboden [Inv. 78, 137]. Der Stempel ist wohl identisch 
mit Rottweil 1907 Taf. XXIX, ı0. La Graufesenque. 

5. oflficina) Coeli abgebildet bei Jrnxy 20, nicht auffindbar. La Graufesenque. 

6. Cosi Rufi abgebildet bei Jenny 36, auf sehr zerbrochenem Teller Dracn. 18/31 
[Inv. 78, 138]. 

1. oflficina) Luci) C(osi) Viril(is) zwischen je fünf Punkten, auf einem Teller Dracn. 18/31 
[Inv. 78, 158] von ı6'5 cm Dm., abgebildet bei Jenny ı2. Ware von Banassac (?). Der gleiche 
Stempel fand sich in den Limeskastellen ORL n. ıg9 Oberflorstadt S. 14,5 und n. 66 c Fai- 
mingen S. 63, 37. Über die anderen Töpfer Virilis vgl. DrexeL Faimingen S. 68, 140. 

8. ofl ficina) Frontini auf einem kleinen und zwei großen Tellern Dracp. 18/31 [Inv. 
78, 139. ı41. 142], abgebildet bei Jenny 14. La Graufesenque. | 

9. oflficina) Frontilni) auf Tellerboden [Inv. 78, 140], abgebildet bei Jrnny 41. La Grau- 
fesenque. Zwei, unseren Nummern 8 und 9 sehr ähnliche Varianten in Wiesbaden ge- 
funden, vgl. Rırterrins in ORL n. 31 S. 108, g und ıo. | 

10. Germani abgebildet bei Jenny 17, nicht auffindbar. Wohl identisch mit dem Rott- 
weiler Stempel bei Knorr 1907 Taf. XXX 50, der sich auf einem Teller, Form Dkracn. 18 
befindet. 

11. Janna(rius) abgebildet bei Jenny 38; nicht auffindbar. Dieser Töpfer, von dem ver- 
mutlich auch ein Tellerboden in Rottweil (vgl. Knorr 1907 S. 62) stammt, ist gewiß von 
dem bekannten Formschüsselfabrikanten aus Heiligenberg-Rheinzabern zu unterscheiden. 
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12. Jucundi? verschoben und schwer leserlich, auf Teller Dracp. 18/31 [Inv. 78, 155). 
Nicht sehr genau abgebildet bei Jenny 23 und unsere Fig. 4. Identisch ist auch der 
Stempel Baden-Baden S. 85 n. 220. Jucundus, dessen Name wohl hier zu 


lesen sein wird, kommt häufig in La Grraufesenque vor. ARE 
13. Juliani o(ficina) auf einem Täßchen Dracn. 27 [Inv. 78, 167]. Fig. 4 Stempel n. ı2 
Abgebildet bei Jenny 3. Ein südgallischer Töpfer Julianus arbeitete viel- nat. Gr. 


leicht in Banassac, vgl. D£caeLette I 118 Anm. 3, Drexer ORL n. 66 c Faimingen S. 63, 61. 
14. Julius auf einer Tasse Dracn. 33 [Inv. 78, 181], 10 cm hoch, 22 cm Dm., abgebildet 
bei Jenny 33. Identisch mit Knorr Rottweil XXXI 233. Auf die wohl in Banassac arbeitende 
Manufaktur deutet schon Drrxer hin, Faimingen S. 64 n. 65: Das Exemplar ist dünnwandig 
und exakt. 
15. ofl ficina) Juli), abgebildet bei Jenxy 39; nicht auffindbar. 


16. Jul Respe(ctus)? auf einer Tasse Dracn. 33 [Inv. 78, 150] 75cm hoch, 16 cm Dm. 
Feines Exemplar. Abgebildet bei Jenny 29. Der Stempel ist deutlich ausgeprägt, seine 
Lesung unsicher. 


17. C. Julß) Vas(ili?) auf drei Täßchen Draco. 27 [Inv. 78, 164. 165. 166], abgebildet 
bei Jenny g. In Rottweil ist der gewiß südgallische Töpfer sechsmal vertreten; unser 
Stempel ist wohl identisch mit Knorr Rottweil 1907 Taf. XXXII 236. 


18. Lallus flecit) auf zwei Tellern abgebildet Fig. 5, 4 [Inv. 78, 159. 160], abgebildet bei 
Jenny 2. Dieselbe Tellerform zeigt das Exemplar des Sestus. 

19. Lupini ma(nu), abgebildet bei Jensv 7, nicht auffindbar. 

20. Nataflis? auf einem Teller Dracn. 18/31 [Inv. 78, 156). Abgebildet bei Jennv 31. 
Wohl aus Banassac und nicht aus der Rheinzaberner Manufaktur; DrexrL ORL n. 66c 
Faimingen S. 65, 88 möchte noch einen dritten Töpfer gleichen Namens annehmen. 


21. Patriclianus) auf fünf Tellern Dracn. 18/31 [Inv. 78, 143—ı147] abgeb. bei Jenny ıı. 
La Graufesenque; vgl. DrexeL ORL n. 66 c Faimingen S. 65 n. 94. 

22. Perri m(anu), nicht auffindbar, abgebildet bei Jenny 6. Kleine Manufaktur aus 
Banassac, vgl. D£cHeL£tte 1 ı1ı8 Anm. 3. 

23. of(ficina) Ponti auf einem großen Teller Dracn. 18/31 [Inv. 78, 148], abgebildet bei 
Jenny 15. La Graufesenque. 


24. Rufinus auf kleinem Teller Dracn. 18/31 [Inv. 78, 149], abgebildet bei Jenny 13. 

25. Rufinus auf Tasse Dracn. 27 von ı3cm Dm. [Inv. 78, 168], abgebildet bei Jenny 22. 

26. Rufini abgebildet bei Jenny ı, nicht auffindbar. Südgallisch, wohl La Graufesenque. 

27. oflficina) Sabini auf vier Täßchen Draco. 27 von 9—ı2 cm Dm. [Inv. 78, 172— 175], 
abgebildet bei Jenny 25. La Graufesenque. 


28. oflficina) Sarrul(i) auf zwei großen Tassen DrAcn. 27 [Inv. 78, 170. 171], abgebildet 
bei Jenny 26. Südgallisches Fabrikat; der Töpfername hat ähnliche Verbreitung wie 
Perrus aus Banassac. Ebenso bei Knorr Rottweil 1907 Taf. XXX 88 „sehr wahrscheinlich 
Graufesenque*®. 

29. Sesti ma(nı) auf Teller abgebildet Fig. 5, 4 [Inv. 78, 169]; abgebildet bei JEnnv 30. 


30. Silvini abgebildet bei Jenny 18, nicht auffindbar. Aus La Graufesenque, wo der 
Name oft vorkommt; eine zweite anscheinend ostgallische Manufaktur der Zeit des Hadrian 
oder Pius vermutet BArTHEL ORL n.8, Kastell Zugmantel S. 148 n. 331. 

31. oflficina) Silvini, abgebildet bei Jenxv 8, nicht auffindbar. 
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32. Tabi Virtuti(s) auf einer Tasse Dracn. 27 [Inv. 78, 180], abgebildet bei Jenny 40. 
Südgallisch, 

33. Talis ma(nu) auf einem Tellerboden [Inv. 78, 154], ungenau abgebildet bei Jenny 5; 
der Schluß ist verrutscht. Der Stempel ist durch Abbrechen entstanden, vermutlich aus 
Augus]talis ma. Vielleicht Rheinzaberner Töpfer (vgl. DrexeL ORL n. 66c Faimingen S.61ı 
n. 13), so daß dieser Scherbe aus der Versitzgrube wie der Cibisusstempel stammen würde. 
Über dergl. unvollständige Handstempel vgl. MerrLer-BartHeL ORL n. 60 Köngen S. 56, 15. 

34. L(ucius) T(ertius) Secu(ndus?) auf einem Teller Dracn. 18/31 [Inv. 78, 150], abge- 
bildet bei Jenny 34. Der gleiche Stempel wurde auch in den Limeskastellen Echzell und 


Okarben gefunden. 
35. Vitali(s), abgebildet bei Jenny 10, ni 


cht auffindbar. Töpfer von La Graufesenque. 


36. of(ficina) Vital(is) auf einem Teller Dracn. 18/31 [Inv. 78, ı51], abgebildet bei 
Jenny 19. Identisch mit diesem Stempel ist das verstümmelte Exemplar [78, ı52], abgebildet 


bei JENNY 32. 


37. oflficina) Vitalis I auf einem Teller Dracn. 18/31 von 22cm Dm. [Inv. 78, 157], 
abgebildet bei Jenny 35. Der Stempel ist wohl identisch mit Corp. inscr. lat. XIII 10010, 2064 


of. Vitalis. P. Erklärt ist der Zusatz nicht. 


Anhangsweise seien hier noch einige andere Tongefäße 
erwähnt, welche sich nach JEnNYSs Beschreibung S. 73 fest- 
stellen lassen: I. (Abgeb. Fig. 5, I) Große Terranigraurne 
Inv. 78, 256 von 33°5 cm Höhe, ergänzt; von JENNY be- 
schrieben: „Sehr grosse, glatte Urne, fast kugelform, schwarze 
Glasur“. 2.(Abgeb. Fig. 5, 2) Zwei Terranigraschüsseln, Inv. 
78, 257, 258, mit abstehendem Rande 8cm hoch, 20 cm 
Dm.; eine fast vollständig, die andere weniger gut erhalten. 
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3. (Abgeb. Fig. 5, 3) Ein stark ergänzter fein profilierter 
Terranigrateller, Inv. 78, 259, von 24cm Dm. und 6 cm 
Höhe; n. 2 und 3 von JENNY nur als „schwarzglasierte Ge- 
fäße* erwähnt. 4. (Abgeb. Fig. 5, 4) Bemalte Schüssel, 
Inv. 78, 262 von I9gcm Dm. und 10'‘5 cm Höhe; von JENNY 
beschrieben: „Tiefe Schüssel mit verdicktem breitem Rande, 
gelbem Ton, übermalt mit rothen, schiefen Strichen, der 
untere Theil in gleicher Farbe wolkig schattiert.“ 
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Fig. 4 Tongefäße, !/, n.Gr. 


WILHELM KUBITSCHEK 


Römische Straßentürme südlich von Carnuntum? 


81 Die Hundsheimer Türme 


Vor elf Jahren bin ich in Begleitung des Bau- 
rates Lupwıs Wächrtr.er, damals Mitgliedes der k.k. 
Z. K., nach Hundsheim gegangen, um über die Er- 
haltungsmöglichkeit und die Entstehungszeit eines!) 
der in diesem Dorf stehenden alten Türme Infor- 
mationen zu bringen. Damals besuchten wir vier 
einzeln stehende Türme und einen ansehnlichen 
Mauerrest in Hundsheim und gelangten zu der Über- 
zeugung, daß sie alle etwa in der ersten Hälfte des 
XIV. Jh. entstanden seien und der römische Ursprung 
auch nur eines Teiles ihres Aufbaus weder erwiesen 
werden könne noch auch nur wahrscheinlich sei. 
Baurat RıcnarD Jorpan, der bald darauf gleichfalls 
die Hundsheimer Türme besichtigte, hat meine Auf- 
zeichnungen durch Skizzen und Lichtbilder ergänzt. 

Die Publikation des so in voller Übereinstim- 
mung aller drei Beteiligten entstandenen Berichtes 
unterblieb, einmal weil ungefähr gleichzeitig Oberst 
Max v. Grorzer im Limes in Österreich I (1900) 
54 einen anscheinend gleichartigen Turm nicht weit 
von Hundsheim, „25 km von der porta decumana kon- 
statiert und ausgegraben“, als römisch angesprochen 
und Taf. VII (unten) im Grundriß abgebildet hatte 
und außerdem, weil damals schon verlautete, er 
werde auch für den römischen Ursprung der Hunds- 
heimer Türme eintreten. GroLr.ers Publikation ist 


1) Des MaDr.E-Turmes, über den Näheres unten S. 192 
bis 195 mitgeteilt werden soll. Um Schwierigkeiten bei Be- 
nützung der Literatur nach Möglichkeit vorzubeugen, sei aus- 
drücklich erwähnt, daß dieser MADLE-Turm gar nichts zu tun 
hat mit einem Baurest, den Ar.oısHAUSER „südwestlich und in 
einer Entfernung von 600 m vom Lager auf dem Acker des 
Herm MATTE“ aufgedeckt und als Substruktion „eines fest- 
gemauerten Wachtturmes“ bezeichnet hat (Arch.-ep. Mitt. 
X 1886 35 fg. Taf. IV); zu diesem „MATTLE-Turm“ vgl. 
dann MAX voN GROLLER Limes in Oest. III 10. 


dann in derselben Publikationsreihe VI (1905) 155 ff. 
erfolgt. 

Daß ich erst jetzt und gerade jetzt diese Er- 
örterung aufnehme, liegt daran, daß die Untersuchung 
des eingangs gedachten Hundsheimer Turmes durch 
seine Baufälligkeit 1912 neuerdings dringlich wurde 
und eine Revision des ganzen Materials durch die 
Gefahr seines allmählichen Verschwindens sich ge- 
bieterisch aufdrängte. Zusammen mit dem Architekten 
St. SocHor, technischen Assistenten der k.k. Z.K., 
besuchte ich am 21. Juni 1912 zum zweiten Male die 
Hundsheimer Objekte, sowohl um Sicherungsmaß- 
regeln vorschlagen zu können als auch um meine 
früheren Aufzeichnungen zu überprüfen und nötigen- 
falls zu ergänzen. Ein drittesmal fand ich Gelegenheit, 
den erwähnten baufälligen Turm, den Madle-Turm, in 
Gemeinschaft mit dem k. k. Konservator BorrTLIik, 
dem sehr verdienten Kustos des Museum Carnuntinum, 
zu besichtigen (12. Juli 1912). 


——— 


GroLrER kennt „drei alte Türme“ in Hunds- 
heim, „welchen vielfach römischer Ursprung vindi- 
ziert wird“. Sie unterscheiden sich nach ihm in der 
Bauart: zwei zeigen „reinen Quaderbau“, von welcher 
Bauweise aber „die doch schon ziemlich umfangreichen 
„Aufdeckungen römischer Gebäude“ in Carnuntum bis 
dahin kein Beispiel geliefert hätten; hingegen beim 
dritten weise „die Mauertechnik nichts auf, was bei 
„den bisher aufgedeckten römischen Gebäuden Carnun- 
„tums nicht in gleicher Beschaffenheit hat beobachtet 
„werden können“; er führt speziell „zwei Motive vor, 
„welche den Charakter römischer Bauart sehr aus- 
„gesprochen an sich tragen: das Tonnengewölbe des 
„Erdgeschosses und die zur Hälfte frei sichtbare 
„Gurte über dem Fenster. Die abwechselnde Ver- 
„wendung von Ziegelbruch und dünnen Steinplatten 
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„bei ersterem, von solchen Steinplatten allein bei 
„letzterem, kann förmlich als Wiederholung mancher 
„ähnlicher Konstruktionen im Lager und in der 
„Zivilstadt Carnuntums bezeichnet werden.“ Dem. 
entsprechend nennt Gror.ı.Eer die beiden ersten Türme 
„in dieser Widmung zum mindesten sehr zweifel- 
haft“; „dagegen spricht bei dem dritten Objekt 
manches für dessen Römertum* (Sp. 154) oder, so 
sagt er bald darauf (Sp. 158): „nach diesem Befunde 
„halte ich den römischen Ursprung dieses Gebäudes 
dem Zweifel entrückt.“ GesoLrEer gibt ferner 
Fig. 104 und Fig. 105 eine Außenansicht und eine 
Innenansicht seines Römerturms nach Photographien, 
weil „gerade dieses Gebäude von der Gefahr des 
Abbruches bedroht“ war und er die Erinnerung an 
seinen Bestand wenigstens im Bilde festhalten wollte. 
Im Übrigen gibt er nicht durch Wort oder graphische 
Darstellung an, wo oder in welchen Häusern dieser 
oder einer der beiden anderen alten Türme stehe be- 
ziehungsweise gestanden sei, und überhaupt wird eine 
der vielen Tugenden seinerBerichterstattung, die Kürze 
des Ausdruckes, diesmal zu sehr forciert. Er geht, 
trotzdem er den dritten Turm als römisch ansieht und 
obendrein seine Demolierung erwartet, nicht in eine 
genauere Beschreibung ein; „die Dimensionen sind 
annähernd nach der Staffage (der Abbildungen) zu 
beurteilen® (Sp. 156). Den anderen Türmen, die er 
nicht als römisch ansieht, schenkt er noch weniger 
Worte, so daß ich z.B., der ich um einen Turm mehr 
als er gesehen habe, vielleicht nicht einmal sagen 
könnte, welche Türme er eigentlich meint. 

Welche Rolle Gror.r.er dem als römisch angespro- 
chenen Turme in Hundsheim zugewiesen hat, deutet 
er nicht an; aber ich zweifle nicht, daß auch andere 
Leser seiner Berichte auf diesen Turm das beziehen 
werden, was er Limes in Öst. 1 (1900) 54 von jenem 
andern „Heidenturm® bemerkt, den er „25 km von 
der porta decumana“ des großen Lagers in Carnun- 
tum als „Straßenturm 11 konstatiert und ausgegraben“ 
hat. Graphisch wird die Fundstätte auch dieses 
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Straßenturmes II nicht zum Ausdruck gebracht, auch 
nicht auf dem Übersichtsblatt Taf. I, auf dem man 
sie am ehesten zu suchen geneigt wäre!); hingegen 
bringt Taf. VII einen Durchschnitt (Grundriß), und 
zwar in engerer Verbindung mit dem Grundriß und 
der Rekonstruktion des Straßenturmes 1. 


82. Römische „Straßentürme“ an der Straße 
Lager — Prellenkirchen 


Dieser Straßenturm I (Gror.ner a. O. 52ff.) wurde 
„etwa 1500 m“ vom Praetorium des carnuntinischen 
Lagers ausgeforscht, jenseits einer Gabelung der 
Straßen, die vom Standlager ausgehend beide nach 
Ungarisch-Altenburg und Raab führen, nur daß die 
eine über Kroatisch-Jahrndorf, die andere irgendwie 
anders gezogen sei. Nur muß ich hier gleich, auf 
die Gefahr den Text zu unterbrechen, die Bemerkung 
einfügen, daß dieser Straßen-Überschuß ganz innig 
mit einer anfechtbaren Behandlung der antiken Zeug- 
nisse verbunden zu sein scheint. Die Straße von 
Flexum nach Carnuntum erscheint nämlich in der 
Tabula Peutingeriana und (zweimal) im Itinerarium 
Antonini: It. Ant. p. 267 als Stück einer direkten 
Verbindung der Savemündung mit Carnuntum, 
p. 247 als Stück der den Donaulauf begleitenden 
Verbindung der Savemündung mit Carnuntum und 
darüber hinaus bis gegen die Rheinmündung; jene 
direkte Binnenlinie vereinigt sich mit letzterer, der 
Limesstraße, wie wir sie wohl — wenigstens für den 
größeren Teil ihres Zuges — nennen dürfen, in 
Arrabona. Die Tab. Peut. nennt die Stadt Arrabona 
überhaupt nicht, wohl aber den Fluß Arrabo?); dieser 
Unterschied hat aber praktisch nicht viel zu sagen, 
da die Stadt Arrabona ebenso wie das heutige 
Raab in den Winkel gestellt ist, den der Raabfluß 
mit dem Donaulauf bildet, in den er einmündet. 

So bringen die Wegbücher zwischen Carnuntum 
und Raab, das ich wegen der eigenartigen Darstellung 
bei GroLLer hier mit einbeziehen muß, folgende 
Entfernungsangaben: 


Tab. Peut. Itin. Ant. p. 246 fg. Itin. Ant. p. 267. | 
Arrabo fliiumen) Arrabona Arrabona 
Stailuco AI (Quadratis in medio) 

Ad Flexum XIII Flexo mpm AXII Flexo mpm XXV 
Gerulatis XVI (Gerulata in medio) 
Carnunto XIIII Carnunto mpm XXX Carnunto mpn XXX 


1) Eingetragen hat dann GROLILER diesen Turm als 
O ı5 auf der Kartenskizze Limes III Taf. I; aber diese 
Eintragung reicht nicht aus, da ein Vergleich mit der gegen- 
wärtigen Gliederung und Aufteilung des Bodens durch sie 
nicht ermöglicht wird und der Altenburger Bach das ein- 


zige dort gebuchte Objekt der Terraingliederung ist. 

2) Die Nennung eines zweiten Überganges über den 
Raabfluß südlich von Steinamanger in der Tab. Peut. (vgl. 
It. Ant. 261, 8) hat selbstverständlich nichts mit dieser 
Sache zu tun. 
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Wer diese Art von Literatur zu verwenden ge- 
wohnt ist, weiß sehr wohl, daß somit für die ge- 
meinsame Vorlage von Wegkarte und Wegbuch 
25 Millien zwischen Arrabona und Ad Flexum und 
30 Millien von letzterem Ort nach Carnuntum an- 
zunehmen sind, zusammen 55 Millien, und daß auf 
p. 246 des Itin. die Zahl XAXIJI/ (statt AXV), aus 
einem der in diesen Handschriften so zahlreichen 
Schreibversehen, übrigens paläographisch sehr leicht 
zu erklären, abzuleiten ist. Oberst v. GRoLLER aber 
nimmt beide Zahlen XXIJI und XAV für verbürgte 
Wahrheiten und deduziert aus dem Itinerarium Ant. 
zwei Straßen: 
eine über Gerulata und ad Flexum nach Arrabona 

52 röm. Meilen, „nach heutiger Messung“ 75 km, 
und eine über ad Flexum nach Arrabona 55 röm. 
Meilen, „nach heutiger Messung“ 72 km. 

Er laßt dann beide Straßen die porta decumana 
des Standlagers von Carnuntum (auf dem heutigen 
Burgfeld) gemeinsam verlassen und weiterhin etwas 
über 1km von diesem Tor sich trennen; den linken 
Ast führt er über Kroatisch-Jahrndorf (It. Ant. p. 246), 
den rechten über Prellenkirchen, beide schließlich 
nach Flexum. 

Man begreift nun allerdings nicht, wie GROoI.LER 
aus dem Itin. Ant. einen doppelten Straßenstrang 
für Carnuntum—Flexum herauslesen konnte; auch 
dann nicht, wenn man die Zahlen XXI/ und XXV 
nebeneinander gelten lassen wollte. Denn für die 
Strecke Flexum— Carnuntum bieten unsere Zeug- 
nisse einstimmig die Zahl 30, und die Verschieden- 
heit liegt jenseits (östlich) von Flexum, hat also zum 
mindesten mit der Verbindung Carnuntums mit 
Flexum gar nichts zu tun. GRroırEr hat aber trotz- 
dem einen Schritt weiter machen können; denn wenn 
er auch aus dem Itinerarium Antonini ein Straßenpaar 
durch eine m. E. nicht annehmbare Interpretation 
heraus entwickelt hat, so hat er doch, wie aus seinen 
Mitteilungen (a. O. I 52—57) hervorgeht, jene beiden 
Straßen auf ein gutes Stück, sei es stellenweise, auf- 
gegraben, sei es durch das Stoßeisen konstatiert oder 
auch „an dem Zurückbleiben und der Mißfärbung der 
Frucht zweifellos erkannt“ (I 56). | 

Zu dieser Konstatierung römischer Wegzüg 
soll aber jetzt nicht Stellung genommen werden, 
schon weil sonst kein Grund vorliegt, hier von den 
römischen Straßen südlich Carnuntums weiterhin zu 
sprechen. 


Ungefähr 1250 m von der porta decumana oder 
vielleicht 450m vom Gabelungspunkt seiner beiden 
Straßen entfernt hat Grorı.er Reste seines „Straßen- 
turms I“ aufgedeckt, als römisch erkannt und im 

fahrbuch für Altertumskunde VT 1912 
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Durchschnitt (Grundriß) Taf. VII dargestellt. Leider 
unterläßt er es, ihn in seine Übersichtskarte ein- 
zuzeichnen. Da weder ich noch derk. k. Konservator 
Joser Bortuık die Stelle je besucht hatten, wandten 
wir uns an Exz. Grafen Anton LunwiGstorrr, und 
auf Grund der von ihm gegebenen Daten hatte Herr 
BortLık die Güte weiter zu suchen, fand dann aber 
auch die Lokalität vom Obersten GRroLTER auf einem 
Exemplar der Katastralmappe eingetragen, die ihm als 
Vorlage für die große in das Museum Camuntinum 
gestiftete Wandkarte Carnuntums und seiner Um- 
gebung gedient hat, und zwar „als Turm A auf dem 
Salafeld, Parzelle Laminser!)“. Daß dieser Turm 


/ 


UH.St. 





1:25.000. 


Fig. ı Straßengabelung nach GROT.I.ER 
im Süden des carnuntinischen Legionslagers mit Turm I 


nicht direkt an einer der beiden von ihm gefundenen 
Straßen, sondern 150 und 155 m von beiden entfernt 
liegt, erklärt Gror.ı.er daraus, daß er leicht beide 
Straßen beherrsche. Das wäre sonst eine vielleicht 
ganz annehmbare Erklärung?); nur daß freilich erst 


1) Beiläufige Eintragung in der Kartenskizze Limes III 
Taf. I (vgl oben S. 186 Anm. 2) als D 14. Sie findet sich 
auch auf der oben erwähnten großen Fundkarte Carnuntums, 
die Herr SANDOR Wor.r aus Eisenstadt durch eine besondere 
Widmung ermöglicht und Oberst VON GROLI.ER großenteils 
auch ausgeführt hat, und zwar am südlichen Rand dieses 
ebenso nützlichen wie monumentalen Werkes. 

2) Vgl. z. B. die Bauinschrift des Wartturms am 
Fuß des Djebel Sellum an der wichtigen Verbindungslinie, 
die von Südnumidien über die Oase von El Kantara zur 
Oase von Biskra und in die Sahara läuft: (CIL VIII 2495) 
burgum |Commodianum)] speculatorium inter duas vias 
ad salutem commeanlium nova tulela conslilui iussit (vom 
J. 188); indes ist mir die Lage der Station zu den ‚beiden‘ 
Wegen nicht bekannt. 
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zu erklären bliebe, welchen Zweck die Anlage von Be- 
obachtungs- oder Verteidigungstürmen unmittelbar 
hinter einer starken römischen Grenzfestung haben 
sollte, zumal die vorliegende Gründung weder zur 
Verteidigung noch zur Alarmierung des Hauptlagers 
in Carnuntum Verwendung gefunden haben kann; 
auch fragt man sich, ob oder warum dann nicht auch 
versucht worden ist, die unbedingt nötigen Verbin- 
dungen des Straßenturmes mit den beiden Heer- 
straßen durch den Spaten nachzuweisen. 

Einen ‚zweiten Straßenturm‘ fand Gror.LER am 
westlichen Straßenast, 25km von der porta decu- 
mana, in einem Baurest, wo „noch vor 30 Jahren 
ein bei 5m hoher Heidenturm gestanden habe“; ich 
komme auf diesen Turm noch später zu sprechen!). 

Den dritten Straßenturm hat GroLLEr zwar nicht 
nachweisen können, aber zahlreiche Bruchsteine und 
Gefäßreste „lassen mit Wahrscheinlichkeit annehmen, 
daß er hier gestanden habe“, dort wo?) GrorrER ihn 
vermutet habe. Eingezeichnet oder angedeutet hat 


1) Unten $ 4. 

2) Da die Entfernungen der Türme auch nach GROLI.ERS 
Bemerkung (a. O. I 55) nicht völlig sicher stehen, übrigens 
auch durchaus nicht gleich zu sein brauchten, ist diese seine 
Voraussetzung mir etwas schleierhaft. 

Erst Limes III 9 gibt GRoLTLER ziffermäßig die 
Distanz der jetzt bereits „fast sicheren Spuren des dritten 
Straßenturmes“ an; die Distanzen sind hier auf 1300, 2600 
und 3700 m von der porta decumana geschätzt. Also ist die 
Distanz des „zweiten“ Turmes um 100 m verschoben und 
das Turmintervall, das I 55 auf „rund 1200 m“ berechnet 
war, wird mit „im Mittel 1233 m“ angesetzt. Wenn ich 
nun annehmen muß, daß die Angaben im III. Limesheft 
stillschweigend die des ersten Heftes korrigieren sollen 
(allerdings wäre meines Erachtens dem Benützer durch aus- 
drückliche Konstatierung einer Entfernung von der frühe- 
ren Angabe besser gedient, als wenn er jetzt mit der 
Möglichkeit eines Irrtums rechnen soll), so begreife ich 
noch weniger, wodurch die Position (1300 + 1300) + 1100 m 
GROLLER als „jene Stelle, an der der Straßenturm III ver- 
mutet werden konnte“, erschienen ist; vielleicht ist ein mili- 
tärischer Wert des Punktes eingerechnet. 

®) Sie liegt „im Straßenwinkel“, d. i. doch wohl so 
viel als etwa 1°5 km jenseits der Gabelung der beiden von 
Carnuntum nach Ad Flexum führenden Straßen, dort, wo 
die zweite Straße „in scharfer Biegung* gegen den Alten- 
burger Bach sich wendet, um ihn zu überschreiten, das 
wären also etwa 2070 m vom Dekumantor. 

Im kleinen wiederholen sich dieselben Schwierigkeiten 
wie bei den Straßentürmen; wie sich leicht ergibt, würde 
indes die Konstatierung einer derartigen Werkanlage aus 
römischer Zeit ohne Einfluß auf die hier angeschnittenen 
Fragen bleiben. Die Behauptung, daß die Kalkgrube 
antik sei, muß einfach hingenommen werden; schon da 
die Fundstelle nicht genauer angegeben wird. Die Behaup- 


W. KUBITSCHEK Römische Straßentürme südlich von Carnuntum? 


188’ 


er diesen dritten Turm in seiner Kartenskizze Limes 
III Taf. I(als.16). — So sieht es an der westlichen 
der beiden von GRrorLr.Eer zwischen Carnuntum und 
Flexum gezogenen Straßen aus. 


8 3 Straße Lager — Edelstal—Kittsee 


An der zweiten Straße hat GrorLER jenseits 
des oben erwähnten, für beide Straßen zugleich in 
Verwendung stehenden „Straßenturmes I“ (a. 0.155) 
„eine größtenteils erhaltene antike Kalkgrube“?) und 
in ihr „eine sehr gut konservierte, stark-abgenutzte 
Mauerkelle* und weiterhin Straßenreste gefunden, ja 
sogar konstatiert (a. O. 157), „daß der Straßenkörper 
in der Länge von 200 m zutage liegt und noch jetzt 
hie und da befahren wird“, aber dort keinen „Straßen- 
turm zur Kenntnis genommen“. 

Daß die römische Straße aus der Porta decumana 
südwärts zog, gegen Prellenkirchen, und dann weiter 
gegen Steinamanger oder wie GroLLER, ohne Zweifel 


tung kann und wird ja richtig sein. Aber wir erfahren nicht, 
auf welche Indizien hin der allerdings sehr erfahrene Autor 
die Grube als antik anspricht, und sehen anderseits in der 
Umgebung Kalköfen und Kalkgruben, die noch im Betrieb 
stehen oder (wohl unlängst) aufgelassen worden sind. So 
an dem heutigen Bezirkswege vor dem Eingang von 
Hundsheim; auch führen die Felder an der linken Straßen- 
seite, ebenfalls vor Hundsheim, die Namen Kalkofenried 
und Kalkofenjoche, offenbar alte und längst eingewöhnte 
Namen. Es ist auch selbstverständlich, daß in früheren 
Jahrhunderten an verschiedenen Stellen der Umgebung von 
Deutsch-Altenburg, zumal in den Ruinen, Kalköfen in 
Betrieb gesetzt worden sind. So fand ich Kalköfen in einer 
Urkunde des XV. oder XVI. Jh. erwähnt. Außerdem ge- 
nügt aber ein Blick in die Pfarrgedenkbücher von Hunds- 
heim und den Nachbarorten oder in des verstorbenen 
Pfarrers Jos. MAURER Geschichte der 1. f. Stadt Hainburg 
(1894), um zu erkennen, welche hervorragende Bedeutung 
die Kalkbrennerei und das Verführen des Kalks im Haus- 
halt dieser Gemeinden und der Gemeindeangehörigen eben- 
sowohl in vergangenen Jahrhunderten als heutzutage besitzt. 
(Herr SEDT.ACZEK, pensionierter Pfarrer von Hundsheim, 
macht mich darauf aufmerksam, daß ein reiches Material 
für die Geschichte dieser Kalkbrenner und ihrer Vereinigung 
in den Verkündbüchern der Pfarre seit dem XVII. Jh. sich 
angesammelt habe.) 

Daß heute noch die gleiche Praxis geübt wird, weiß 
jeder von uns. Eine Bestätigung durch einen Techniker 
bringe ich aus H. Zwick (HARTLEBEN Chemisch-technische 
Bibliothek LI)? 160 fg.: „Gewöhnlich erfolgt das Kalk- 
löschen in etwa !/, m hohen, aus Brettern zusammenge- 
setzten Kalkkästen, an deren schmaler Seite sich eine mit 
einem senkrechten Schieber verschließbare Öffnung zum 
Auslassen des Breies in die Kalkgrube befindet. Die 
Steine werden in den Löschkasten nebeneinander ausge- 
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in richtigerer Abschätzung der Weg-Möglichkeiten, 
will, nach Raab, hat als communis opinio gegolten; 
vergl. oben WAcHTER Sp. 191 Anm. 1 oder Mırıes 
Sp- 192° oder Aroıs Hauser, der Arch.-epigr. Mitt. 
XII (1888) 162 „die römische Straße, welche aus dem 
Südtor des Lagers führte, gegen Prellenkirchen zu, 
in einer Länge von 3800 m über die Felder und Hut- 
weiden verfolgt, gemessen und verzeichnet“ hat; 
weiter als seine Vorgänger ist in der Richtung vom 
Lager über Prellenkirchen auch GrotLrEr nicht ge- 
langt. Ganz neu war aber doch das, was er über 
die Straße mitteilt, die vom Südtor über Edelstal 
ostwärts führen soll; und daß das ohne Details 
und Skizzen bloß im Telegrammstil erledigt werden 
muß, will mir doch nicht einleuchten. 

Im Jahre 1905 hat Grorrer VI 155 ff. einen der 
Hundsheimer Türme erörtert. Ich hätte sonst in aller 
Unbefangenheit gern angenommen, daß er in ihm 
einen „Straßenturm“ eben an der zweiten Straße 
sehe; aber er sagt es nicht ausdrücklich, und seine 
Skizze der Straßenzüge (I Taf. 1) läßt auch diese 
zweite Straße so weit westwärts Hundsheim .aus- 
weichen, daß gar keine Möglichkeit bestände, diesen 
Turm!) mit ihr in Verbindung zu bringen. Was aber 
dann der Hundsheimer Turm in seiner Isolierung be- 
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deuten soll, weiß ich gar nicht. Oder sollte gar (ich 
wage es kaum auszudenken) eine dritte Heerstrafße 
von Carnuntum nach Flexum —? 

Ich glaube, uns bleibt nur eines übrig: nämlich 
GROLLERS Urteil über den römischen Ursprung der 
„Straßentürme“ und eines Hundsheimer Turmes, selbst- 
verständlich in aller Hochachtung seiner vielen Ver- 
dienste, anzufechten. 


8 4 Der Steinabrunner Straßenturm 


Zu seinem Straßenturm II bemerkt GrorrEr 
(1 54), daß nach den Mitteilungen der Ortsansässigen 
„in dieser Gegend noch vor 30 Jahren ein bei 5 m 
„hoher ‚Heidenturm‘ gestanden habe?); er wurde um 
„diese Zeit auf Abbruch verkauft“. — „In den Bruch- 
„steinmauern stecken sehr vereinzelt Ziegelstücke, 
„eine Art der Abfallverwertung, die, soweit meine Er- 
„fahrungen reichen, in Carnuntum selten vorkommt;* 
wozu man aber vergleichen möge, was er (an der 
bereits zitierten Stelle VI 157) zu seinem römischen 
Hundsheimer Turm bemerkt: „die abwechselnde Ver- 
„wendung von Ziegelbruch und dünnen Steinplatten 
„beiersterem (dem Tonnengewölbe des Erdgeschosses), 
„von solchen Steinplatten allein bei letzterem, kann 
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breitet, dann sprengt man Wasser darauf, - - bis ein gleich- 
mäßiger Brei entstanden ist, den man in die Kalkgrube 
einläßt oder einsumpft. Das Einsumpfen in viereckige 
Gruben, Kalkgruben, gewährt manche Vorteile“ usw. 

Die Maurerkelle, die der Bericht weder beschreibt noch 
abbildet, hat BORTLIK im Museum Carnuntinum nicht aus- 
findig gemacht. Bei aller Hochachtung vor den Kenntnissen 
und der Intuitionskraft des Autors sehe ich mich nicht zur 
Annahme berechtigt, daß es sich so von selbst verstehe, 
daß wir eine antike — ich sage natürlich nicht von einer 
ganz modernen, sondern von irgend einer Bauern-Mauerkelle 
aus vergangenen Jahrzehnten oder Jahrhunderten ohneweiters 
zu unterscheiden imstande sind. Umfragen und Nachfor- 
schungen in österreichischen und bayrischen Sammlungen 
haben allerdings -— zu meiner Verwunderung — keine alten 
Maurerkellen nachgewiesen, während beispielsweise an Senk- 


Maurerkelle mit Hirschhorngriff aus Carnuntum; im Kaiser-Franz-Josefs-Museum in Baden 


bleien oder Maurerhämmern kein Mangel ist; die älteste 
Kelle moderner Flachform, die ich bisher aufgefunden habe, 
liegt in der Schatzkammer des Stiftes Melk (vom J. 1702). 

Ich benütze die Gelegenheit, um auf eine Maurer- 
kelle hinzuweisen, die vor einigen Jahren aus Carnuntum 
in das Museum der Landesfreunde (Kaiser- Franz - Josef- 
Museum) in Baden gelangt ist und durch die Fassung 
ihres Griffes in Hirschhorn Beachtung verdient. Das freund- 
liche Entgegenkommen zweier Vorstandsmitglieder dieses 
Museums, der Herren SCHIESTI. und WAGENHOFER, setzt 
mich in den Stand, eine Abbildung dieses Gegenstandes in 
Fig. ı* vorzulegen. Länge und Breite des Werkzeuges 
17 X4'5 cm. 

I) Es ist der Rüsr.-Turm (vgl. unten Sp. 195). 

?) GROLLER führt keine Literatur an; vgl. über diese 
weiter unten Sp. 190 fg. 
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„förmlich als Wiederholung mancher ähnlicher Kon- 
„struktionen im Lager und in der Zivilstadt Carnun- 
„tum bezeichnet werden.“ 

Grorrer fährt I 54 fort: „Aus der oben ange- 
„gebenen Höhe der Ruine ergibt sich, daß auch dieser 
„Turm wenigstens stockhoch war. Im Oberteil der 
„Mauern sollen enge Fensteröffnungen angebracht 
„gewesen sein, die nach der Beschreibung den Licht- 
„luken!) der Pompejaner Türme entsprechen würden. 
„In der Umgebung des Straßenturmes Il markieren 
„sich ausgedehnte Mauerzüge durch leichte Erdwelien 
„so deutlich, daß die Grundrisse von Mauern klar 
„vorliegen. Nach ortsüblicher Meinung sind es die 
„Reste der ehemaligen Ortschaft Steinabrunn, die 
„nach einer Angabe durch eine Seuche verödet, nach 
„einer andern im letzten Türkenkriege, der sich in 
„Niederösterreich abspielte, zerstört worden ist. Eine 
„Untersuchung dieser Ruinen von berufener Seite 
„wäre erwünscht.“ 

Im J. 1900 habe ich 

a) zu dem von GRrorL.LEr seither als römisch ange- 
sprochenen Turm aus einem der beiden Hundsheimer 
Pfarrgedenkbücher einige Zeilen herausgeschrieben, 
die wie sich dann herausstellte aus SCHWEICKHARD'T 
von Sıckıngen, Darstellung des Erzherzogtums Öster- 
reich unter der Ens II (1892) 291, wortgetreu kopiert 
worden waren: 

„(Hundsheim) gehörte noch in den Urzeiten zur 
„Kolonie Carnunt, und bildete im Rücken dieser alten 
„und berühmten Kaiserstadt die Befestigungslinie, 
„wozu als Bollwerke die noch gegenwärtig stehenden 
„Wartthürme (specula) ganz gewiß gehören. 

„Zwei derselben?) stehen im Dorfe, und zwar 
„einerdavonineinem Bauernhofe, der andere seitwärts- 
„Sie sind viereckig, ohne Dachung, ganz massiv von 
„Hausteinen und dürften eine Höhe von 30 Schuh 
„haben. Vor dem Dorf (Hundsheim) im freien Felde, 
„auf dem Wege gegen Deutsch-Altenburg zu, steht 
„ein gleicher solcher Turm dachlos, der aber eine Höhe 
„von 40 Fuß hat. Man sagt, es sei der Kirchturm 
„von dem durch die Türken zerstörten Dorfe Steina- 
„brunn, welches aber gar nicht wahrscheinlich ist, 


1) Vgl. dazu GROLLERS Konstatierung (VI 156) von 
„drei Lichtluken etwa in Manneshöhe über dem Boden“ 
an seinem Hundsheimer Römerturm. 

2) Den dritten Turm, im Meierhof, hält ScCHwEIcK- 
HARDT für mittelalterlich und für einen Rest „des Schlosses 
der Herren von Hundsheim“, „durch Feindeswuth 
einige Male zu Grunde gegangen, aber immer wieder neu 
erbauet worden sei; doch vor 30 Jahren wurden die Über- 
reste durch Brand bis auf einen einzigen viereckigen Thurm 
vernichtet, der noch in dem zum herrschaftlichen Meierhofe 
gehörigen Gebäude das Andenken bewahrt.“ 


das 
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„indem solche durch die Mitte gespaltete Bauart die 
„ursprünglichsten Zeichen römischen Ursprungs an 
„sich trägt“ und 

b) aus mündlichen Mitteilungen des damaligen 
Bürgermeisters: „Der Turm in Steinabrunn war genau 
„so wie die hiesigen Türme gebaut, noch höher und 
„breiter als der von Mapır.e und am Meierhof, auch 
„höher als dieser; das Terrain gehört zu Deutsch- 
„Altenburg als Hutweide; der Turm ist abgetragen 
„worden, weil das Vieh gefährdet war. Der Prellen- 
„kirchner Turm ist ähnlich“. Aus den detaillierten 
Angaben des damaligen Gemeindedieners hebe ich 
nur heraus, daß die Stärke des Mauerwerkes bei 
der Demolierung die Anwendung von Sprengmitteln 
nötig gemacht habe; er verglich ihn mit dem Turm 
Mapre, dessen Höhe er aber nicht erreicht habe. 

Und um noch ein m. E. unverfängliches Zeugnis 
anzuziehen, exzerpierte ich einen 1912 mir vom Hunds- 
heimer Oberlehrer OrTto Reıtrr vorgelegten „Frage- 
bogen“, den sein Vorgänger im Amt KorTtensach im 
Jahre 1895 verfaßt und beantwortet hatte; dort wird 
erwähnt: „ein gegen Deutsch-Altenburg stehender 
Turm ca. 10 m hoch“; die Verschiedenheit des Höhen- 
maßes gegenüber der Angabe im Pfarrgedenkbuche, 
das auch sonst so viel ich sehe nicht als Quelle für 
den Fragebogen gedient hat, rechtfertigt — so denke 
ich — hier die Anführung auch dieser Äußerung. 

Auch in Deutsch-Altenburg entsinnen sich genug 
Leute sehr wohl des Anblickes, den dieser Turm 
geboten hat. 

Eine entscheidende Bedeutung aber messe ich 
einem Stiche bei, den P. MATHıas FUHRMANN seinem 
Alt- und Neuen Österreich I (1734) zum 7. Buch 
4. Kapitel beigefügt hat. Diese Tafel zerfällt in zwei 
Streifen, deren einer den „Plan der zerstöhrten Stadt 
Carnunto“ bringt mit einer Darstellung der ganzen 
Gegend zwischen Petronell und Hainburg an der 
Donau, und im Süden vom „heydnischen Triumph- 
Bogen“ bei Petronell bis über eine Turmruine, die 
als „zerstöhrtes Dorff Stainabrun“ erklärt wird. Bei 
aller Roheit ist die Zeichnung dieser Turmruine 
charakteristisch genug. Eine Bestätigung gibt die 
Ansicht der „Lage des alten Carnunti“, die ich in 
einem Codex der Berliner kgl. Bibliothek gefunden 
habe°); ihr Verfasser, der preußische Oberst von 
Bkrow, der in österreichischer Kriegsgefangenschaft 
1761 —1763 zu zahlreichen Aufnahmen nach carnun- 
tinischen Fundstücken Zeit fand, hat, wie er immer 
mehr oder minder in Abhängigkeit von einem Vor- 


?) Abgedruckt in meinem Bilder-Atlas carnuntinischer 
Altertümer (1900) Abb. 55 aus demselben Zinkstock, den 
TrAaGAU Arch. epigr. Mitt. XX (1897 )175 veröffentlicht hat. 
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gänger steht, hier im Wesentlichen Funrmanns Stich 
wiederholt, aber mit kleinen Ergänzungen und Um- 
gestaltungen, die den Eindruck einer geflissentlichen 
und sorgsamen Revision tragen; er stellt die Turm- 
ruine genau so wie FuUHrMANnN dar, mit dem Zusatz: 
„Rudra des Dorffes Steinabrun, so die Türken bey 
der ersten Belegerung Wiens zerstöhret“. Fuurmann 
bringt aber außerdem in dem zweiten Streifen der 
zitierten Tafel einen Blick auf die nämliche Land- 
schaft, etwa südwestlich vom Heidenthor gedacht, 
mit deutlicher Veranschaulichung durch Wahl eines 
größeren Maßsstabes, und damit auch den „alten 
Thurn von Stainabrun“; meine Fig. 2 wiederholt 
den betreffenden Ausschnitt aus FUHrRMANNs Stich 
(in anderthalbfacher Vergrößerung) und erweist deut- 
lich die Identität seines Typus etwa mit dem Madle- 
turm von Hundsheim (unten S. 194 und Abb. 4). Funr- 
MANN selbst sagt dazu S. 430 fg.: „Ein gute Stund 
„ausser Altenburg stehet auf freyer Haid gegen 
„Hundsheim ein Thurn Gothischen Gebäudes, so 
„ein übergebliebenes Denckmahl ist von dem Dorff 
„Stainabrunn, welches Solymannus der Türckische 
„Kayser An. 1529, da er gegen Wienn gezogen, zer- 
„stöhret hat“!). 

Das nun ist publiziertes oder sonst unschwer 
zugängliches Material. Ich schließe aus meinen 
eigenen Kollektaneen ein noch nicht veröffentlichtes 
Zeugnis an, das um höchstens 5 oder 6 Jahre später 
als das Funrmanns fällt. Es stammt aus einer 
Londoner Handschrift der Reiseberichte des JEREMIAS 
Mırres, der zusammen mit Rıcuarp PocockE die 
Donaulandschaften um archäologischer Forschung 
willen besucht hat?). In Handschrift 15771, aus der 


!) Aus der übrigen Literatur führe ich folgende Zeug- 
nisse für diesen Heidenturm an: 

Fın. WACHTER (1823), von mir ausgeschrieben im 
Jahrbuch der k. k. Z.K. IV I (1906) 119 Z. 92: „Auf der 
Heide, westlich von Hundsheim, ein isolierter vierseitiger 
Turm, mit Wällen umgeben. Römisch?“ und ebd. 120. Z. 
142: „die größere Römerstraße zieht aus der Mitte des 
unteren viereckigen Castrums gegen den isolierten Turm 
auf der Hundsheimer Heide.“ 

Pfarrer PRACK hat 1836 ins Gedenkbuch der Pfarre 
Deutsch- Altenburg geschrieben (S. 15): „Auf dem halben 
Wege gegen Prellenkirchen links sieht man die Überreste 
von einer Kirche, ‚der öde Turm“ genannt, wo Steinabrunn 
ein Dorf einstens war.“ 

DACHLER im Monatsblatt des Altertums-Vereines zu 
Wien VII (1905) 163, 5. Diese wichtige und sehr besonnene 
Abhandlung habe ich leider erst, nachdem dieser Aufsatz in 
und zwar aus 
einem vom derzeitigen Oberlehrer Hundsheims einer amtlichen 
Zuschrift der k. k. Bezirkshauptmannschaft Bruck a.L. an die 
k.k.Z.K. (1912) beigelegten Exemplar. DACHT.ER weist auch 


Druck gelegt worden war, kennen gelernt, 
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ich bei anderer Gelegenheit mehr mitteilen zu können 
hoffe, sagt er p. 43: A little East of the great for- 
teress is ahollowin an ovalSshape, which is too small 
for an Amphitheater what else it could be I cannot 
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Abb. 2 Der Steinabrunner Turm nach FUHRMANNS 
Alt- und Neues Österreich I (1734) Taf. 7b 4c; mit 
ı!/, maliger Vergrößerung des Originaldruckes 


bereits richtig (freilich mit irrigem Zitat) auf die Abbildung 


dieses Turmes bei FUHRMANN hin: „FUHRMANN bringt 
(Altes und neues Österreich I 1724 p. 734) auf einem Stich 
die Abbildung des Heidenturmes bei Petronell, worauf im 
Hintergrunde dieser Turm erscheint, ohne Dach, unten mit 
großer ausgebrochener Öffnung, dem Turm unter 25 [d. i 
dem Madle-Turm von Hundsheim] sehr ähnlich, mit einer 
eben solchen Einsteigtüre im Öbergeschosse“. 
in die 
vom Verein für Landeskunde von N.-Ö. herausgegebene 
Administrativkarte Blatt 81. 

Kustos BORTLIK, der 1912 die Reste dieses Turmes 
wieder besichtigte, hat, schreibt, „noch ein 
Häufchen kleiner Steine und Ziegelbrocken, darunter 7 Stück 


Eingetragen ist der ‚Hundsheimer alte Turm‘ 


wie er mir 


von Falzziegeln, also unzweifelhaft römisches Material, ge- 
sehen. Wahrscheinlich wurden die größeren Steine weg- 
geführt und nur das Brockenmaterial ließ man zurück. Der 
Schutt zeigt sehr reichlich Kalkstaub, auch Brocken von 
vorzüglichem Mörtel.“ 


2) Vgl. MomMSEN CIL III p. 480 XIl. 
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tell!). Toward the south of these places the fields are 
partiy in pasture and partly under cem(?); one sees 
no ruins, but vast quantity of Roman brick, and 
about 2 miles south of Petronell a Gothick tower, 
which is the only remains of a village called 
Stainabrunn, which was burnt by Solyman in 1529 
when he came before Vienna; one sees indead the 
traces of some of the houses. The village was called 
Stainabrunn or stone at the Fountain, because there 
is a fountain which rises there which runs in a little 
rivulet by Altenburg, and so into the Danube. Just 
on the East ride of this rivulet not far from the 
tower above mentioned L observed the plain || (p. 44) 
signs of a Roman road, pointing southwards towards 
Oedenburg, and doubtless, it was the road which led 
from Poetovio Sabaria and Scarbantia to this city, 
as it is mentioned in the Itinerary and the tablets. 
The latter have a place called Ulmo or Ulmus?). 

Und weiter: 

The rivulet above mentioned runs in a narrow 
valley which in 2 or 3 places has great damms made 
across the greatest part, which doubtless must be in 
order to confine it to a certain channel, this rivulet 
perhaps swelling very much with ruins, especially as 


l) Es wird aber doch wohl nichts anderes als das 
nun seit 25 Jahren ausgegrabene Amphitheater gewesen 
sein, und Mır.t.Es wäre dann für uns der einzige unter den 
Älteren, der, wenn auch nur zweifelnd, hier ein Amphitheater 
vermutet hat. Ar.oıs HAUSER, dessen liebenswürdigem An- 
denken die Auffindung und Aufdeckung dieses Amphitheaters 
noch einen besonderen Glanz aufsetzt, ließ sich zu diesem, 
wegen der damaligen Geldnot sorgfältig erwogenen Schritt 
bestimmen durch „eine Anzahl Streifen“, die in der jungen 
Saat deutlicher hervortraten und „ihrer Formation nach auf 
das Vorhandensein des Amphitheaters schließen ließen. 
Eine muldenförmige Terrainbildung an derselben Stelle be- 
stärkte mich außerdem noch in der Annahme, daß das 
Gesuchte hier zu finden sei“ (Arch.-epigr. Mitteilungen XII 
1888, 152). Also nur noch „eine muldenförmige Terrain- 
bildung“ mag der Rest dessen gewesen sein, was MILTES 
„an oval shape“ nennt. Die geringe Tiefe dieses Amphi- 
theaters erklärt ohne weiters, daß es durch die hauptsäch- 
lich auf aeolische Einflüsse zurückgehende Aufschüttung 
weit gleichmäßiger als selbst kleinere Amphitheater, z. B. 
das von Burnum in Dalmatien, eingesargt worden ist. 

2) Mırnes hat Ulmo oder Ulmus zwischen Bruck 
a. L. und Mannersdorf vermutet. GROLLER hat Öst. Limes 
VI (1905) in „einer römischen Niederlassung“, von deren 
Gebäuden „die Mehrzahl abgebrochen wurde, um einem 
Erdkastell Platz zu machen“, bei Königshof (Kirälyudvar) 
Ulmus erkennen wollen, nachdem er sie früher III 3 „mit 
Wahrscheinlichkeit am nördlichen Gestade des Neusiedler 
Sees zu suchen“ geneigt gewesen war. 

3) Pfaffenberg, vgl. den Hamburgberg des Crusıus 
unten S. 213. 
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it lays-under Haymburghill?) from which the waters 
run off into it. These damms!are doubtless, all of 
them modern, tho the last which is the strongest 
has several large stones laid alonglthe sides of it. 
Opposite to this damm is a ruin of a building which 
is said to be roman, tho I must err I,hardly believe 
it. The situation of it close to this rivulet is so bad 
that one cannot imagine it to have been any thing 
of the Romans, besides the slightness of the walls 
which are only 3 feet thick, and the badness of the 
masonry allmost convinced me to the contrary®). 

Ich habe dem nur anzufügen, 'daß Festigkeit 
des Mörtels und reichliche Verwendung von Kalk 
bei seiner Zubereitung nicht so ohne weiteres als 
Beweis für römischen Ursprung angesehen werden 
darf. Ich verzichte auf Anführung ähnlicher Urteile 
Anderer und bitte nur, um ein ganz  nahes Beispiel 
zu verwenden, den Mörtel des Edelsthaler alten 
Turms (unten 86) zu vergleichen, den wohl kein 
Mensch mehr nach Durchsicht dieses Artikels als 
ganz oder teilweise römisch ansehen wird. — Es 
gibt gewiß eine Anzahl von Indizien, die vor allem 
in ihrem Zusammentreffen“ für die römische Pro- 
venienz des Mörtels in unseren Gegenden nahezu 
beweisend erscheinen. Und sowie es unbedingt 
nötig erscheint in unseren Limesmuseen unzweifel- 
hafte Materialproben für Studien- und Vergleichs- 
zwecke und zur beständigen Übung des Blickes zu 
sammeln, ebenso nötig ist es, daß in Fundberichten 
von Objekten, die nicht wie etwa die Baureste des 
carnuntinischen Standlagers von jeder späteren Über- 
bauung oder Einbauung verschont gewesen sind und 
daher von vornherein als römisches Gut angesehen 
werden dürfen, auch die Wahrscheinlichkeit oder der 
Grad der Wahrscheinlichkeit tunlichst festgestellt 
wird, daß es sich nicht bloß um römische Ziegel und 
um vielleicht römische Mauersteine handle, sondern 
auch daß die Bindung den Musterbeispielen ent- 
sprechend befunden worden sei. 


85 Die Hundsheimer Türme 


In Hundsheim habe ich 1900 vier Türme und 
einen fünften Baurest gesehen und 1912 das noch 
Vorhandene wieder aufgesucht, nämlich: 

a) Im Haus des GEorc Mantee, n. 126; hier 
Abb. 4 nach einer 1901 von Baurat Rıca. JorDAN aus- 


4) Die letzten Sätze habe ich, obwohl sie nicht streng 
zur Sache gehören, angeschlossen, weil sie an den vom 
Obersten v. GROLLER (a. O. I 56) an seiner zweiten Straße 
bei ihrem Übergang über den Altenburger Bach bemerkten 
„Landpfeiler von eigentümlicher Beschaffenheit“ und den 
die Talsohle übersetzenden „Damm, der von einem über- 
brückten Durchlaß unterbrochen war“, zu erinnern scheint. 
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Abb. 3 Ausschnitt aus der Katasterkarte von Hundsheim, mit Angabe der vier alten Türme, Maßstab 1:2880 





Abb. 34 Ergänzung zu dem Ausschnitt Abb, 3, 
links unten 


geführten Skizze dargestellt!); 3 im PlaneAbb.3; seine 
Nordwestseite 555 m lang, seine Südwestseite gleich- 
falls 555 m; Mauerstärke 115 m, Höhe wenigstens 
10 nı, soweit ich dies abzuschätzen vermag. Das Erd- 
gelaß mit Tonnengewölbe. Die Leibungen der kleinen 
Fenster, die das Dach tragenden vorkragenden Hohl- 
kehlen u.a., insbesondere (in etwas über Mannshöhe) 
ein kleines gotisches Fenster an der (dem ins Haus 
Mapre Eintretenden) rechts liegenden Seite (Abb. 6), 
in einen kleinen Quaderstein eingeschnitten, mit ab- 
geschrägter Vorderkante, lassen keinen Zweifel übrig, 
daß es sich um einen Bau etwa des XIV. Jhs. handle. 
Der Rest eines Türgewändes in mehr als halber Höhe 
an der Hinterseite läßt an eine Verbindung mit 
anderem Bauwerk schließen, wenn es sich nicht etwa 


!) Nun kommt noch die Beschreibung hinzu, die 
DachHr.eer (vgl. oben 19I Anm. I) S. 162, 2b von ihm ent- 
worfen und durch die Abbildung S. 161 veranschaulicht hat. 
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Abb. 4 Skizze des Madleturms zu Hundsheim nach 
einer im J. 190I von Baurat JGRDAN ausgeführten Skizze 
(Süd- und Westseite) 


Abb. 5 Madleturm (Südseite, genauer; Südostseite), aufgenommen 1901 
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um einen Erker handelt. Der Turm hat an wenigstens 
zwei Stellen umfangreichere Ausbesserungen erhalten, 
von denen eine 1912 wieder ausbrach; dabei kamen 
Stücke eines großen glasierten Wasserkruges zum 
Vorschein, wie er in den 60er und 70er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts gebraucht gewesen sein mag, also 
ein Beweis für das späte Datum einer Ausbesserung. 
Mit Ausschluf der Ausbesserungen hatte ich 1901 im 
Mauerwerk an verschiedenen Stellen römische Ziegel 
bemerkt, „einmal auch Reste einer vielleicht römischen 
Basis“; mit dem 1912 abgestürzten Material waren 
Falz- und Dachziegel, Imbrices, Tubuli, Plafonds- 
und Fuf5bodenziegel auf den Erdboden gelangt, zum 
Teil mit sog. Handmarken oder mit Stempeln, von 
denen ich folgende kopierte: 

LEGXIIIIG auf vier Flachziegeln (davon zwei 
297 x 31x55 cm jetzt im Mus. 
Carnunt., einer mit21 x 19x 55 cm 
bei MAnrE) 

LEGXIIII GW (sic) auf zwei 
Falzziegeln. 

Von Ziegelbruch und Abfall- 
material, wie sie GroL1.Er amSteina- 
brunner Heidenturm und am Rübl- 
turm in Hundsheim gesehen hat, 
war weniger zu bemerken; meist 
waren die römischen Ziegel, die ich 
sah, vollständig. Daraus geht dann 
freilich weiter hervor, daß auch 
ein guter Teil des Steinmaterials, 
das in den Türmen steckt, römi- 
schen Ursprungs sein wird. Da 
aber auch in tieferen Partien die- 
ses Turmes ein deutliches Anzei- 
chen gotischen Baustils vorhanden 
ist und da der Bau in allen seinen 
Teilen homogen geartet ist, kann 
kein Zweifel darüber bestehen, daß 
kein römischer Baumeister an ihm 
tätig war, sondern vielmehr daß das 
Baumaterial aus römischen Resten 
der Umgebung oder der nächsten 
Nähe geholt worden ist. Denn was 
soll uns — heute wenigstens — in 
der Annahme hindern, daß in römi- 
scher Zeit irgend welche baulichen 
Anlagen, abernicht fortifikatorischer 
Art, vielleicht sogar amtlichen Cha- 
rakters, an der Stelle des heutigen 
Hundsheim gestanden haben? Das 
Material dazu kann aber allerdings 
auch aus dem nahen Carnuntum oder 
vom Burgfeld geholt worden sein, so 
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wie ich vor Jahren in Hainburg!) Küchen lediglich 
mit römischen Ziegeln aus Carnuntum gepflastert ge- 
sehen habe; diese Praxis hat sich bis nahe in unsere 
Tage erhalten, und es sind nicht gar so viele Jahre her, 
daß ich einen Hausherrn das Material für ergänzende 
Bauten einfach aus den antiken Bauresten, die in seiner 
Ackerparzelle staken, ausgraben sah; dies trotz des 
ausgedehnten behördlichen Schutzes, den, wie alle 
Grundeigentümer der Gegend ganz genau wissen, die 
antiken Baureste Carnuntums heutzutage genießen?). 

db) Turmrest im Gehöft des MicHaer. 
Rıeper. oder Rügr, Haus n. 1. Das ist der Turm, den 
M. v. GroLLEer Limes in Oest. VI (1905) 155 ff. vor 
seinem Abbruch photographiert und in zwei Ab- 
bildungen (Außen- und Innenansicht) festgehalten und 
als römisches Bauwerk aufgefaßt hat?). Ich 
gebe hier Abb.7 und 8 nach Aufnahmen Jor- 
pans aus dem ]. 1901, um das Material zur 
Prüfung des ehemaligen Tatbestandes zu er- 
gänzen. Grundriß 45 (Westseite) x wenigstens 
47 m, „offenbar länglicher Grundriß“®); noch 
etwa 7m hoch; Mauerstärke 105 m; im Erd- 
geschoß Tonnengewölbe, im nächsten Stock- 
werk Kreuzgewölbe. Der Bau war durchaus 
homogen und nach einheitlichem Plane aus- 
geführt: wie alle Hundsheimer Türme aus 
ziemlich gleichförmigen horizontalen Schich- 
ten von Bruchsteinen, ab und zu auch (römi- 
schen) Ziegeln mit guter Bindung und Fugung 
(„voll auf leer“) hergestellt, mit Eckarmierung 
durch größere Steine, wenn auch nicht durch 
so stattliche Quadern wie der Turm im Meier- 
hof armiert. 


1) Wo antike Reste in situ bisher nicht nach- 
gewiesen zu sein scheinen. 

?) Ein älteres Zeugnis für die Plünderung der 
antiken Baureste gibt Paur. von BALLus (vgl. unten 
S. 198 Anm. 1), der Verfasser des Buches Preßburg 
und seine Umgebungen (1823), im Prager Hesperus 
XXIX (1821) 143: „von den Teutsch-Altenburger 
Bauern, die das Aufgraben der alten Mauersteine 
auf ihren Äckern als einen Erwerbszweig betreiben, 
indem sie dieselben klafterweise verkaufen“; und wort- 
gleich sein Reisegefährte GYURIKOVITS (vgl. unten 
Sp. 202°) mit dem Zusatz: „indem sie dieselben nach 
Hainburg und Marchfeld klafterweise verkaufen“. 

3) Schon DACHTER S. 163 hat nichts mehr von 
diesem Turm gesehen. 

#) Dies die Eintragung in meinem Notizbuch 
1901; GROLLER (a.O. VI 156): „die Mauern bilden 
etwa die Hälfte eines Quadrates.“ 

5) Nun auch bei DACHLER 162, 2a. 

6) Oder Schießscharte? Ich fand 1912 keine 
“ Möglichkeit diesen Einfall zu überprüfen. 
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c) Turm im Meierhofe (Haus n. 72) des Grafen 
WALTERSKIRCHEN, auf der Planskizze Fig. 3 als 2 be- 
zeichnet); abgeb. Fig.9; Grundriß 6 x 6'2 m; Mauer- 
stärke 115m; hoch etwa 17m und in neuerer Zeit 
eingedeckt; ist im Parterre und im ersten Stockwerke 
derzeit bewohnt. Im Erdgeschosse Tonnengewölbe, im 
ersten Stock Kreuzgurten mit Birnprofil, Rippen auf 
einfachen Konsolen aufstehend. Aufgebaut aus Bruch- 
stein; als Eckarmierung sind große und kleine Hau- 
steine in abwechselnder Verbindung verwendet. Die 
Arbeit scheint besser als beim Madleturm besorgt zu 
sein, gehört aber sicher der gleichen Zeit an, ich 
rate aufs XIV. Jh., vielleicht seine erste Hälfte. Ich 
mache auf ein viereckiges Fenster®) im ersten Stock 
aufmerksam, das in einen Quaderstein eingeschnitten 


Abb. 6 Der Madleturm in Hundsheim von der ÖOst- und der 


a die kleine gotische Fensterluke (Schießscharte?) 


25 


196° \W. KUkITScHEK 
ist, also ganz wie beim Rübl-Turm oder wie das 
kleine gotische im Madleturm; ferner auf ein gotisches 
Fenster mit einfach abgeschrägtem Gewände wie 
oben am Madleturm und auf eine Tür (oder einen 
Erker?) in der Höhe des ersten Stockwerkes, ganz 
vergleichbar dem oben genannten Turm. 
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steine, lang mindestens 16'5 m°), ohne daß an einem 
der beiden Enden ein Abschluß sich hätte kon- 
statieren lassen), noch etwa 4 m hoch, oben 0'90 m 
stark; und ein paar Schritte davon ein alter Keller oder 
eine Zisterne, innen von angeblich rundem Grund- 
riß, zugänglich durch einen mit einem Tonnen- 





Abb. 7 Rüblturm in Hundsheim, heute nicht mehr vorhanden, nach Aufnahmen JORDANS 1901 


d) Turm im Hause des Anton NiIERSEE!), auf 
Planskizze Fig. 3 und 3° als 4 eingetragen; Grundriß 
57 x 5'55 ın; Mauerstärke 1'25 »n; nur im Erdgeschosse 
(mit einfachem Kreuzgewölbe) erhalten, bis zu 3 m 
Höhe, darüber in neuerer Zeit ein Dach aufgesetzt 
(Abb. 10); diente 1901 als Stall, 1912 als Nutzraum?). 
Auch hier ab und zu römische Ziegel (oder Ziegel- 
stücke?) eingebunden. 

Endlich e) möchte ich eines dem Turm d ganz 
nahe liegenden Baurestes im Hause n. 39 des Dominık 
Knıtter. gedenken (5 in Abb. 3°); er besteht aus einer 
durchaus in gleicher Art erbauten soliden Mauer, 
gleichfalls mit horizontaler Schichtung der Bruch- 


1) Oder NIERNSEE? 
?) Mehr Details bei DACHLER 162, 2c. 


gewölbe (aus Bruchstein) eingedeckten absteigenden 
Gang; da der Innenraum sowie ein Teil des Zu- 
ganges mit Wasser gefüllt waren, wäre eine genauere 
Besichtigung ohne umständlichere Vorbereitung nicht 
möglich gewesen. 

Daß diese vier Türme und die lange Mauer sowie 
die Zisterne einem und demselben Verteidigungs- 


°) Lehrer THOMAS OTRUBA in Hundsheim (1912) 
erklärt, bis 19'7 m gemessen zu haben; ein Stück Mauer 
sei ausgebrochen gewesen. Auch im gegenüberliegenden 
Hause n. 37 seien bei einem Umbau unlängst analoge alte 
Grundfesten aufgedeckt worden. 

#) Durch Aufstapelung von Holz und Vorräten sowie 
durch einen Finbau der näheren Untersuchung (1912) ent- 
zogen. 
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systeme dienten und ein und derselben Entstehungs- 
zeit angehören, glaubte ich gleich bei meinem ersten 
Besuch getrost aussprechen zu dürfen. 


S6 Der Edelstaler Turm und Prellenkirchen 


Der Blick wird freier, wenn man ein größeres 
Material zu überblicken in der Lage ist. Ich lief3 mich 
also durch verschiedene Hinweise auf den Kirchturm 
von Prellenkirchen und den „Edelstaler alten Turm“ 
zu dem Gedanken bestimmen, sie beide vor Abschluß 
dieser Zeilen aufzusuchen, oder wenigstens den alten 
Turm von Edelsthal (ung. Nemesvölgy), der bereits auf 
ungarischem Boden steht, aber nach Mitteilung eines 
vertrauenswürdigen Ortskundigen sowie nach der Auf- 
fassung des Barnus!) den nämlichen Typus wie die 


!) Sein Bericht an den Hesperus XXVII (1820, Prag) 
Beilage 2 S. ıı: „Ungefähr ?/, Stunden hinter Kittsee, der 
„ersten, nur °/, Stationen von Preßburg entfernten Post, ge- 
„langten wir zu dem ersten, übriggebliebenen Denkmahle 
„römischen Waffenruhms. Es war mitten im Getreide-Felde 
„und hart am Wege ein viereckigter, ungefähr 8 Klafter 
„hoher, von rohen Steinen und wenigen Ziegeltrümmern, 
„ohne alle architektonische Kunst erbauter Thurm, der durch 
„eingelegte Querbalken in 3 Abteilungen geteilt war. Da 
„wir uns das Gebiet des einstigen Carnuntums und römischen 
„Lagers keineswegs so ausgedehnt vorstellten und an der 
„Morgenseite die Spuren eines Vordaches gewahrten, so 
„zweifelten wir keinen Augenblick, daß dieses nur die Über- 
„reste einer einstmaligen Kirche und des daranstoßenden 
„lurmes wären. Mit dieser Idee entfernten wir uns und 
„kamen in 2 Stunden über Edelsthal nach Hundsheim, 
„einem Dorfe, das nach Angabe [?!] der Geschichtschreiber 
„schon zu dem einstigen Gebiete des erwähnten Carnuntums 
„gehört hat. In demselben fanden wir mehrere dergleichen 
„Ihürme, kleiner und größer, aber von demselben Materiale 
„wie der ersterwähnte zwischen Kittsee und Edelsthal“. „Un- 
„gefähr eine halbe Stunde von Hundsheim auf der Haide im 
„Süden ist ein ähnlicher Turm wie der vorige; als wir den 
„Ursachen der kümmerlichen Vegetation im Umkreis des- 
„selben nachdachten, fanden wir Spuren von verschütteten 
„Mauern, die vermutlich zu einem, diesem Turm angebauten 
„Gebäude gehört haben mochten; wenigstens beweist dies 
„die Erhöhung des wahrscheinlichen Hofraumes und die 
„nächste Erdschichte, die aus dem Gewölbe eines mit dem 
„Ihurme ähnlichen Gesteins besteht.“ 

Fast gleichzeitig (1823) WACHTERS Bericht im Jahr. 
buch der Z.K.IV I (1906) 119, 96: „Südlich von Edelthal 
deutliche Spuren eines Castrums. Im SW. dieses Dorfes, 
mitten auf der Heide, ein dem obigen [bei Hundsheim, vgl. 
oben S. 1ı91@ Anm. 1] ganz ähnlicher, 4seitiger, nur viel 
besser erhaltener Thurm, wovon jede Seite ungefähr 19!/, Fuß 
mißt, jedoch ohne besondere Spur von Wällen.“ 

Eingetragen ist der „Edelsthaler alte Thurm“ sowohl 
in die Administrativkarte (vgl. oben S. 191° Anm. ı) als auch 
in die Spezialkarte ı : 75.000 („Heidenthurm“). 

Auf einer Karte für den Pestkordon Jänner 1740, 
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Abb. 8 Skizzen nach dem Rüblturm, 1901 von JORDAN gezeichnet 
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Hundsheimer Türme repräsentiert, zu besichtigen. Ich 
opferte dieser Aufgabe und den entlegenen Orten 
einen Tag (12. Juli 1912) und wurde bei diesem Ausflug 
sowohl von Exz. Grafen Anton LupDwiGsSTorFF, dessen 
Gutsbesitz von Deutsch-Altenburg bis ganz nahe an 
diesen Edelstaler Turm reicht, als von Herrn BorrtrLık 
ausgiebig unterstützt; Herr BorrtLık hatte die Güte, 
mehrere wohl gelungene photographische Aufnahmen 
vom letztgenannten Turm auszuführen. 

In Prellenkirchen, das etwa 8 km in der Luftlinie 
von Deutsch-Altenburg südostwärts liegt, war der 
Kirchturm 1912 eingerüstet und einer eingehenderen 
Untersuchung nicht zugänglich; seine Maße ließen sich 
wohl ungefähr bestimmen, etwa 5'7 x 6 m im Grundriß, 


Signatur n. 132 im k. u. k. Kriegsministerium zu Wien 
finde ich sö. von Edelsthal s. Nickelsthal diesen Turm als 
‚Alter Thurn‘ bezeichnet. 

Ob es ältere archivalische Zeugnisse für ihn gibt, was 
ja sehr gut möglich ist, weiß ich nicht; ein archivalisch 
Vorgebildeter weiß sie vielleicht so ohneweiters aufzuzählen 
und vielleicht sogar in seine Gründungsgeschichte einzu- 
dringen. 

[Nachtrag :] Erst durch DACHT.ErR (163 Anm. I) lernte 
ich den Bericht kennen, den GEORG VON GYURIKOVITS 
in HORMAYRS Archiv XIX (1828) 369 ff. über „die Thurm- 
ruine auf dem Kitseer Felde im Wieselburger Comitat, als 
Denkmahl in der Geschichte des ungarischen Reiches“ er- 
stattet hat. Hätte ich diesen Bericht früher gekannt, so hätte 
ich wahrscheinlich auf die Aufzählung der in dieser An- 
merkung (197, I) gegebenen übrigen Zeugnisse ganz verzichtet 
und vor allem auf das des BALrLus, mit dem GYURIKOVITS 
10. Mai 1820 das Bauwerk aufgesucht und vermessen hat. 
Wichtig ist nur die von GYURIKOVITS beigebrachte Re- 
miniszenz aus ISTVÄNFFYS (lebte 1538— 1615) Geschichte 
Ungarns, daß am St. Jakobstag 1527 der Palatin mit einem 
großen Gefolge ungarischer Magnaten den König Ferdinand 
(dann römisch-deutscher Kaiser, f 1564) bei seinem ersten 
Betreten ungarischen Bodens begrüßt habe: inter oppidum 
Copsinium (Köpeseny — Kittsee) ei Laitam flumen, haud 
procul a quadam turricula scmidiruta (Buch IX p. 138 
der Kölner Ausgabe 1622): ich schließe mich gern der 
Gleichung dieser /urvricula mit dem Edelsthaler alten Turm 
an, der das ganze weite Gebiet zwischen Kittsee und Zorn- 
dorf mit klarem Ausblick auf Preßburgs Königsschloß und 
Dom beherrscht. War sie aber 1527 bereits semidirula, so 
gewinnen wir damit einen achtungswerten terminus ante 
quem für ihre Anlage und ihren Verfall, für den also nicht 
die Türken (erster Einfall 1529) verantwortlich gemacht 
werden dürfen. (Die Identifikation des Edelsthaler Turmes 
mit jenem Turmreste vom J. 1527 findet sich auch in der 
von Jos. MAURER mit Bienenfleiß zusammengetragenen 
Geschichte der 1. f. Stadt Hainburg (Wien 1894) 56 Anm. ** 
nur daß der Verfasser hier wie so oft seine Quelle nicht 
nennt; dort auch ein paar Worte über die Vergangenheit 
des Turmes, wie sie MAURER sich vorgestellt hat.) 
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Abb. 9 Turm im gräflichen Meierhof zu Hundsheim, 
aufgenommen 1901 


etwa 18 mn Höhe; wo der Überwurf fehlte, zeigte sich 
Mauerwerk aus Bruchsteinen und ab und zu etwas 
von der Eckarmierung durch größere Steine; sonst 
war diesmal nichts Sicheres zu ermitteln, und nur 





Abb. ıo Rest des Turmes (das Gebäude links vom Tor) 
im Hause NıERSKE, Zeichnung des Baurates JORDAN 1901 
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wahrscheinlich, daß der Bau im Laufe der Zeit Ver- 
änderungen unterzogen worden sei). 

Der Edelstaler Turm (Abb. 11), von Edelstal oder 
Berg 2'6, von Kittsee 34 km in der Luftlinie entfernt, 
steht in einsamer Höhe, weithin sichtbar, auf einem 
augenscheinlich durch Schutt überhöhten Platz. Der 


Abb. ıı 


erste Eindruck war eine Bestätigung des etwas ver 
drossen klingenden, aber nicht gar zu arg übertriebenen 
Satzes, den Pırer gelegentlich?) aus einem Aufsatze 
in den Mitt. der Z. K. wiederholt: „hat man einen 


') Den Altar mit dem Inschriftrest CIL 11114358, ı2, 
der früher vor dem Haus n. 78 als Schemel oder Bank gedient 
hatte, fanden wir im Hofe des Hauses n. 51 wieder; hoffentlich 
findet er seinen Weg in das Museum Carnuntinum. Andere 
Fundnachrichten waren nicht zu erlangen; ob jener Altar 
wirklich in oder bei Prellenkirchen gefunden oder dorthin 
verführt worden sei, weiß ich nicht. 

?) Burgenkunde $. 205. 


W. KUBITSCHEK Römische Straßentürme südlich von Carnuntum? 


199 


dieser Türme gesehen und untersucht, hat man alle 
gesehen“. Das ist der gleiche Grundriß und die 
gleichen Dimensionen von 5'6x6m und etwa 15m 
Höhe?°), auch die etwa gleiche Mauerstärke von 1'2 m; 
der Turm ist eigentlich fast nur insofern von den 
übrigen Türmen unterschieden, als er bis etwa 2 m 
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Der Edelsthaler „alte Turm“ von der Ostseite und von der Südwestecke (nach BorTI.ıks Aufnahme) 


Höhe über dem heutigen Schuttboden durch einen 
(15 cm breiten) Sockel verstärkt ist. Auch hier liegt 
der (rundbogige) Eingang (auf der Ostseite) in der 


*) DACHLER, der S. 163, 3 diesen Turm bespricht, schätzt 
seine Höhe auf 13 m; „war aber größer, da er sowohl unten 
mit Schutt umgeben und von oben gerade etwas abgefallen 
ist“; ich glaube indes nicht, daß trotzdem seit mindestens 
einem Jahrhundert dem Turm das Dach fehlt, das Mauer- 
werk un der Krone erheblich verloren hat. GYURIKOVITS 
hat die Höhe auf ı0 Klafter, also etwa 19 m berechnet, 
aber damit wohl erheblich überschätzt, wie dies bei Ab- 
schätzungen vertikaler Dimensionen so leicht geschieht. 
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Höhe des ersten Stockwerkes; das Mauerwerk unter- 
halb der Eingangstür ist erst später ausgebrochen 
worden; der Eingangsseite ist eine bis etwa 9 m 
hohe, mit einem Satteldach abgeschrägte Mauer in 
der vollen Breite des Turmes (übrigens erst später) 
vorgelegt worden, vielleicht Rest eines Wirtschafts- 
gebäudes. Ganz oben auf jeder Seite ein Fenster, 
mit starkem Gewände aus Stein (mit abgeschrägten 
Seitenkanten und vorspringender Basis), also ein 
wohnlicherer und erhellter Raum; darunter an der 
West- und Südseite außerdem noch zwei Schieß- 
scharten über einander. 

Das unterste Geschoß (heute stark aufge- 
schüttet), anscheinend zur Hälfte als Verließ in den 
Boden gegraben, war durch ein Kreuzgewölbe mit 
Segmentbogen gedeckt und nur an der Südseite durch 
einen Fensterschlitz erschlossen, der sich sowohl nach 
innen als dann wieder nach außen verbreitet. Die 
Verbindung mit dem nächsten Geschoß, dem der 
Eingangstüre, war gewiß durch ein Einsteigloch 
in der Decke hergestellt; ebenso bei den beiden 
oberen Stockwerken, die soweit ich sehe etwas 
steilere Kreuzgewölbe!) besaßen. Heute fehlen alle 
Decken und nur die Gewölbansätze sind erhalten. So 
kommt es, daß je zwei mächtige Kragsteine, die an 
der Nord- und an der Südseite nach innen nahe der 
oberen Abschlußlinie des Turmmantels vorragen, 
von unten sichtbar geworden sind. Sie sind ganz 
so gestaltet wie die Konsole, die sich an dem 
einen Ecke des Madle-Turmes in Hundsheim er- 
halten hat; nur daß diese nach außen ragt und 
also anderes als der Edelstaler Turm zu tragen 
hatte (in Hundsheim vielleicht eine Pechnase?). Ganz 
gleich mit den Hundsheimer Türmen ist die Bau- 
weise aus Bruchsteinen in zeilenweiser Anordnung, 
mit Zusatz weniger Ziegel und Ziegelbrocken, deren 
römischen Ursprung ich ohne eine genaue Unter- 
suchung ebenso wenig zuzugeben als zu leugnen 
Veranlassung habe; gebunden durch einen außer- 
ordentlich harten, sehr weißen und mit zahlreichen 
kleinen Flußkieseln durchsetzten Mörtel (ohne Ziegel- 
klein);dieselbe Eckarmierung;und, weil schon GROLLER 
soviel Wert darauf gelegt hat (Öst. Limes VI 157), die- 
selbe „zur Hälfte frei sichtbare Gurte über dem 
Fenster“ ?) und dieselbe „Verwendung von Steinplatten 
allein“ bei dieser Gurte?) wie beim Rübl-Turm in 
Hundsheim. 


1) Oder vielleicht eher diesen stilistisch entsprechende 
Konsolen als Träger einer Zwischendecke. Diese Möglich- 
keit, deren ich erst nach meinem Besuche des Turms inne 
wurde, wird sich vor dem Bauwerk gewiß sehr leicht ent- 
scheiden lassen. 

?) Beziehungsweise innere Kammer der Schießscharte. 
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Wenn Geror.teEr (a. O.VI 155) zwei von den Hunds- 
heimer Türmen als reinen Quaderbau bezeichnet, so 
weiß ich nicht, von welchen er spricht. Die von mir 
gesehenen Hundsheimer Türme stellen einen einzigen 
Typus dar. 

Die von GrorLLer für den römischen Ursprung 
des Rübl-Turmes geltend gemachten und von mir 
oben S. 185 zitierten Argumente: „das Tonnengewölbe 
des Erdgeschosses und die zur Hälfte frei sichtbare 
Gurte über dem Fenster“ gelten genau so für den 
Madle-Turm, an dem man sie heute nachprüfen kann; 
beide Türme haben also den gleichen Anspruch auf 
römischen Ursprung, nämlich m. E. keinen. Der Edels- 
taler Turm, dem die Kreuzgurtkonsolen der oberen 
Stockwerke und die Schießscharte ein ganz bestimm- 
tes Stilgepräge verleihen, zeigt die gleichen Merk- 
male, nur daß im Verließ statt des Tonnengewölbes 
ein flaches Kreuzgewölbe erscheint: aber daß das 
Kreuzgewölbe, das aus der Kombination zweier 
Tonnengewölbe hervorgegangen ist, bereits der Antike 
angehört und in hervorragenden Beispielen um die 
Wende des III. Jhs. ausgeführt worden ist und also 
für unseren Zusammenhang mit dem Tonnengewölbe 
ohne weiteres zusammengestellt werden kann, scheint 
kaum noch erörtert werden zu sollen. Andererseits 
bieten in weiterem Umkreis auch die Berchfrite und 
Burgen verwandte Beispiele für beide GrorLzerschen 
Beweistypen; so führt Pırer Burgenkunde 220, 3 bei 
der Erörterung der Deckenkonstruktion des Erd- 
geschosses eines Berchfrits an: „ein Tonnengewölbe 
z. B. auf Burg Weinfelden im Thurgau und Cleeberg 
(Regierungsbezirk Wiesbaden)“, und für die gleiche 
Entlastung über dem Fenster z.B. ebd. S. 364 Fig. 280 
aus Kammerstein in Steiermark. 

Und sofern aus dem ganzen Tenor von GROLLERS 
Ausführungen hervorgeht, daß nach seiner Auffassung 
die „Straßentürme*“ I und II den nämlichen Charakter 
wie sein Hundsheimer Turm getragen haben‘), darf 


3) Ich glaube wenigstens, daß GROLLER das meint; er 
schreibt „bei letzterem“, aber er kann doch nicht damit das 
Fenster meinen. 

4) Eigentlich gilt dies nur für seinen Straßenturm I]. 
Die beiden Straßentürme-GROLLERS I und II sind ja doch 
nach verschiedenem System erbaut! Während II mit den 
Hundsheimern und dem Edelsthaler zusammenzustellen ist 
(Grundriß 6°7 und 6°9 X 5°64 und 5°76, Mauerstärke I), 
mißt Turm I nur 4x 3°68 m (Mauerstärke 0°7 bis 105 m); 
aber „außerhalb liegen ..., je einer Ecke gegenüber, vier je 
03 m hohe, 1°05 m lange und 0°67 m breite Mauersockel“; 
„diese Sockel trugen Holzsäulen, welche eine um das Stock- 
werk, das als Wohnung diente, herumlaufende Gallerie 
stützten®. Die Disposition und die Verteidigungsfähigkeit 
von Turm I und Il ist also ganz verschieden. Nicht ich bin 
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man getrost auch ihnen den römischen Ursprung ab- 
sprechen. Istaber der römische Ursprung einmal hier 
abgetan, dann liegt auch schließlich weiter nichts 
daran, daß Turm I (S. 187) 150 m von der „römischen“ 
Straße entfernt steht, statt an ihr; dann macht selbst 
auch das weiter keine Sorge, daß mit den Türmen 
gleich hinter der römischen Front schlechterdings 
militärisch nichts anzufangen ist; denn die militäri- 
schen Türme gehören an oder vor die Front, die sie 
schützen sollen. 

Wir dürfen nicht in die Fehler unserer Vor- 
gänger verfallen, die dort, wo ältere Bauwerke zwei 
verschiedene Stile aufwiesen, die unteren und also 
älteren Teile, so an Bauresten in Wien und selbst in 
Prag und Eger, ohneweiters für römisch ansahen. So 
kann man z. B. bei SCHWEICKHARDT VON SICKINGEN 
(Viertel unter dem Wiener-Wald II 1831 p. 136) sogar 
lesen, daß das Ungar- und das Wienertor von Hain- 
burg, „so hoch das brillantierte Steinquadermauer- 
werk reicht, von den Römern erbaut wurden“, wie 
wenn überhaupt keine Zwischenstufe menschlicher 
Besiedlung und Zivilisation zwischen dem späteren 
Mittelalter und der römischen Zeit bestanden hätte; 
und wer will, kann noch ärgere Beispiele der Ver- 
mengung römischen und romanischen Stils aus 
älteren und jüngeren Beschreibungen niederöster- 
reichischer Baureste sammeln.!) 

Wir dürfen aber noch weniger ein eklektisches 
Verfahren einschlagen und entweder aus diesen 
durchaus gleichartigen, einander in den Stilmerk- 
malen, Dimensionen und Material nahestehenden Bau- 
werken von Hundsheim und Umgebung eines oder 
das andere als römisch herauslangen oder einen 
römischen Unterbau postulieren. Das wäre reine 


es, der beide Türme vereinigt hat; ich habe aber kein 
Bedürfnis, nach dem Fall von Turm II mich mit Turm I 
irgendwie zu befassen. 

Vorerst wären Kenner des mittelalterlichen und 
späteren Kulturlebens zu befragen, ob der Grundriß des 
„Straßenturms I“ nicht etwa ganz anderen Zwecken gedient 
haben dürfte; heute — und wer weiß seit wann — ist der 
Platz Viehweide. — Ich finde keine ältere Erwähnung 
dieses „Straßenturms I“; was FUHRMANN I 430 anführt: 
„außer Altenburg in einem Thal nächst am Bächel stehet 
ein ziemliches Mauer-Stück mit einem kleinen Schwingbogen“ 
ist, wie ich aus der Planskizze FUHRMANNS zu schließen 
mich für berechtigt ansehe, nicht mit ihm zu identifizieren, 
obwohl er ziemlich benachbart gewesen sein muß; BEI.OW 
hat diesen Baurest nicht in seine Wiederholung der FUHR- 
MANNschen Skizze aufgenommen, vielleicht weil er ihn nicht 
wiedergefunden hat. 

I) Lesenswert ist die berechtigte Kritik dieses Treibens 
bei Pıper Burgenkunde (1895) 38 fl. 
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Willkür, die mit wissenschaftlicher Beurteilung nichts 
zu tun hat. 

Der hier soeben bezeichnete Ausweg, ein altes 
Bauwerk wenigstens in seinen unteren Teilen als rö- 
misch zu retten, würde ja auch die von mir oben 
als unverständlich bezeichnete Erscheinung eines 
römischen Straßenturmes gleich hinter der römischen 
Hauptfront belassen. Übrigens kennen wir bisher in 
Niederösterreich, vielleicht abgesehen von einem Teil 
der Wiener Stadtmauern, auch nicht einen Bau oder 
auch nicht einen Raum innerhalb eines Gebäudes, der 
ganz oder größtenteils auf oder aus antiken Mauern 
aufgezogen worden wäre. Die Baumeister des Mittel- 
alters haben hierzulande das Baumaterial ihrer Vor- 
gänger verwendet, um deren Baudisposition aber 
haben sie sich nicht gekümmert. 

So erhält man eine ansehnliche Zahl von Zeug- 
nissen für ein Befestigungsverfahren, das anscheinend 
in unseren Gegenden ziemlich vereinzelt gewesen ist?). 
Ich wollte, nur um eine Anregung für eine Diskussion 
zu geben, vorschlagen, an eine lokale Abwehr gegen 
Magnaten aus der Zeit der Könige vom Hause Anjou 
zu denken. Die Pflicht, diese Forschung aufzugreifen 
und die erhaltenen baulichen Zeugnisse dieser Er- 
scheinung noch vor ihrem Verschwinden genauer auf- 
zunehmen und zu vermehren, obliegt also nach meinen 
Ausführungen weniger der Limesforschung als der 
mittelalterlichen Geschichtsforschung. Wollte diese 
sich rechtzeitig der angeregten Frage zuwenden, so 
würde ich die von meiner Seite hier aufgewendcte 
Mühe für reich belohnt erachten. 

Zu einem teilweise gleichen Resultat war Dacur.Er 
gelangt, auf dessen Abhandlung ich, wie bereits ge- 
sagt, erst während des Druckes dieser Zeilen ge- 
stoßen bin und also, obzwar ich die Verweise auf 
sie nachtrug, nicht gebührend Rücksicht nehmen 
konnte. Er sieht in diesen Türmen, und zwar logisch 
richtig alle gleichartigen Erscheinungen zusammen- 
fassend, Dorfberchfriede; „Warttürme sind sie gewiß 
„nicht gewesen; man hätte solche viel dienlicher auf 
„die nächstgelegenen Anhöhen und nicht, wie es in 
„Hundsheim der Fall ist, zu mehreren in einzelnen 
„Häusern des Dorfes gestellt.“ Er glaubt, „daß die 
„Türme kaum vor dem XII., wahrscheinlich aber im 
„XIV. oder XV. Jh. erbaut, teilweise vielleicht erst im 
„XVII. oder XVIII. Jh. neu errichtet oder umgebaut 
»wurden*®, und will die älteren gegen die Ungarn, die 
jüngeren gegen die Kuruzen errichtet glauben. Meines 
Dafürhaltens wird eine so lange und durch Peri- 
oden sehr verschiedenartiger Kriegstechnik reichende 
Übung, Dorf-Berchfriede zu bauen, nicht auf Beifall 


2) Andere Beispiele bei DACHLER 1061 ff. 
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rechnen können; DaAcHrEr wird wohl auf das XVII. 
und XVIII. Jh. verzichten müssen. 

Gyuaıkovisst), der gleichfalls wie DacaLer über 
ein umfangreiches Studienmaterial verfügte, sieht 
den engen Zusammenhang ein: „in dem benachbarten 
„oesterreichischen Gränzdorfe Hundsheim und auf der 
„sich von da über die Prellenkirchner Haide und Äcker 
„bis zum*Leythafluß erstreckenden Fläche sind der- 
„gleichen mehrere Türme oder Bastionen zu sehen, die 
„mit dem Kitseer Thurm durchaus einerley Form, Bau- 
„art, Material, Umfang, Größe, Höhe haben“ (S. 370); 
aber, weil nun in Karlburg (Oroszvär), das an 7 km 
östlich von Kitsee an der Donau liegt, „ein ähnlicher 
viereckiger Turm“ vor seiner Zeit gewesen sein soll, 
den irgend jemand für römisch angesehen hat, ist Gyu- 
RıKkovITts Schwach genug, mit der Möglichkeit zu rech- 
nen, daß auch der Kitseer und die Hundsheimer Türme 
römischen Ursprungs seien. Aber er gehtwenigstensin- 
soweit logisch vor, als er keine Unterschiede zwischen 
ihnen macht. Er zitiert dabei den ungarischen Ge- 
schichtsschreiber Martuıas Ber. (1684—1749), der in 
seiner Notitia comitatus Mosoniensis?) sich gegen den 
römischen Ursprung des Karlburger Turmes aus- 
spricht, und aus seinen Erinnerungen auf deutschem 
Boden die Erklärung ableitet: Laitae margo, qui 
Austriae fines describit, turribus eius generis quadrati 
operis hodieque praemunitus est, tunc procul dubio 
excitatis, cum se mutuis cladıbus Hungari et Austriaci 
lacerarent. Ich denke, Gyurıkovırs hätte besonnener 
gehandelt, wenn er sich Ber. ganz angeschlossen, und 
also es nicht nochmals mit den Römern versucht hätte. 

Daß, wie ich wiederholt andeutete, eine Ver- 
mehrung des Materials aus der Leithagegend möglich 
sein dürfte, geht auch aus WaAcHTteErs Worten (1823) 
hervor): „zwischen [Kittsee] und Preßburg?? — auch 
am Gebirge zwischen Berg und Wolfstal einen mit 
den zwey obigen [nämlich von Hundsheim und Edel- 
tal, vgl.oben S. 197 Anm. 1 und 199] ähnlichen Turm 
(von weitem) gesehen). 


1) Übrigens ein sehr unterrichteter Mann (lebte 1783 
bis 1848) und eine viel erfreulichere Erscheinung als die 
meisten andern der in dem vorliegenden Artikel genannten 
alten Gewährsmänner. 

2) Mir leider nicht zugänglich; sie soll in dem von 
Ber. bei seinem Tode nur mit den ersten Druckbogen zu- 
rückgelassenen fünften Bande seiner groß angelegten Notitia 
Hungariae stecken, der außerordentlich selten sein soll. — 
Vgl. unten den (nach Abschluß dieser Zeilen verfaßten) 
Nachtrag $ 9. 

*?) Jahrbuch der k. k. Zentralkommission IV I (1906) 
119 Z. 102. 

#) Er meint vielleicht Pottenburg oder Wuttenburg, 
vgl. über diese Baron O. W(ATLERSKIRCHEN) Blätter des 
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Ich fasse das Gesagte zusammen: 

Wenn die Meinung eines durch Sachkenntnis, 
Urteil und persönliche Erfahrung so beachtenswerten 
Mannes wie Ber. das Richtige getroffen haben sollte, 
woran ich nicht zweifle, dann ergibt sich eine sehr 
einfache Lösung: die Verteidigungszone an der Leitha, 
zu deren Errichtung die Österreicher durch ungarische 
Drangsalierungen gezwungen worden sind, wird durch 
Anlage einer Kette oder eines Systems von Berch- 
frieden charakterisiert. Verhältnismäßig viele von 
ihnen sind erhalten. Daß sie in anderen Teilen des 
Kronlandes Österreich fehlen, erledigt sich aus der 
örtlichen Bedeutung und Beschränkung des Systems. 
Damit sind wir auch über alle Schwierigkeiten hin- 
weggelangt, die sich daraus ergeben, daß in einem 
Lande, das außer dem Heidentor von Petronell auch 
nicht den geringsten Rest von römischen Bauten 
über Tag erhalten hat, angeblich eine Anzahl römi- 
scher Türme erhalten sein soll: römischer Türme, 
mit denen nichts anzufangen ist. Warttürme an den 
Straßen hinter den römischen Lagerplätzen und 
hinter dem römischen Limes wären eine neuartige 
Erscheinung, für die eine Erklärung gesucht werden 
müßte. Auf diese Suche zu gehen ist aber so lang 
müßig und unstatthaft, als die erste Voraussetzung, 
eben der römische Ursprung dieser Türme, nicht er- 
wiesen oder auch nur wahrscheinlich gemacht wird. 


8 7. Die Türme an der Straße vom Lager 
nach Bruck a. L. 


Da ich nun schon einmal mich so weit vorgewagt 
habe, bleibt mir nichts anderes übrig als meine Zweifel 
auch am römischen Ursprung jener Türme auszu- 
sprechen, die nach Grorrer die Straße von Carnun- 
tum über Bruck nach Scarabantia begleitet haben 
sollen. Wenn ich nicht weiß, was die Straßentürme 
auf dem Wege über Prellenkirchen nach „Raab“ be- 
deutet haben sollen, dürfte ich Straßentürme auf dem 
Wege über Höflein nach Bruck a. L. ebensowenig gou- 
tieren können. Reste einer Ansiedlung in Höflein (VIII) 
habe ich selbst zusammen mit Nowarski DE Lırıa 
festgestellt. Die Strecke von da nach Carnuntum hat 
GROLLER genauer vermessen. Den Mattleturm (T), der 
am weitesten ostwärts gegen das Lager zu steht, 
hat bereits Hauser?) festgestellt. GroL1LER konstaflerte 
dann Straßentürme auf der Flur „in Gaisbergen“ 
(V)6) und „In der Sulz“ (VII)'); beim Schafflerhof 


Vereines für Landeskunde von Niederösterreich XIX (1885) 
167 ff., die allerdings, wie ich höre, einen gleichartigen 
Berchfrit besitzen dürfte. 

5) Vgl. oben S. ı85 Anm. 1. 

8) Limes III 5 fg. Taf. II ı. 

1) Ebd. 7 fe. Taf. II 2. 
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nächst Petronell (III) hatte er schon im Jahr vorher 
Mauerreste vorgefunden, die er!) „mit mehr Wahr- 
scheinlichkeit für Umfriedungen von Grabstätten als 
für Überreste von Gebäuden“ ansehen zu sollen 
glaubte; von einem Straßenturm (III) war also da- 
mals zunächst keine Rede. Dann aber hat GrorrER?) 
gemessen: 

„vom Castell Höflein zum Straßenturm ‚In 

der Sulz‘ . Make 1700 
„von diesem zum Straßenturm ‚In Gais- 

bergen‘. re 2650 
„von diesem zu den römischen Gebäude- 

resten beim Weiler Schafflerhof . 
„vom Schafflerhofe zu dem römischen, sog. 

Mattleturm westlich des Lagers . 2700 m,“ 
hat die Hälften der Distanzen auf „im Mittel 1335 »n“ 
geschätzt und „wenig verschieden“ und „nicht auf- 
fallend größer“ gefunden als das Mittel an der Strafe 
vom Lager nach Prellenkirchen (1200 »n Limes I 55, 
1233 m Limes III 10). 

„Wird nun dem Mattleturm die Nummer I zu- 
„gewiesen, so könnte eines der beim Schafflerhofe 
„ausgegrabenen Fundamentvierecke dem Turm III an- 
„gehört haben; dem Turm In Gaisbergen käme dann 
„die Nummer V, jenem In der Sulz die Nummer VII 
„zu; das Castell Höflein endlich würde beiläufig den 
„Straßenturm VIII vertreten.“ „Die Entfernung von 
„Iurm zu Turm wäre also im Mittel 1308 »n.“ Es war 
nur folgerichtig, daf3 Gror.r.Er nun auch die Türme II, 
IV, VI im Gelände suchte. Aber „in den Räumen, in 
„welchen nach diesem Kalkul Straßentürme zu suchen 
„wären, konnten im Jahre 1900 Grabungen wegen des 
„Anbaues nicht vorgenommen werden; die Sondie- 
„rung ergab keinen positiven Anhalt“?). Seither ist 
diese Nachforschung, soweit ich davon weiß, nicht 
wieder aufgenommen worden. 

Indes, es genügt dies zu lesen, um zu sehen 
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auf wie schwachen Grundlagen die Annahme von 
Wachtürmen an dieser Straße überhaupt steht; es 
genügt darauf hinzuweisen, daß die drei ‚Türme‘ in 
Maßen und Habitus vollkommen verschieden sind: 
und es wird gut sein, nicht außeracht zu lassen, was 
GROLLER (wenigstens soviel ich sche) nicht in Rech- 
nung zu stellen scheint, daf3 der Mattleturm vom 
Lager nicht etwa 1300 oder 1308 »ı, sondern nur 
600 ın entfernt steht.*) 


88 Antikenfunde in Hundsheim 


In und nächst Hundsheim sind Anticaglien und 


Münzen gefunden worden. Diese Tatsache trägt 
{) Limes II ı35 2) Limes III 10 fg. 
®) Limes III ıı. *) Arch.-ep. Mitt. X (1886) 33. 


Jabrbuch für Altertumskunde VI 1912 
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natürlich nichts zur Verteidigung des von mir im 
vorstehenden abgelehnten römischen Ursprungs der 
Hundsheimer und sonstigen Türme bei; obendrein 
ist es ja weiter nicht zu verwundern, daß in cinem 
vom römischen Standlager und gewiß auch von der 
römischen Heeresstraße nicht weit entfernten Orte 
derlei Funde konstatiert werden. Im Schulbesitz fand 
ich 1901 sechzehn Kupfermünzen ; darunter eine Mittel- 
bronze des Pius; eine von Nikaia in Bithynien mit dem 
Kopfe des Septimius Severus und auf der Rückseite 
den sitzenden Zeus mit Schale und Szepter, wie in 
WaDppınGstons Recueil general des monnaies grecques 
d’ Asie mineure I 439, 322 Taf. 75, 21; je eine Klein- 
bronze (oder vielmehr abgeschliffene Billonmünze) 
des Kaisers Claudius Goticus und des Gallienus, diese 
mit fax Aug.; eine Großbronze Diocletians mit gen:o 
populi Romani, sonst Gepräge von Konstantin dem 
Großen bis auf Valens. Beim Gemeindewirt’) sah ich 
eine Mittelbronze Tibers und einen antiken Ring. 
Auch der Lehrer Pıno verfügte über eine Anzahl 
Münzen, die die Schulkinder aufgelesen hatten. Beim 
Weberbrünndl, mitten im Ort, waren kurz vor meinem 
Besuch angeblich antike Werkstücke, Türpfosten, 
Tonröhren und Kindersarkophage aus schlechtem 
Kalkstein gefunden worden; doch konnte man mir 
keines dieser Fundstücke vorweisen. 

Eine östlich von Hundsheim gefundene Gral)- 
kiste aus Ziegeln mit dem Stempel Cent{ ) Karus 
hat Bortuıx Mitt. der Z. K. IX (1910) 410°) bekannt 
gemacht. Denselben Ziegelstempel haben früher ich 
in Petronell (CIL III 14100, 19) und F. v. Kerner in 
Wien (Jb. f. Alt. III 1909 S, 51 Fig. 12 h und Fig. 15 d) 
als CEN KARVS oder CEN-KARVS abgeschrieben. 
Herr Borrtrık hat (nach brieflicher Mitteilung) die 
Hundsheimer und die Petroneller Exemplare mit ein- 
ander verglichen und Übereinstimmung konstatiert. 

Bei meinen Besuchen im Jahre 1912 traf ich 
niemanden, der mir irgend etwas über Antiken- 
Funde mitzuteilen gewußt hätte. 


89 Nachtrag zu den ungarischen 
Türmen (S. 202°) 

Den dort erwähnten Torso des fünften Bandes 
des Berschen Werkes habe ich auch in Ungarn und 
in Preßburg nicht zu erreichen vermocht. Durch die 
Freundlichkeit des Kustos der Wiener Hofbibliothek 
Jor. Kr.uch bin ich aber darauf aufmerksam gemacht 
worden, 


daß eine Neuauflage (impensis comitis 


5) JonANN STEINHAUSER, jetzt Fleischhauer und 
Hauseigentümer in Deutsch-Altenburg. 
6) Dort durch Druckfehler zu Ceskarus verändert. 
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EuGenm ZicHY DE ZicH ET VAsonYKkeEö) Budapest 1892 
veranstaltet und verschenkt worden, allerdings auch 
schon wieder vergriffen sei. Aber nach längerem 
Suchen ist es Herrn Kr.uch soeben gelungen ein 
Exemplar aus dem Handel für die Hofbibliothek zu 
gewinnen. Dort wird S. 43 über den Edelsthaler 
Turm oder wie Ber. ihn nennt den von Köptseny ge- 
sprochen. Ich notiere nur die Anmerkung ‚imo 
structura valida hodiedum superat‘ zu der ‚quaedam 
turricula semidiruta‘ des Istvänrrv. — Ich notiere 
ferner von S. 46 zu Deutsch-Jahrndorf die Bemer- 
kung: ‚hic quoque turrim intra parietinas praetorii 
‚exstare accepimus, quae aetatem Romanam adfectare 
‚dicitur; sed specula fuit revera contra Austriam‘. 


8 10 Flexum und die Legionslager bei 
Ptolemaeus 


Auf Max vox GroLLErRS (oben S. 186 gestreifte) 
Ausführungen über die nach Ad Flexum führenden 
römischen Straßen verweist Parsch bei Paury- 
Wıssowa VI 2743. 

Ich hätte keinen Grund dieses Zitat anzuführen, 
wenn es nicht die einzige Brücke zu einer Bemer- 
kung bildete, die ich zu der vielerörterten Übertragung 
des Legionslagers der XIV. gem. von Carnuntum 
nach Flexum machen und hier gleich anfügen möchte. 

Diese Übertragung basiert darauf, daß Ptole- 
maeus’ Geographie II 14, 3 nach einander verzeichnet: 
Carnuntum (Kapvsss;) mit seinen Positionsgraden; dann 
fulgt Päegov, seine Position und der Zusatz Asylwov IA 
yeppavıaı (statt Yeuıvi). PatscH schließt sich den Aus- 
führungen an, durch die Fer. Brucher. De legione I 
Italica (Dissertation Leipzig 1903) 69 Anm.1 die An- 
gabe des Ptolemaeus und ihre Verteidiger „mit guten 
Gründen zu widerlegen“ gestrebt hat. 
kommt in seiner sorgfältig ausgeführten Abhandlung 
auf diese (ihr sonst fernliegende) Frage deshalb zu 
sprechen, weil eine ähnliche Abweichung von unse- 
ren sonst gebildeten Anschauungen durch eine andere 
Ptolemaeus-Stelle für das Standlager der I Ital. vor- 
liegt und gleichfalls von sehr namhaften Gelehrten 
der Gegenwart verteidigt worden ist. Es wird näm- 
lich in der Geographie des Ptolemaeus III 10,5 
Nooda: (Novae) in Moesien mit seinen Länge- und 
Breitegraden und ohne das Standlager der legio I 
ltalica angegeben; dann folgen die Orte Trimammion 
und Priste, je mit den Positionszahlen; dann Aovp£- 
otopov Asylwv (dieses Wort fehlt in den Handschriften 

z2!), ferner fehlt die Legionsnummer XI Claudia, 


BeucCcHEL 


1) Das Zusammentreffen dieser drei Handschriften 
stört zwar meine Kreise nicht, ist auch nicht sonst etwa 
als unmöglich zu bezeichnen, bedarf aber gewiß einer 


Nachprüfung. 
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die wir zu erwarten berechtigt sind) mit der Position 
und dem Zusatz Asylov zpurn 'Iradımy. Wir würden 
den Text des Ptolemaeus ganz in Ordnung finden, 
wenn wir in den Handschriften zu lesen bekämen: 


Noodat, Position, Asylwv npwrn "Iradıxn; 
Torpaäppov, Position; 

Npistn rörıg, Position; 

Aoupöctapov, Asylov (IA KAaudle), Position; 


und so hat auch z.B. Karı. MürLrer zu lesen vorge- 
schlagen. Beucaer schließt sich ihm an und erörtert 
mit anerkennenswerter Umsicht und, was auch ganz 
richtig ist, noch besonders durch Vergleichung der 
übrigen Stellen, an denen der Text des Ptolemaeus 
die Positionen römischer Legionen aufzählt, die hohe 
Wahrscheinlichkeit, daß Mürter den richtigen Weg 
gegangen sei. 

Ich habe mir in einer vor vierzehn Jahren aus- 
geführten umfangreichen Studie über den Stamm- 
baum der Handschriften der Geographie des Ptole- 
maeus, zu deren Abschluß und Veröffentlichung ich 
nicht gelangt bin, das gleiche Urteil gebildet. Das 
erlaube ich mir nur deshalb hier zu konstatieren, weil 
ich einen noch höheren Grad von Wahrscheinlichkeit 
als Bucher durch allgemeinere Erwägungen erreicht 
zu haben glaube. 

Ich halte zunächst Beucaeıs detaillierte Ver- 
gleichungen der Lesarten des Vaticanus X mit denen 
geringerer Handschriften in dieser Frage für über- 
flüssig, wo nicht gar für bedenklich und halte daran 
fest, daß aus einem schon sehr früh und stark zu 
Schaden gekommenen Text unsere gesamte hand- 
schriftliche Überlieferung der ptolem. Geographie 
abzuleiten ist, u. zw. um bloß den wichtigsten Teil 
des Stammbaumes hier zu geben, so: 


Abschrift des Textes 


x Sr, 
alle übrigen 
Handschriften 


Daß dem Vaticanus X eine führende Rolle zu- 
kommt, haben bereits MürrLzer und MommsEn ein- 
leuchtend begründet; Mürrer freilich in praxi bei der 
Konstituierung des Textes nicht ausreichend betätigt. 
Ferner haben auch bereits Mürrer und MOoMmMsEN 
gezeigt, daß X nicht ausschließlich die Grundlage 
unserer Textfassung bilden könne. Aber man wird, 
denke ich, bei einer neuen Gestaltung des Textes 
mit recht wenigen Handschriften das Auslangen fin- 
den. Das Übereinstimmen von X mit 3 (als dem 
besten Vertreter der Gruppe ZW) und allenfalls 
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noch mit B oder mit E genügt, um ein sicheres Bild 
von dem Zustand jener oben an die Spitze gestellten 
Abschrift zu gewinnen; ich sage absichtlich: jener 
Abschrift der Geographie, nicht des Autographs'). 
Denn ich halte es für ganz ausgeschlossen und un- 
diskutierbar, daß, um nur ein einziges, und zwar ein 
mir ganz nahe liegendes Beispiel anzuführen, Ptole- 
maeus II 14, 3 OYIAIOBONA (so bieten die Hand- 
schriften) statt OYINAOBONA geschrieben hat, und 
ebenso daß er als Breitegrad dieser Stadt MS’ T" 
(= 36° 20°) statt MS’ L” T” (36° 50°) geschrieben hat; 
aber auch der zweite Fehler, ich meine den Verlust 
von L”, ist sehr früh eingetreten; denn die Karten 
zur Geographie (z. B. ebenso in der Handschrift vom 
Athos als in dem kürzlich von JerıC ausführlich er- 
örterten Vaticanus Urb. 82?) sind bereits von diesem 
Fehler beeinflußt und verlegen Wien ungefähr in die- 
selbe Breite, in der sie Solva (h. Leibnitz) verzeich- 
nen oder zu verzeichnen scheinen. Die ingeniöse Ab- 
sicht des Ptolemaeus, durch die knappen Angaben 
seiner Geographie jedem Intelligenten das Entwerfen 
richtiger Karten zu ermöglichen, hat gewiß sorg- 
: fältigere Abschreiber vorausgesetzt, als sein Buch 
dann wirklich gefunden hat. 

Sowenig Zweifel über die Anerkennung be- 
stehen kann, die Mürrers Scharfsinn, Fleiß, Sorgfalt 
und reiches Wissen verdient haben, so hat doch 
durch die allzu innige Verbindung des Überlieferungs- 
zustandes mit dem gelehrten Kommentar sowie durch 
die unnütze Exzerpierung von Handschriften aller 
Wert- und Verwandschaftsgrade und von Über- 
setzungen und Editionen sowie durch eine zu stark 
ausgeprägte Neigung zum Emendieren die Übersicht- 
lichkeit große Einbuße erlitten, und wer sich ein 
genaueres Bild von dem Verhältnis der Ptolemaeus- 
Handschriften zu einander gebildet hat, der kann nicht 


i) Damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß wir 
Fehler und Namensverstümmelungen nicht bis zum Autor 
selbst zu verfolgen imstande wären. Hiebei wird z.B. auch 
die Vergleichung mit dem achten Buche, dessen stete Her- 
anziehung zur Kontrolle der anderen sich doch von selbst 
ergibt (aber vgl. BERGER Wiss. Erdkunde der Griechen IV 
153 = ?644) und das allerdings daher auch vielleicht der 
Gefahr einer Anpassung an sie ausgesetzt war, von Nutzen 
sein. Aber vorher müßten wir die Textgrundlagen des achten 
Buches zuverlässiger kennen lernen. Aus II 13, 3 Apsiaty 
X, Apsddtn oder Apsdarı, die anderen Hss. = VIII 7,5 
„Codd. Apsidtn et Apsddtmy“ (so MÜLLER) z. B. muß wohl 
geschlossen werden, daß schon Ptolemaeus den Namen des 
Ortes Arelape (h. Pöchlarn, an der Erlaf und Donau ge- 
legen) falsch geschrieben hat. 

®) Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien VII 
(1900) 169 fl. 
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daran zweifeln, daß der Befund der varia lectio bei 
MÜLLER in so und so vielen Fällen entweder nicht 
zureicht oder zu Bedenken Anlaß gibt; und was 
BEucHEL in dem angezogenen Kapitel seiner Disser- 
tation aus den Mitteilungen von Mürners Fortsetzer 
Kurr Fischer über den handschriftlichen Apparat 
Möürrers anführt, paßt m. E. in die so gewonnene 
Vorstellung vom Ganzen. 

Ferner drängt sich ein Analogon zu jenen bei- 
den von Beucaer. erörterten Fällen auf, in denen ein 
Legions-Standlager bei Ptolemaeus um einen ganz 
geringen Raum aus der uns geläufigen Ansetzung 
in einen Ortsverband geraten ist, für den wir aus 
anderen Quellen keine wahrscheinliche Bestätigung 
ermitteln können, auch wohl nicht erwarten sollten, 
und den daher die moderne Forschung immer wieder 
angezweifelt hat. Ich meine Aquincum in Unter- 
pannonien; 11 15, 3 erscheint Axoötvxov mit den zu- 
gehörigen Gradangaben und ohne die Legion, die 
— wir wissen vorläufig den Zeitpunkt noch nicht ge- 
nauer zu bezeichnen — irgendwann im Anfang des 
1I. Jh. unserer Zeitrechnung ein Standlager hier er- 
halten und dann lange behalten hat; auf diese Zeile 
folgen bei Ptolemaeus fünf andere, die je einen Ort 
und die Position nennen, und dann Axobpvxcv?), Aeriav 
und die Positions-Zahlen; Asytov ohne Angabe, um 
welche Legion es sich handle. „Sine causa, sagt 
Mommsen CIL III p. 416, erroris arguunt Ptolemaeum 
Acumincum confudisse eum contendentes cum 
Aquinco; hoc certum est non multis annis legionem 
remansisse illo loco, cum et vestigia vix ulla reli- 
querit in regione ea quamquam parum adhuc explo- 
rata et miliarii tituli hoc flagitent scripti imperantibus 
Pio et Marco et eruderati Aquinci“, und p. 420 wieder- 
holt er diese Verteidigung, „nam credibile satis est 
ad medium saeculum secundum legionem eam stetisse 
intra Danuvium et Dravum“. Seit jene Zeilen in 
Druck gelegt worden sind, ist ein Zeitraum von mehr 
als vierzig Jahren verstrichen, und wir warten noch 
immer vergeblich auf eine monumentale Bestätigung 
der Angabe unseres Ptolemaeus-Textes. 

Dieser dritte Fall ist vielleicht noch weniger als 
die beiden anderen zu verteidigen; in diesen hat man 
doch wenigstens vereinzelte epigraphische Zeugnisse 
als Bestätigung zu verwenden suchen können; hier 
fehlt uns aber diese Möglichkeit, und der Verdacht, 
daß Axoöıvxov und “Axobuvxov schon von Ptolemaeus 
selbst verwechselt worden seien, drängt sich vor jeden 
ernsthaften Versuch, es doch noch einmal mit Axchuuwv- 
xov zu probieren. Vielleicht ist aber der Entstehungs- 


9) Daß die Gruppe ZbW Apcobuixtov bietet, kommt 
nicht weiter in Betracht. 
26* 
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grund dieses Falles ein anderer als jener beiden 
anderen; dort hatte es sich um ein Abrutschen einer 
Randbemerkung zur folgenden Zeile gehandelt; bei 
Acumincum ist ein Mißverständnis oder ein Hör- 
fehler wahrscheinlicher, also ein Versehen des Ver- 
fassers eher als ein Verderbnis durch die Überliefe- 
rung anzunehmen. Es wäre ja auch nicht das einzige 
Versehen, das wir Ptolemaeus unter seinen uns er- 
haltenen Lagernotizen nachweisen können. II 3, 13 
bringt er "Ioxa, &v d Asylwv xal!) osBaorij, so X, oder 
ev % Asyrlwveg B oefaori, so ZBW, und die Position; 
dieses Isca, im Land der Dumnonii, an der Südküste 
Englands gelegen, hat Ptolemaeus aus Versehen mit 
dem Legionslager in Verbindung gebracht, das (vgl. 
z. B. Haverrıeı.p Ephem. epigraph. IX p. 526) im 
Lande der Silurer an der Südküste von Wales ge- 
legen war. Er hat in seine Karten dieses nördlichere 
Isca nicht aufgenommen und hat wohl in vollstän- 
diger Unbefangenheit und in Unkenntnis des doppel- 
ten Vorkommens des Namens das Standlager versetzt. 
An diesem seinem Versehen kann füglich nicht ge- 
zweifelt werden; was Hüsser CIL VII p. 36 zu seiner 
Verteidigung und zum Ruhm der ptolemäischen 
Arbeitsmethode anführt, fasse ich leider nicht. 

Also glaube ich, daß, wo Ptolemaeus sich bei 
seinen Erwähnungen römischer Standlager im Gegen- 
satz zu unseren anderen Quellen befindet, man 
kein Recht besitzt, aus Ptolemaeus neue Wahrheiten 
zu erhoffen, neue Feinheiten zu erschließen und den 
Schlüssel für die Datierung von Ptolemaeus’ diesbe- 
züglicher Quelle zu wittern. Ptolemaeus braucht gar 
nicht die Standlager aus angeblich Marinus oder 
irgend einer anderen literarischen Quelle abgeschrie- 
ben zu haben. In den ersten Dezennien des II. Jh. 
hat die besondere Wichtigkeit der gemauerten 
Legionslager ihre Stetigkeit zwar nicht begründet, 
wohl aber ausgereift, und seit Traian oder Hadrian 
mag man im Reiche allgemein sie als wichtige und 
wissenswerte Stützpunkte des Straßenverkehrs in 
den Grenzländern des Reiches angesehen haben. 
Aber man brauchte nicht, um ein Verzeichnis der 
bestehenden Legionslager anzulegen, erst Archiv- 
studien zu treiben oder einen angeblich kundigeren 
Autor auszuschöpfen; es genügte, daß Ptolemaeus 
einen kaiserlichen Offizier oder einen höheren Be- 
amten der römischen Reichsverwaltung aus seinem 
Bekanntenkreise um die Lager der römischen Legio- 
nen fragte, und er kann sie dann alle leicht erfahren 
haben; zu den arcana imperii hätte diese seine Frage 
nicht geführt. 

1) statt B; man muß annehmen, daß dieses xal aus 


mißverstandenem K entstanden ist, das an die Stelle eines 
ihm irgendwie ähnlichen B getreten ist. 
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Das hat natürlich nur dann Sinn, wenn Ptole- 
maeus alle Legionslager des römischen Reiches auf- 
zählen wollte. Ich möchte Prinzipien nicht tot reiten; 
es kann z. B. sein, daß er für die Metropole Ale- 
xandria in Ägypten auf diese Aufzählung verzichtet 
hat. Aber auch sonst sind nicht alle Aufzählungen 
uns erhalten. Wenn ich von den oben angeführten 
Zeugnissen der legio XIIII gem., 1 Ital.,, XI. Claud. 
und der II. Aug. absehe, so finden wir in unseren 
Texten der Geographie noch genannt: 


1I 3, 10 ’EBöpaxov, Asylov S virnpöpog Position 

II 3, 11 Ansya, Asylov K vinngöpog, Position 

II 6, 28 zwischen Interamnium Flavium und Brigae- 
cium Asylov Z Yeppavıxı) (statt Yanıvy) 

II 9, 8 Ouzzeppa, Position, dv Q Asyodwv A oönzla (statt 
ovinta), So XIPW); 

ferner Böwa, Position, Aeyiwv A admvar KH (statt 
“ymvarıı, und nur in XZBW); 

s!a Tpawavn Asylov KB (die Zahl nur in XI$W er- 
halten), Position; slt« Moxcvraxöv mit seiner 
Position 

II 9, 9 'Apysvröpatcv, Position, Asylov H oefaory 

II 14, 3 OduLößova (statt Odtvdößove), Position, Asyiwv I 
(H DW) Yeppavımy) (statt Yepıvn); 

Bpiyetov Position, Asylov A Bon%ös 

III 9, 3 Zwvridcvvov, Position, Asyluv A YAauia, die letz- 
ten drei Worte nur in X erhalten 

III 9, 9 Odtuvaxıov Asylov (VII. Cl. ist entfallen), Posi- 
tion 

III 10, 5 Teotspig, Position, Asylov E paxsdovixy, die 
letzten drei Worte bloß durch X erhalten 

1V 3, 7 Adylarca, Position, Asylwv tplın osßaomy 

V 14, 8 Zanöcata, Asylov (XVI fehlt) Biaovla (dieses 
Wort bloß durch X erhalten), Position 

V 14, 12 Payavsaı, Aeylov tplm (Gallica fehlt, die bei- 
den letzten Worte bloß in X erhalten), Position 

V 16, 4 Böotpa Asylwov T xupnvamın (die beiden letzten 
Worte bloß in X), Position. 


Es fehlen somit in unseren Texten vollständig 
die Standlager von Apulum (III 8, 3) für leg. XIII 
gem.; II Traiana (Alexandria in Ägypten); Satala für 
leg. XV Apoll. (V 6, 20); Melitene für leg. XII fulm. 
(V 6, 21); ferner für IIII Scyth., VI ferr. und X fret. 

Dabei scheint es gleichgültig zu sein, ob das 
Legionslemma vor oder nach den Positionsdaten er- 
scheint und ob es asyndetisch oder als Relativsatz 
angegliedert ist; es würde auch schwer halten anzu- 
nehmen, daß ein Mann von der Intelligenz des Ptole- 
maeus sich einem starren uniformen Ausdrucksprinzip 
bei der Aufzählung unterworfen habe. Aber man 
sieht, wenn man nun alles zusammenfaßt, daß die 
Legionsdaten nur in elf Fällen in dem ganzen Stock 
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der Überlieferung erhalten sind, natürlich von Störun- 
gen im Einzelnen abgesehen; in drei Fällen ist nur 
das Wort Asylwov zurückgeblieben, die genauere Be- 
zeichnung der Legion aber verloren gegangen; in vier 
Fällen hat nur noch der Vaticanus X allein oder ge- 
meinsam mit der Handschriftengruppe ZPW diesen 
selben mageren Rückstand erhalten; von drei Legio- 
nen nimmt bloß der Vaticanus X Notiz. Das sind 
zusammen einundzwanzig Legionen; von den sieben 
anderen Legionen, die um die Mitte des zweiten Jahr- 
hunderts nachweisbar sind!), fehlt in unserer Über- 
lieferung bei Ptolemaeus jede Spur. Dieses Fehlen 
wird uns genau so wenig beunruhigen dürfen wie 
die paar Entgleisungen in seinen positiven Ansätzen. 
Ihrer Glaubwürdigkeit stehen die leichte Möglichkeit 
ihrer Entstehung und der Gedanke an das Milieu, in 
dem der gelehrte Mann sich bewegen konnte, und 
überhaupt die Abgeschiedenheit seiner Heimat im 
Wege. Auch nicht ein einziges Mal bringt Ptolemaeus 
neben den Legionslagern eines der großen Limes- 
kastelle mit seiner Garnison zur Kenntnis des Lesers. 
Seine Legionslager sind in ihrer Isolierung ebenso wie 


t) Ich sehe also von den Neugründungen aus der Zeit 
des Marcus, vor oder um etwa 170 (leg. II Ital. und III Ital.) 
und den späteren Schöpfungen ab. Die Nichterwähnung von 
leg. II Ital. und III Ital. bei Ptolemaeus wird so lange 
ohne alle Bedeutung für die Chronologie des ptolemaeischen 
Werkes sein, solange wir nicht über die Anfänge beider 
Legionen und vor allem über die Absicht, ihnen dauernde 
Verwendungszentren in gemauerten und nach allen Regeln 
der Kriegskunst bewehrten Lagerplätzen zu schaffen, wie 
mit solchen sonst an den Reichsgrenzen seit den flavi- 
schen Zeiten begonnen worden war und im wesentlichen in 
trajanisch-hadrianischer Zeit eine Ruhestufe gewonnen wor- 
den war, besser als heute unterrichtet sein werden. Das etwa 
6km donauabwärts von Enns gelegene (zuerst durch den Ober- 
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die paar Koloniebezeichnungen, die er anführt, ein 
Zeugnis dafür, wie wenig er vom Leben des römi- 
schen Staatswesens seiner Zeit in sich gefühlt hat. 

Nur wird man, wenn der oben S. 204 aufgestellte 
Stammbaum der Handschriften seiner Geographie 
richtig ist, einen Zustand des (verlorenen) Archetypus 
unserer Handschriften sich vorstellen müssen, in 
welchem es den Kopisten leicht möglich gewesen 
sein muß, die Legionen oder wenigstens ihre Bei- 
namen ganz nach Belieben aufzunehmen oder weg- 
fallen zu lassen. Dieser Voraussetzung entspricht die 
bereits von Karr. Mürrer wiederholt vorgeschlagene 
Annahme aufs beste, daß die Legionsdaten auf Rand- 
glossen verteilt waren, deren sichere Verbindung mit 
dem Text leicht gelockert werden konnte. Je später 
die Entstehung der einzelnen Handschriften anzu- 
setzen ist und je stärker inzwischen das Bedürfnis 
sich herausgebildet hatte, den Text der Geographie 
zu modernisieren und den Zwecken der Gegenwart 
anzupassen, um so leichter konnten die unzeitgemäßen 
und praktisch wertlos gewordenen Zeugnisse einer 
längst vergangenen Grenzsicherung des römischen 
Reichs in ihnen in Wegfall kommen. 


ingenieur der Nordwestbahn GUSTAV STOCKHAMMER ge- 
meldete und von ihm durch den verstorbenen k. k. Kon- 
servator EDMUND SCHMIEDET. an die Zentralkommission 
und an die akademische Limeskommission empfohlene) römi- 
sche Lager von Albing, dessen Ausgrabung unter der 
Aufsicht des Obersten MAX v. GROT.TER eingeleitet worden 
ist (vgl. dessen Bericht in Röm. Limes in Österreich VII 
1906. 41 ff. VIII 1907. 157 fl.), hat diese Frage vorläufig 
nicht vereinfacht. Wir wollen also auf die Fortsetzung der 
Grabungen in Albing große Hoffnungen setzen. Übrigens 
dürfte, um meiner Auffassung hier Platz einzuräumen, die 
Geographie des Ptolemaeus bereits vor dem genannten Jahr 
170 abgeschlossen gewesen sein. 
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II (= Steinabrunner Turm oder Oder- 
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1) Noch einen Turmrest in Hundsheim (im NW des 
Dorfes, Haus n.49) hat Pfarrer KrEIsER mir brieflich 
nachgewiesen. Aber ich habe ihn rechtzeitig zu besuchen 
vergessen. — Das an wehrhaften Türmen vergleichsweise so 
reiche Hundsheim erinnert uns, si magna licet componere 
parvis, in gewissem Sinne an mittelalterliche Städte Italiens. 





WILHELM KUBITSCHEK 


Ein neuer Altar eines Benefiziariers aus Unterthörl (Kärnten) 


Am Hoischhügel oder in seiner Nähe sind in den letzten Jahren drei Inschriftsteine 
im Bett des Gailitzbaches gefunden worden, die vom Hoischhügel „über den steilen, stellen- 
weise nahezu senkrechten Abhang hinuntergestürzt waren“, anscheinend aus den Resten 
einer römischen Anlage stammend. Die Situation ist wenigstens ungefähr in einer Skizze 
im Jahrbuch der Z. K. II ı, ı34 Fig. 288 dargestellt, die Inschriften sind ebendort 129 fg. 
aufgezählt: 

1. I(ovi) o(ptimo) m(aximo) et genio d(omini) n(ostri) Antonini Pii Felicis Aug(usti) Resti- 
Iutiu[ls Tutor blene)fliciarius) c(lon)s(ularis) leg(ionis secundae) Ita(licae) Antoninian(ae) v(olum) 
s(olvit) l(ibens) m(erito) Laeto (iterum) et Ceriale co(n)s(ulibus) = 215 n. Chr. 

2. Kovi) o(ptimo) m(aximo), d(is) d(eabusgque) o(mnibus) [e]t genio h[ui]usce I{oci] Gentil- 
name (lat) flilius) ......... 

3. I(ovi) o(ptimo) m(aximo) P(ublius) Aellius) Verinus b(ene)fliciarius) co(n)s(ularis) pro se 
et suis v(otum) s(olvit) Kibens l(aetus) m(erito) Victorino et Severo co(n)[s(ulibus)] = 200 n.Chr. 

„Es kann also“, sagte ich damals a. OÖ. ı31, „kaum noch einer Frage unterliegen, daß 
diese Altäre von der Station eines, sei es die Aufsicht über den kaiserlichen Postdienst und 
den Straßenverkehr an oder nächst dieser Stelle führenden, sei es zu Verwaltungszwecken 
hier beauftragten Benefiziariers herrühren.“ 

Im Oktober ıgız ist vom Pächter der Trattnigkeusche in Greuth n. ı5 MarTın MıHoR 
ein vierter Stein aus ungefähr der gleichen von der Abrutschung in die Schlucht bedrohten 
Stelle gezogen worden. Er ist in der Form einer Ara gestaltet, 55cm hoch, 28 breit, ı9 tief; 
sein Inschriftfeld mißt 25°5 X 2ıcm. Die erste Nachricht von dem bedeutsamen Funde hat 
Baurat LupwıG WALTER, Obmannstellvertreter des Musealvereines in Villach, eingesandt und 
ich habe nicht lange danach Gelegenheit gehabt, den Stein im städtischen Museum zu sehen, 
wo nun die vier Benefiziariersteine nebeneinander stehen. Sein Text lautet: | 


IX OoOy.ıM 
CALVENTN 
VS-MATERNYS 
B-CL-PRISCIAM 
PROC -AVG-V-S-M 
PAVLO-II-ET-APRo 


NIANO » II» COS 


I(ovi) o(ptimo) m(aximo) Calventinius Maternus, b(lene)fliciarius) ClKaudi) Priscian[i] pro- 
c(uratoris) Aug(usti) v(otum) s(olvit) m(erito) Paulo (iterum) et Aproniano (iterum) co(n)s(ulibus), 
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also gesetzt im J. 168 n. Chr, früher als die beiden anderen Altäre, deren Daten noch 
erhalten sind. 

Den Gentilnamen des Benefiziariers lesen wir vielleicht überhaupt zum erstenmal; er 
ist von Calventius abgeleitet, das uns ebenso als römischer Familienname wie auch als 
Individualname von Peregrinen aus den 
Östalpen geläufig ist und auch als Ko- 
gnomen erscheint: Namen, die nicht etwa 
scharf gesondert nebeneinander stehen, 
sondern vielmehr ineinander übergehen; 
er könnte aber auch von Calventinus kom- 
men, falls sich dieses als Kognomen nach- 
weisen lassen sollte. Wir wissen, daß Gentil- 
namen wie Calventinius am ehesten auf 
Abkunft aus den Rheinländern schließen 
lassen, wo aus Peregrinennamen und aus 
Kognomina neue römische Grentilnamen 
abgeleitet worden sind!), ähnlich wie der 
Restitutius der ersten oben zitierten In- 
schrift vom Hoischhügel von Restitutus ab- 
geleitet worden ist. Nur freilich ist mit 


Fe, 


rE 


dieser Beobachtung die rheinländische Pro- 


Kae 


venienz des genannten Individuums oder 
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seiner Familie noch lange nicht erwiesen. 

Der Mann ist bfiene)fliciarius) pro- 
c(uratoris); er kann also sein beneficium 
ebensowohl von einem Finanzprokurator 
als von einem prokuratorischen Statthalter 
erhalten haben?). Nun lernen wir aber 
den hier genannten Claudius Priscianus 
als Prokurator aus drei Inschriften kennen. 
von denen zwei im mauretanischen Caesarea, 
eine in Capua gefunden worden sind?); letz- 
tere vermutlich in seiner Heimat, woraufdie 
Tribus Falerna hinleitet. Von diesen In- 
schriften gibt die eine afrikanische seine 
Ämterlaufbahn, allerdings in etwas merk- 





würdiger und störender Stilisierung‘, so daß 
das einleitende proc. Aug. und das schließen- 
de proc. provinciae (nämlich Mauretaniae) dieselbe Amtsstufe bedeuten müssen. Danach wäre, 
was dem Namen folgt ‚proc. Aug. (n.), proc. provinciae Pannoniae superioris, proc. regni Norici, 


1) W. SchurzE Zur Geschichte lateinischer Eigen- MASZEWSKI in PauULY-WIssowAs Realenzyklopädie III (1899) 
namen (1904) 56 ff., vgl. auch BAnG Germanen im röm. 271 fg. und Rangordnung (1908) 66 sowie OTTO HIRSCHFELD 
Dienst (1906) 19 fg. Die kaiserlichen Verwaltungsbeamten (1905) 399, 3. 

2) Vgl. über die Benefiziarier von Prokuratoren CAUER 3) CIL VIII 9363 und p. 974; n. 9364; X 3849. 
in der Ephemeris epigraphica IV (1881) 389, ferner v. Do- 
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proc. XX hereditatium (dieses Amt auch durch X. 3849 bestätigt), proc. provinciae, die Ämter 
in aufsteigender Ordnung angereiht. Durch die neugefundene Inschrift vom Hoischhügel 
ist seine Prokuratur der Provinz Noricum, die genauer anzusetzen es bisher an irgend einer 
Handhabe fehlte, auf das Jahr 168 datiert, was freilich noch lange nicht genügt, um ihren 
Anfang oder ihr Ende zu ermitteln. Seine Statthalterschaft führt also jedenfalls noch ent- 
weder in die Dauer des ersten Markomannenkrieges des Kaisers Marcus oder wenigstens 
in die ihm unmittelbar folgenden Monate. Es ist auch sehr wohl möglich, daß er überhaupt 
der letzte procurator regni Norici geworden ist; denn seit der mit der Neuordnung der 
Grenzsicherung nach dem ersten Markomannenkrieg eng verbundenen Bildung der legio II 
Italica für Noricum konnte diese Provinz nicht mehr durch einen Prokurator verwaltet 
werden; der Bestand dieser legio II Italica (als legio II Pia) ist aber durch die Inschrift 
vom Mauerbau Salonas CIL III ıg980 bereits für das Jahr ı7o n. Chr. gesichert; daß die 
Beziehung der leg. II Pia zu einer bestimmten Provinz durch dieses Zeugnis nicht festgelegt 
wird, ist nach meinem Ermessen ziemlich gleichgültig und braucht jedenfalls für den Zu- 
sammenhang dieser Mitteilung nicht weiter erörtert zu werden. 

Die Fortsetzung der Liste der Statthalter Noricums habe ich im Jahrbuch der Z.K. IV ı 
(1906) 152 zu geben versucht. Das, was ich a. OÖ. über die Lokalität gesagt habe, wäre jetzt 
durch bestimmtere Daten zu ersetzen. Ich halte es aber für angezeigt, dies vorläufig zu 
unterlassen, da gegründete Aussicht besteht, in allernächster Zeit den Hoischhügel zu unter- 
suchen: eine Untersuchung, die schon durch die beständige Absturzgefahr des ganzen Bau- 
komplexes nicht weiter hinausgeschoben werden kann. 
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Exkursionen des Carolus Clusius während seines Wiener Aufenthaltes 


Als ich mich mit den Fragen beschäftigte, die 
sich an das Lapidarium des Hırronymus BECK voN 
LeEopor.psporr in Ebreichsdorf und an die antiquari- 
sche Tätigkeit des Cr.usıus knüpfen!), habe ich Daten 
dessen Person betreffend aus der üblichen bio- 
graphischen Literatur genommen und ausdrücklich 
erklärt, daß meiner Empfindung nach ein Einblick 
auch nur in die wissenschaftlichen Veröffentlichungen 
des berühmten Botanikers die landläufigen Angaben 
berichtigen müßte?). Ich bin nicht gewillt, mich mit 
diesen Richtigstellungen weiter zu befassen, schon 
deshalb, weil ich nicht Zeit habe, alle Bücher des 
Crusıus durchzulesen oder mich in seinen gedruckten 
und ungedruckten briefstellerischen Nachlaß zu ver- 
tiefen. Immerhin habe ich letzthin Gelegenheit gehabt, 
einige sonst nicht verwendbare Stunden auf die 
Durchsicht seiner ‚Rariorum aliquot stirpium per 
Pannoniam Austriam et vicinas quasdam provincias 
observatarum historia quatuor libris expressa‘ (Ant- 
werpen 1583, 766 SS. und Anhänge) zu verwenden. 
Das Vorwort der Schrift ist vom 1. Dezember 1582 
datiert?), aber (vermutlich während der Drucklegung) 
durch Nachträge bis in den Monat Mai des Jahres 
1583 fortgeführt‘). Das Werk umfaßt hauptsächlich 
die gerade während seines Aufenthaltes in Wien 
geschriebenen Aufzeichnungen und führt von der 


I) Oben S$. 103— 147. 

?) Oben S. 126 Anm. 3. 

3%) Vgl. auch S. 721. 730 und S.234 ‚mense Martio 
1782, dum mearum observationum descriptionem absolvo‘, 

#) Vgl. S.226 ‚huius anni 1583 mense Martio‘; 392 
‚subsequente Aprili (nämlich 1582) et hoc anno 1583‘ (wohl 
gleichfalls April); 395 gleichfalls April ‚1582 et 1583‘; und 
in der ‚Appendix eorum quae postea ab auctore sunt ob- 
servata“ zweimal ‚hoc anno 1583 mense Maio‘. 


Zeit seiner ersten Ankunft in Wien 15735) bis so 
nahe an die Zeit seines unglücklichen Sturzes®) und 
seiner dauernden Wander-Behinderung gegen Ende 
1586, daß man mit großer Wahrscheinlichkeit ein 
Urteil über die Richtigkeit der Behauptung fällen 
kann, Crusıus habe von Wien aus das Landgebiet, 
das man heute unter Österreich und Ungarn versteht, 
nach vielen Richtungen durchstreift, um seine Kennt- 
nis der Landesflora zu erweitern; so kann man viel- 
fach lesen, z. B. auch in der Nouvelle bibliographie 
generale XXX (1859) 220: ‚L&cLuse en profita pour 
etudier la flore de I’ Autriche et de la Hongrie, pays 
qu’il parcourut‘. Wahrscheinlich aus solchen Vorstel- 
lungen heraus hat sich die Behauptung von der 
Dacica peregrinatio herausgebildet, die sich bei den 
Antiquaren findet?), und um ihretwillen muß ich die 
folgenden Zeilen schreiben. 

Bloß m.W. die Wiener Botaniker Neit.reıca®) und 
REıcHARDT?) haben die Reisen des Cr.usıus auf ungari- 
schem Boden richtiger beschränkt. Aber es bleibt bei 
REICHARDT doch noch so viel Unrichtiges oder Halb- 
wahres!®), und er hat in seinem, die botanischen Aus- 


-.—— 


®) Vgl. S. 244 ‚sub finem anni 1573 paulo ante diem 
Christi Salvatoris nostri natali sacrum, cum recens eo ve- 
nissem‘; s. sonst S.136. 191. 296. — Ein noch früheres 
Datum ergibt sich aus Hist. plant. p. CXXIX. 

6) Oben S. 126. 

?) Vgl. oben S. 126 und 147. 

®) Aufzählung der in Ungarn und Slavonien bisher 
beobachteten Gefäßpflanzen (Wien 1866) I 2 fg. 

9) Blätter des Vereins für Landeskunde von Nieder- 
Österreich II (1866) 37 und in der Allgemeinen Deutschen 
Biographie IV (1876) 349 fg. 

10) Z.B. sollte nicht gesagt werden, daß Cr.usıus, der 
nur aus dem Grenzorte Warasdin und dem benachbarten 
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flüge des Crusıus behandelnden Aufsatze diesen Teil 
seiner Aufgabe so wenig vertieft, daß eine umfassen- 
dere eindringlichere und ansprechendere Behandlung 
gewiß unschwer erreichbar ist; ich meine natürlich 
bloß den Außeren Rahmen und die Ausdehnung seiner 
Ausflüge und habe als Laie auf botanischem Gebiet 
kein Recht zu irgend einem Urteil über das, was 
ReicHharpr augenscheinlich als den wesentlichen 
Teil seiner Studie angesehen hat: nämlich die Wür- 
digung der exakten Beobachtungen des Crusıus und 
die sieghafte Verteidigung der Zuverlässigkeit und 
der Deutlichkeit seiner Angaben über die Standorte 
der einzelnen Spezies, die zugleich — ich glaube das 
richtig herauszufühlen — einen Schluß auf Alter und 
Beständigkeit unserer Wald- und Wiesenflora uns 
vermitteln, über die Zeit der Türkennot weit zurück, 
vielleicht in römische und keltische Zeit und noch 
darüber hinaus. Nur wird, wer sich dieses durchaus 
nicht reizlosen Stoffes annehmen will, erheblich mehr 
vom Nachlaß des Crusıus kennen lernen müssen, 
als ich gelernt habe. 

Daß der Spielraum des Wiener Aufenthaltes 
mit den in den Stirpes Pannonicae erwähnten Tou- 
ren nicht erschöpft ist und daß also noch in den 
Jahren 1583 bis 1586 Ausflüge nach Ungarn von 
Crusıus gemacht worden sein können, betone ich 
selbst und ich will gleich darauf hinweisen, daß ein 
von Saxıus p. 38 fl. erhaltenes Fragment aus Crusıus!) 
eine Exkursion nach Steinamanger für ein Datum 
bezeugt, das später als die Veröffentlichung der 
Stirpes Pannonicae fällt. Aber Steinamanger liegt nicht 
weit von dem wiederholt genannten Szolonak; somit 
kann diese Erweiterung unseres Gesichtskreises nicht 
den allgemeinen Eindruck umgestalten, den die Durch- 
sicht des zitierten Werkes gewährt, daß nämlich alle 
Rührigkeit unseren Cr.usıus nicht über ein mäßig aus- 
gedehntes Gebiet des damaligen Österreich hinausge- 
führt hat. Und diesen Eindruck, der sich durch die 
Häufung der Beobachtungen auf bestimmte Örtlich- 
keiten verstärkt, ändert auch nicht die spätere Um- 
arbeitung der Stirpes Pannonicae und anderer älterer 
Studien, die Crusıus in seiner Rariorum plantarum 
historia?) vereinigt hat. 


Greben Beobachtungen mitteilt, Kroatien ‚bereist‘ habe; 
und wahrscheinlich auch nicht, daß er die norischen Alpen 
und die Tauern je besucht oder berührt habe. 

1) S.39 ‚in iisdem aedibus ego Carolus Clusius, dum 
Sabariae urbem perlustrabam III Non. Aprilis 1585, ele- 
gantes et durissimos lateres erui‘. 

2) Antwerpen 1691, fol., 364 4 CCXCV Seiten. — 
Die Ortsangaben sind in dieser Überarbeitung nicht selten 
ausführlicher als in den Stirpes Pann. gehalten und um ein 


gutes Stück zahlreicher; ich habe im folgenden einige 
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Er hat vor allem die Umgebung Wiens nach allen 
Seiten südlich des Stroms durchstrichen; kaum ab 
und zu findet sich in seiner eben zitierten Botanik 
Österreichs eine Notiz aus Örtlichkeiten links der 
Donau; es muß also der reißende und in Auen ver- 
zweigte Strom, wie sich das für jene Zeit auch 
leicht versteht, eher eine Behinderung seiner Ausflüge 
bedeutet haben; wenigstens für ein häufigeres Er- 
reichen des linken Ufers. 

Ein bevorzugtes Ziel seiner Ausflüge muß die 
Gegend von Hainburg gebildet haben; das versteht sich 
um so besser, wenn man des Interesses gewahr wird, 
das auch heute die Botaniker diesem Kalkstock abge- 
winnen. ‚In monte Hamburgensi‘?) sammelt Crusıus 
Notizen z.B. S. 59. 62. 251. 314. (‚qua Altenburg spec- 
tat‘) 317. 321. 372. (aus dem ]J. 1574); 663. 697; Petronell 
S.300%) zeigt uns ebenso wie Prellenberg(heute Prellen- 
kirchen) S. 335 (aus dem ]J. 1576) und 663, vgl. Hist. 
plant. S.296, sein Interesse am österreichischen Ab- 
hang dieses Stockes, wie die Donauauen bei Preßburg 
S. 100 und bis Stampfen und Tuben (= Theben), 
vgl. Hist. plant. S. 123. 221 und p. CLXXVII, oder 
St. Georgen (15 km gegen Nordosten von Preßburg) 
S. 270 das für die ungarische Seite. Weiter gegen 
Nordosten liegt Tyrnau, 43 km von Preßburg, in dessen 
Nähe Cr.usıus im J. 1582 eine Skabiosenart beobachtet 
hat (S. 539%), sonst nennt er keinen andern Ort links 
der Donau im damals österreichischen Ungarn. Häufig 
gedenkt Crusıus des Leytenbergs (Leithagebirges) mit 
Mandersdorf (Mannersdorf), Walterstorff, Bruderstorf 
(Brodersdorf); er nennt die vorliegende Ebene mit 
Neukirche (Neunkirchen), Stichstain (Stixenstein), 
Neapolis (Wiener-Neustadt®) Rehenaw (Reichenau) 
und ‚Eberstorf Magnifici Dn. Hieronymi Bec a Leo- 
poldstorf‘ (S. 255. 284. 342. 713), und an der anderen, 
östlichen Seite Sopron = Ödenburg '(S. 49. 51. Hist. 
plant. p. XXX). 

Er besteigt die Berge im Süden Niederöster- 
reichs, den Wechsel (1576), Schneeberg, Schneealpe 
und Veitschalpe wiederholt (1574. 1576. 1583), ebenso 
die „Prayner alben“ (1583), er besucht die ‚Hohen- 
bergerin‘, sowie er auch die weiter westlich sich an- 


wenige Verweisungen auf die Hist. plant. meinem Exzerpt 
aus den Stirpes Pann. angeschlossen. 

3) oder ‚Hamburgerberg‘ vgl. Hist. plant. p. CL. 

4) ‚dum Petronellae eram, anno 1577‘, vgl. das Zitat 
oben S. 105. 

5) Vgl. auch seine ‚Mendae corrigendae‘ zu S. 549, 
die Historia plant. p. IV und sonst. 

6) Crusius gebraucht regelmäßig den Namen Nea- 
polis (seltener mit dem Zusatz Austriae) an Stelle des 
deutschen; dies zugleich zur Ergänzung der Anmerkung 2 
auf S. 112. 
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reihenden Voralpen Niederösterreichs von Gaming und 
vom (Lunzer) Seehof aus eifrig!) durchforschte: den 
Ötscher und den Dürrenstein mit der Herrenalpe 
(1574. 1576. 1578. 1579). Südlich vom Wechsel kommt 
er auf damals zu Österreich gehörendem ungarischen 
Boden in zwei Bezirke; im nördlichen sind Be- 
reisungszentren für ihn die Schlösser Nemeth-Ujvar 
— Güssing und (etwa 30 km davon nördlich) Szalonak 
— Schlaining, beide etwa 28&m in der Luftlinie von 
Szombathely = Steinamanger gegen Westen entfernt. 
Von hier besteigt er den Eisenberg und sucht das 
Pinkatal ab?). Für den südlichen spielt die gleiche 
Rolle Greben bei Warasdin, südlich der Drau; dieses 
etwa 73km von Nemeth-Ujvar genau gegen Süden 
gelegen, jenes noch um 15km weiter gegen SSW; 
zwischen beiden Bezirken fehlen Beobachtungs- 
stationen. Die Schlösser Szalonak, Nemeth-Ujvar und 
Greben?) gehören dem BaLTHAsar von BATTHYÄNY 
(lebte 1538 bis 1590), einem der Großen jener Zeit, 
der in den Kämpfen gegen die Türken Rühmliches 
geleistet hat. Crusıus erfreute sich seiner besonderen 
Gunst: „qui me unice amabat“, sagt er Hist. plant. 
p. CCLXI; vgl. die Tischunterhaltung in Nemeth- 
Ujvar aus dem Jahre 1584 ebd. p. CCLXXIII mit 
dem Zusatz: „solebat enim ille bis aut ter singulis 
annis, missa qua veherer rheda, ad se evocare“ und 
p. CCXXIX „qui me in eam provinciam deduxerat“ 
(nämlich nach Greben). 

In Nemeth-Ujvar, ‚Germanis Gyssing, dicta, Illris 
ac Mag«ei Dn. Balthasaris de Batthyan Regalium Dapi- 
ferorum Magistri et C.R.q. Mtis Consiliarii‘ (S. 585), 
findet er einen Mitarbeiter am „Dn. STEPHANUS BeErv- 
THE, divini verbi praeco apud lllustrem Dominum 
Balthasarem de Batthyan, in ipsius urbe Nemeth- 
wywar, qui maximam horum*) Ungaricorum nomi- 
num partem, pro suo candore, me edocuit, dum ali- 
quoties ad perquirendas variis locis plantas simul 
egressisumus“; hier und im nahen Schloß und Städt- 
chen Zolonok oder Zollonock, verkehrt er in den 
Jahren 1577. 1579. 1580 und 1582°). 

Im J. 1579 gelangt er über Nemeth-Ujvar bis 
nach Warasdin an der Drau; hier sammelt er Notizen 
‚Maio mense 1579 in silva illa qua ex Greben Illris 
Dn. Balthasaris de Batthyan arce descensus est versus 
Warasdinum in ea Pannoniae parte, quae olim Inter- 
amnis appellabatur, nunc autem Slavoniae nomen 


I) Vgl. auch CrLusıus p. 176. 

?) (1580) Hist. plant. p. 20. 

®) — Greben grad. 

4) Er meint den seinem Buche angefügten Stirpium 
nomenclator Pannonicus, aus dessen Vorrede ich die soeben 
zitierten Worte genommen habe. 

5) Vgl. S.609. — 143. 185. 271. Hist. plant. S. 315. 
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obtinet, Germani Windischeland vocant, ultra Dravum 
flumen“ S. 94°); diese Stelle gibt, wenn es noch nötig 
wäre, den Schlüssel für Daten wie ‚in montibus silvo- 
sis Sclavoniae‘ S.417 Mai 1579, oder ‚in Interamni 
ultra Dravum‘ S.316 oder Fixierungen ‚ultra flumen 
Rabam‘ S.56. Auf derselben Fahrt besucht er Schloß 
Fridaw (Friedau) ‚Magei Dn. Michaelis de Zck‘?) S. 51, 
ferner Sakturnya oder Sachtyrnia (= Csäktornya) ‚Illris 
Dn. Comitis de Zrinio arcem munitissimam, quae sita 
est inter Muram et Dravum‘ S.432 (vgl.255), auch 
(Mai 1579) ‚Chyztreg®) oppidum Magei Dn. Bamfy in 
Pannonia situm, olim florens, nunc vero magna ex 
parte exustum et ob continuas Turcorum in ea loca 
excursiones omnino fere desertum, non procul a Kerka 
fluvio‘ S. 746 und die unweit davon gelegene ‚arx 
Lindwa (Lendva) Magei Dn. Bamfy‘ S. 252 (‚anno 1579°). 

Also ergeben diese und die vielen anderen hier 
nicht angeführten Exzerpte aus Crusıus’ Tage- 
büchern, die allem Anschein nach in irgend einer 
Form und Methode jahrweise geordnet waren, ein 
ungefähres Bild von der Ausdehnung seiner For- 
schungsreisen bis ins Jahr 1583: er hat das südöstliche 
Niederösterreich und einen schmalen anstoßenden 
Streifen aus jenem ungarischen Lande, das damals 
nicht von den Türken okkupiert war, sondern zu 
Österreich gehörte, durchwandert; außerdem einen 
Vorstoß bis in das von den Unterläufen der Mur und 
der Drau gebildete Dreieck und noch über die Drau 
hinaus unternommen; er braucht aber nicht einmal 
bis zur Sehweite der türkischen Grenzposten gelangt 
zu sein. 

Das ist immerhin, zumal Crusıus dieselben Orte 
wiederholt und zum Teil oft besucht hat, ein Beweis 
großer Beweglichkeit. Aber es ist viel weniger, als 
die Biographen, einer den andern ausschreibend und 
anscheinend nicht auf das Quellenmaterial zurück- 
gehend, Crusıus zumuten. Es werden wohl aus seinen 
Notizbüchern (oder auch aus seiner Korrespondenz) 
botanische Beobachtungen aus anderen Orten Öster- 
reichs mitgeteilt; aber es handelt sich dann nicht 
um seine eigenen Wahrnehmungen, sondern um brief- 
liche oder mündliche Mitteilungen seiner Gewährs- 
männer. So sind seine Notizen ‚in Tauro Carinthiae 
monte‘ S.421 und ‚in Tauro monte atque Judenberg‘ 
S.279. 486 zu verstehen nach der Anmerkung zum 
keltischen Baldrian S. 516: ‚copiose nascitur in Juden- 
berg summo Styriacarım Alpium iugo inter muscum 
et saxa, unde plantas cum suis cespitibus erutas et 
plerasque alias elegantes stirpes anno 1576 retulit 


6) Vgl. Hist. plant. p. CCXXIX. 
”) So gedruckt auch Hist. plant. S. 104. 
8) Wie ich glaube = Csesztreg. 
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cl. v. Joannes Aicholtzius, medicus ac professor 
Viennensis, veteri amicitia mihi coniunctus. et no- 
nullas in suo horto aliquot annis aluit‘; so!), glaube 
ich, auch Malitz (Mallnitzer Tauern) Hist. plant. S. 58. 

Darüber hinaus hat Cr.usıus noch einige Notizen 
in seinem Buch verwertet, die er ‚variis et longis 
peregrinationibus ab anno 1579 occupatus‘ (Vorrede) 
gemacht haben muß, nämlich auf seiner Reise nach 
Belgien und England im J. 1579 und auf der Londoner 
Reise 1581; so sind gewiß auch die mit Jahresdatum 
versehenen Notizen aus Znaim S. 754 und von Nürn- 
berg S.80. 275. 763, alle aus dem J. 1579, auf die 
erstgenannte Reisegelegenheit zu beziehen; ebenso 
Niclaspurg in Moravia (S. 216); vgl. S. 569: ‚cum in Bel- 
gicam anno 1579 proficiscerer, per Moraviae partem, 
tota Bohemia et Noribergensi agro conspexi‘?). 

Mehr von Österreich braucht Crusıus nicht ge- 
sehen zu haben; seinen ersten Einzug in Wien hat 
er von Mainz her bewerkstelligt (S. 569), seinen Aus- 
zug wohl über Straubing und Regensburg?). In das 
damals von den Türken gehaltene Ungarn ist er nicht 
gelangt, und ich habe auch keine einzige direkte bo- 
tanische Wahrnehmung aus diesem Lande in Cr.usıus’ 
Buch gefunden®). Man wird also auch nicht Kopien 
antiker Inschriften auf damals türkischem Gebiete 
durch Crusıus erwarten dürfen. 

Nebenbei will ich erwähnen, daß Crusıus in 
seinem ganzen Buche, soviel ich sehe, von einer ein- 
zigen Ausnahme abgesehen, trotz seiner Vorliebe 
und seines Verständnisses für antike Fundstücke, 
nie von antiken Resten spricht; eine Ausnahme 
bilden zwei Erwähnungen Carnuntums, S. 300 und 
679: ‚apud Carnuntum Pannoniae olim amplissimam 


1) Vgl. sonst auch Hist. plant. p.LVIL. CXXVIM. 
CXXXV. 

2) Oder Hist. plant. p. CCXXXIX ‚non procul a Znaim 
Moraviae oppido, dum Pragam et inde per Germaniam in 
Angliam proficiscerer‘. Derselben Weglinie gehört die Notiz 
aus Schloß Pimitz (bei Iglau) vom Jahr 1585 (und 1583?) 
an, ebd. S. 34; S. 332. 334 und 323. 

3) Hist. plant. p. CXCVI. 

4) Die wenigen Mitteilungen, die er aus dem türki- 
schen Ungarn bringt, stammen von den kaiserlichen Ge- 
sandten, die auf dem Rückweg von Konstantinopel sich 
Buda näherten (im Jahr 1579 Hist. S. 153, 1583 S.226). 
Auf anderem Wege dürfte er über ein Vorkommnis „ultra 
Balatonem lacum Ungariae, in parva insula cui nomen 
Fanot (=?), Simidiensi Comitatu® — Direktor BRUNSMID, 
an den ich mich um Rat und Auskunft wandte, denkt sehr 
ansprechend an das heutige Fonyöd (Station der Bahnlinie 
am Ostufer des Plattensees) — unterrichtet worden sein. 
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urbem, nunc vile oppidum Petronella vocatum‘. Hin- 
gegen werden weder in Szalonak (oben S.118) noch 
aus Steinamanger (oben S. 106. 113.118—122) die dort 
vorgefundenen Antiken erwähnt; aber diese Schweig- 
samkeit ist im Zweck und in der Ökonomie seines 
Bandes genügend begründet und kann zu Erörterun- 
gen keinen Anlaß bieten. Und am Schlusse seiner 
Historia plantarum, in der er, gern in die Rückerinne- 
rungen seines Lebens blickend, ein klein wenig ge- 
sprächiger als früher sich zeigt, kommt er auch auf 
die Sammlung Becks in Ebreichsdorf zurück: eine 
Stelle, dieich zur Ergänzung der oben S. 140 zitier- 
ten Ortsangaben hier anschließe; er spricht (p. CCLII) 
von einer Art des tribulus aquaticus, die er Anfang 
Juni 1580 ‚in stagnis apud Nemeth-wywar‘ und ‚eodem 
mense Viennam reversus, in eius urbis fossis, ad por- 
tam quae vulgo Stubenthorn nuncupatur‘ ‚de ponte‘ 
beobachtet habe, und fährt fort: „similem deinde fere 
„plantam illo ipso mense videbam apud Ebrestorf 
„Magei Dn. Hieronymi Beck a Leopoldstorf arcem, 
„ad cuius hortum, in muro meridie obverso plurimae 
„veteres Inscriptiones latinae in Pannonia repertae, 
„serie quadam?) sunt repositae, ut Nobilis ille vir 
„totius Antiquitatis diligens est observator“®). BEck 
ist 1596 gestorben, also einige Jahre bevor Cr.usıus 
die Historia plantarum drucken ließ, deren Vorrede 
vom Februar 1601 datiert ist. Vielleicht hatte also 
Cr.usıus keine Nachricht von seinem Tode erhalten, 
wie auch sonst kein Zeugnis für engere Beziehungen 
des Crusıus zu Bi:ck mir bekannt geworden ist. Es muß 
mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß Crusıus 
nur dieses eine Mal in Ebreichsdorf verweilt hat, und 
dann wäre die oben S. 147 versuchte Einschränkung 
der Daten für seine Kopien der römischen Inschriften 
von Ebreichsdorf (nach dem Jahr 1577 wegen der 
Bemerkung über die Petroneller Steine oben S. 105, 
und vor dem Beinbruch, den er Ende 1586 erlitten 
hat) auf das Jahr 1580 zu präzisieren. 


°») Also müßte, wenn es gelänge die Abfolge der 
Kopien des Cr.usıus festzustellen, damit auch die wahr- 
scheinliche Abfolge der Steine in der Gartenmauer zu Fb- 
reichsdorf gewonnen sein? Aber das möchte man auch für 
JuPP voraussetzen; indes ergibt uns eine Vergleichung der 
wenigen sicheren Folgen in CLusıus’ Ebreichsdorfer Kopien 
mit Jupps Notizbuch vorläufig keine greifbare Überein- 
stimmung. 

6) Die Worte ad cuius hortum bis observator sind 
ein Zusatz zu der bereits Stirpes Pann. p. 713 mitgeteilten 
botanischen Beobachtung. 
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Sach- und Ortsregister 


für diesen Aufsatz und für den über das Lapidarium des Hieronymus Beck (oben S. 103—147) 


Antoninus Augustinus 122, 2. 141 ff. 

Hieronymus Beck und seine Samm- 
lung 103 fg. 107. 124 fg. 127—140. 
215 

Marcus Beck 127 fg. 

Bongars 117. 146 

Brigetio 146 

Capricorn 138. 140 

Clusius: Inschriftensammlung (Hand- 
schrift im Haag) 109— 127; Schrift- 
spiegel des Codex 124. 145; Clusius 
war nicht in Siebenbürgen 145 Anm. 2; 
147; seine Reisen in Ungarn und 
Kroatien 213—215 

Cuspinianus 127g. 

Dacien Inschriften 116 

Ebreichsdorf (Ebersdorf) 103. 215; 
Wiederauffinden von Stücken der 
Beckschen Sammlung 104. 140 


Inschriften aus Frankreich ı114fg. 

Gerasdorfer Fundstein 106. 124 

Grabkisten 137 

Gruters Inschriftensammlung 110. 125. 
126. 144 fg. 146 — vgl. 106 

Inschriftsteine: deutsch 106, 3 

— griechisch CIG 3708 116 

— hebräisch 105. 107 fg. 

— lateinisch CIL II 47. 1360  ıı5 


— 1669 114u.Ann.ıI 

CIL III* 72 117 
732. 978. 984 116 

1070 117 

1312 116 

3354 I4l 
3637. 3662 139 
4157 128 

zu 4166 119 


CIL III 4200. 4212 141 
4359 — 4362. 
4368 129 
4363 139 
4371.4372. 43706 130 
4396 141 
4472 124. 130 
4500 123 
4517. 4522 130 
4552 112.125. 141 
4553 124.130 
4556 108 u. Anm. 4.112 
4557. 4558 141 
4559 124.130 
4574 109. 130 
4575 131 
4576 133 
4578 141 
4585 133 fg. 
4586. 4587 134 
4588 124.134 
4590 = 14099. 
4592. 4593 134 
4594 —4599 135 
4600 124.133 
4601 133 
4603 112. 125. 126. 133 
4604 124. 136 
4605 136 
4606 137 
4607 112. 125. 126. 137 
4608. 4644 137 
4647 124.137 
4664 123 
5636 123. 141 
5670* 122 Ann. I 
14359, 27 138 fg. 
CIL XIII 6485 125 


Jupp, Bilderbuch nach Becks Lapi- 
darum (Handschrift in Leyden) 
107—109; über seine Zuverlässig- 
keit auch 133; seine Person 147 

Lautensack, Zeichnungen 132 fg. 

Lazius Lapidarium 122, 2.123 fg. 142; 
Vienna 128 Anm. 2. 147; Arbeits- 
weise 132 fg. 142 fg. 146 fg. 


Leopoldsdorf, Fund römischer 
Gräber 127 fg. 147 

Lipsius 144 

Mezerzius, Inschriftensammlung 
116 ff. 146 


Theodor Mommsen III 

Monavius 146 

Petronell 213. 215; Fundsteine 105. 
106. 123 

Raab, Fundsteine 106 

Reliefsteine in Ebreichsdorf und 
Carnuntum 112. 137 fl. 

Sambucus 146 

Säulenkapitäle 104 

Saxius ııofg. 113 Anm. 

Scaliger 107 

Schallauczers Lapidarium 106 

Scherer 108 

Schwechat, Römerfunde 128 Anm. 1; 
147 

Siebenbrunn bei Ebreichsdorf 104 

Sigler 106. 146 

Smetius 115. 144 fg. 

Inschriften aus Spanien 114fg. 

Steinamanger 213; Fundsteine 106. 
113. 118 —122 

Szalonak 214; Inschriftensteine 118 

Paulus Weidner 108 

Wien, Fundsteine 105 fg. 120 ff. 

Ziegelstempel aus Wien 141 ff. 


Zum Nemesisrelief von Schwechat 


Jahrbuch für Altertumskunde IV (1910) 147 ff. V (1911) 5 ff. 


(Zur Verbreitung des Nemesiskults in Ägypten ebd. V 7 fl.) 


In den Wiener Sitzungsberichten CXLV 4 (1902) 
S. 32 fg. habe ich für die Stadt Arsinoe aus den 
Berliner Urkunden n.9 (drittes Jahrhundert) zitiert 
einen puponwins Anobintog dv tö Neuscip I 19. Viel- 
leicht gehört auch ein BaAavsüg dv t$ Nup[ Jolov hier- 


her, verschrieben oder verlesen für Nsuscoiw ebd. 
II 13. Die Kleinstädte konkurrierten mit der Haupt- 
stadt. Wie Alexandria, so hatte also auch Arsinoe 
sein ®sonowopstov, Karoapstov, "Eppalcv, Zaparstov und 
auch sein Nspsostov. Karr. Wesser.y 


(Nemesis-Darstellungen II in Ägypten ebd. V 7° Anm. 1) 


Herr Gıovannı DaATTaRı in Kairo hatte die Güte, 
Gipsabgüsse von jenen drei alexandrinischen Mün- 
zen aus der Regierungszeit des Kaisers Traian mit der 
Darstellung der Nemesis über einem liegenden Men- 
schen einzusenden, die in diesen Jb. f. Alt. VI (1912) 
7° Anm. 1 erwähnt worden sind. Dabei stellte sich 
heraus, daß zwei dieser Stücke bereits in DATTARIıs 
Numi Augg. Alexandrini (1901) unter n. 1059 und 1060 
veröffentlicht, n. 1059 außerdem auch auf Taf. XXIV 
abgebildet worden ist. Freilich eine richtigere Deu- 
tung überhaupt und im besonderen die Erkenntnis, 
daß der unter den Füßen der Nemesis liegende Ge- 
genstand ein Mensch in liegender Lage sei, ist erst 
durch das dritte (anscheinend noch unpublizierte) 
Exemplar gewonnen worden. Auf den beiden früher 
erworbenen Exemplaren hatte Dartrarı den liegenden 
Menschen so wenig deutlich erkennen können, daß 
er die Nemesis mit dem linken Fuß stehen läßt 

n. 1059 „sopra fulmine*, 

n. 1590 „sopra il fulmine, accanto al piede sinistro 
testa di Zeus?“ 

Darttarı macht weiter auf eine Tonlampe auf- 
merksam, die er im Besitze eines ihm befreundeten 


Samnlers, eines Herrn HornpLowEr, gesehen habe. Es 
handelt sich um eine Lampe mit langem und breitem, 
senkrecht stehendem Flachgriffe!); beides, Griff und 
Oberteil der Lampe, tragen Reliefdarstellungen. 

Herr Darrarı schreibt darüber folgendes: 

„Il manico rappresenta una divinit4 femminile 
„di fronte, veste il chiton lungo, porta il claft reale, 
„sormontato dalla corona Isiaca (disco e penne di 
„struzzo), & alata, tiene nella destra pendente una 
„bilancia e posa la sinistra sopra una ruota. 

„Sopra la faccia della detta lampa vie un Cu- 
„pido con le ale spiegate, le gambe incrociate, tiene 
„la sinistra alla testa in atto pensieroso. Egli stä 
„sopra una base con a sinistra (a quel che sembra) 
„una anfora rotta in tre parti.“ Eine flüchtige Skizze 
Darttarıs, durch die aber nur eine ziemlich allge- 
meine Vorstellung von der Haltung dieser Figuren 
vermittelt wird, macht es wahrscheinlich, daß der 
Eros sich auf eine Fackel stützend gedacht ist. 


1) Vgl. etwa die Lampenform bei PAsSSKErRI Lucernae 
I Taf. 30 = DAREMBERG et SAGLIO Dictionnaire des anti- 
quites III 1328 Fig. 4594. 
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Aus Bestringna 


An der Nordwand 
der Filialkirche in Be- 
stringna bei Monfalcone 
steht ein dem hl. Georg 
geweihter Altar, dessen 
Platte aus einer Tafel 
von Istrianerstein be- 
steht; diese Platte ist 
ein Stück eines Römer- 
steines, der in späterer 
Zeit zur Aufnahme eines 
altare portatile viereckig 
ausgetieft wurde Die 
Schrift weist auf das 
erste Jahrhundert nach 
Christi hin. 


bedeckt durch den Altaraufsatz 


Aus Pola und Ronchi 


1. Grabara aus weißem, grau geädertem Marmor, 
durch Terra rossa braunrot verfärbt. Links mit Text- 
verlust abgeschlagen, oben abgestoßen. Jetzt 0555 m 
hoch, untere Sockelfläche 0,18 nm tief, 0:26 m breit. In- 
schriftfeld 0:32 rn hoch. Buchstabenhöhe Z. 1: 0'045 m, 
Z. 2: 0035m, Z. 3—6: 0:025=, Patera an der linken 
Seitenfläche der Ara. Ihre Inschrift lautet: 


[d(@s)] m(anibus) 
[Lae]caniae 
[. . Kzbertae)] Amoenae 
[.. Bilcius 

5 [.. Kibertus) Gleminus 
[VI vilr Aug(ustalis) 


Diese Grabinschrift ergänzt die reichhaltige 
Liste der bereits bekannten Liberten der im nörd- 
lichsten Istrien wie in der Polesana begüterten Familie 
der Laekanier. Die auf diese bezugnehmenden In- 
schriften stellte kürzlich F. Srıcorrı in den Atti e 
memorie della societä Istriana (XXIV 290 fg.) zu- 
sammen. Seine Ausführungen werden von meinen 
Berichten über die Figlina des C. Laecanius Bassus 
in Fasana und über ihr Warendepot in Pola ergänzt'). 


') Jahrbuch für Altertumskunde IV 84 ff., Jahreshefte 
des österr. arch. Inst. XIII Beibl. 95 ff und XIV Beibl. 35 ff. 


K. DREXTER Aus Bestringna — 


Ergänzungen 


ANANNAVO->L 
'IVCVNDO 


Ergänzungen 
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Zu lesen ist wohl 
M(arco) Annavo (Gaiae) 
liberto Iucundo; andere 
Vertreter desselben Fa- 
miliennamens im dGe- 
meindegebiet von Aqui- 
leja finden sich CILV 
1072 (S. Canciano) An- 
nava (Gaiae?) Kiberta) 
Helena und 8288 (Mo- 
nastero) Mf(arcus) An- 
naus Kuinti) flilius), 
noch ohne Kognomen, 
IlIllvir iure) d(icundo) 
quing(uennalis). 

Karı DREXLER 


Portatile 


Die Inschrift fügt weiter der Reihe der wiederholt in 
Pola genannten Sexviri Augustales, ein bisher unbe- 
kanntes Mitglied ihres Kollegiums bei, dessen frag- 
mentarisch erhaltener Namen auf [Sz]licius oder 
[Belllicius oder [Pub]licius o. ä. [G]eminus ergänzt 





Fig. ı Grabara aus Pola (Vorder- und Seitenansicht) 
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werden kann. Da an der linken Seite nicht 
leicht mehr als zwei Buchstaben verloren 
gegangen sein dürften, wird ein kürzerer 
Gentilname die größere Wahrscheinlichkeit 
für sich haben. 

Auffallend istd ieVerwendung von Mar- 
mor für die Grabar., nachdem sich auf dem 
Boden Polas unter den sepulkralen Denk- 
malen bisher nur Monolithe aus derbem Kalk- 
stein verwendet gefunden haben. Die Ara ist 
derzeit im Privatbesitz P. Turına in Pola. 

2. In der Kirchenruine zu S. Paolo bei 
Ronchi ist die Spolie eines antiken Grab- 
denkmales "(aus Kalkstein) im nördlichen 
Pfeiler des Triumphbogens als Sockelquader 
verwendet. Die monolithe Platte eines sepul- 
kralen Denkmales ist allseitig bis auf 0'49 m 
Breite und ungefähr 172 Höhe abgearbeitet. 
Das Denkmal (Fig. 2) wird von einem reichen 
Rankenfries umrahmt. Eine Nische in dem 
etwas vertieften Feld nahm ursprünglich 
wohl die Brustbilder von Mann und Frau 
auf. Erhalten ist nur die arg bestoßene Büste 
der letzteren. Inschriftreste lassen sich nicht 
nachweisen. 

In dem Mauerreste der trotz ihres nicht 
wertlosen Freskenschmuckes (Cinquecento) 
zur Demolierung bestimmten Kirche scheinen 
noch weitere antike Spolien und Werkstücke 
eingebaut zu sein. ANnToN GnIRs Fig. 2 Grabmal zu S. Paolo bei Ronchi 





Neuerliche prähistorische Funde im Salzberge von Hallstatt 


Über die Spuren prähistorischer Bergbauten im Salzberge bei Hallstatt liegen bereits 
verschiedene Nachrichten vor, obwohl es in der gegenwärtigen Art der Salzgewinnung 
(Auslaugung des Salztones mittels weiter, in verschiedenen Horizonten des Salzgebirges 
angelegter Kammern) begründet ist, daß der Betrieb an manchem im Berge eingeschlossenen 
alten Stücke vorübergeht, ohne daß es gefunden werden kann. 

Im Gegensatze zum jetzigen Laugwerkverfahren wurde von den Bergleuten der prä- 
historischen Zeiten und der römischen Kaiserzeit das Salz in schief nach abwärts gerichteten 
(tonlägigen) Stollen aufgesucht, abgebaut und trocken zutage gefördert. Das scheinbar feste 
Material des Salzberges, aus Tonen, Salz, Gips und eingeschlossenen Kalkfelsstücken be- 
stehend, besitzt unter dem Einflusse der Gebirgsfeuchtigkeit und des Gebirgsdruckes eine 
gewisse Beweglichkeit. Die alten Stollen schlossen sich nach dem Authören des alten Berg- 
baues im Laufe der Jahrhunderte vollständig, und als man zu Anfang des XIV. Jahrhunderts 
wieder mit einem intensiveren Bergbaubetriebe begann, war von ihnen nichts mehr zu sehen. 
Die regenerierten Teile des Berginnern nennt der Bergmann in Hallstatt „Heidengebirge“ 
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oder „alten Mann“. In diesem sind die infolge der Imprägnierung mit Salz vortrefflich er- 
haltenen Reste des alten Bergbaues zu finden. Am häufigsten erscheinen die Balken und 
Bretter der Stollenverzimmerungen und Unmassen von abgebrannten Kienspanfackeln, 
ferner die verschiedenen Geräte der Bergleute und Reste ihrer Bekleidung. 

Sacken (Das Grabfeld von Hallstatt S.ı25) führt fünf solche aus älterer Zeit bekannte 
prähistorische Bergbaue an, die in eine Tiefe von mehr als 480 Fuß reichen, nämlich im 
Tollinger-Stollen, auf der Friedrich-Kehr, im Kaiser Karl-Stollen und in der Forstner-Wöhr, 
ferner die im Jahre 1838 im Kaiser Josef-Stollen erschienenen Funde. 

Weitere genauer beobachtete Funde veröffentlichte HocHsTErter aus dem Appold-Laug- 
werket). In dem dieser Publikation zugrunde liegenden Bericht führen Bergrat Starr und 
Verwalter Hutter noch folgende Fundstellen des „alten Mannes* an: Rosa von Seeau-Kehr 
im Kaiserin Christina-Horizonte (nahezu 200 »n tief), Pohatsch-Werk, Lobkowitz-Sondierungs- 
schlag, Seeger-Kehr im Steinberg, Keler-Wehr im Katharina-Theresia-Stollen, Jakobi-Werk 
im Leopold-Horizont, ferner die Sinkwerke Josef und Jakob Ritschner und Tusch im Christina- 
Horizonte. Im Kaiser Josef-Horizonte werden sieben Plätze und im Tollinger-Berge fünf 
Plätze angeführt. 

Im Jahre 1900 hatte ich Gelegenheit°), eine Reihe von Funden aus dem Ender-Sink- 
werke im Kaiserin Christina-Stollen, die Bergrat ScHrAmL an die prähistorische Sammlung 
des Hofmuseums eingesendet hatte, mitzuteilen. 

Weitere prähistorische Funde wurden im Jahre ıgıı im Grüner-Werke und im benach- 
barten Flechner-Werke freigelegt und durch ÖOberbergrat v. KürnBAauER mitgeteilt. 

Im ersteren Sinkwerke handelt es sich um einen langgestreckten, verzimmert gewesenen, 
aber durch die Last des Gebirges flachgedrückten Bau, der das Sinkwerk vom Östrande 
her mit einem Fallen von 25° in westnordwestlicher Richtung durchsetzt, eine Breite von ı2 m 
zeigt und eine Ausfüllungsmasse von ı m Höhe enthält. In dieser Ausfüllungsmasse des 
alten Granges erscheinen große Mengen von abgebrannten Leuchtspanstücken, Zimmer- 
mannsabfälle und die bloß mit dem Beile bearbeiteten Balken der zusammengebrochenen 
Verpölzung. Hin und wieder auch Bruchstücke verschiedener Geräte. Von diesen Funden, 
deren Aufsammlung Oberkommissär LAnGER besorgte, wurden der prähistorischen Samm- 
lung des k.k. naturhistorischen Hofmuseums eingesendet: 


1 Speisetopf aus Buchenholz mit Boden, mehrfach 1 Ahornholzstück, griffstangenartig behackt 


geflickt 1 Raide (aus Zweigen zusammengewundener Ring) 
3 Holzstiele für Lappenbeile 1 Bündel Bastfäden 
4 halbe Kopfteile von Lappenbeilstielen 1 Stück Fichtenholz, beiderseitig behackt mit Borken- 
1 Keil aus hartem Holz käferspuren 
1 Lappenbeilstiel, abgebrochen mit Kopfansatz 1 Stück Kopfteil eines Gerüstholzes mit Stemm- 
2 Lappenbeilholme, abgebrochen mit Endverdickung loch 
1 Buchelring mit Brennspänen (spissig) Verschiedene Hackscharten aus Fichtenholz. 


Im Flechner-Werke wurde am ONO-Rande „alter Mann“ angeschnitten, der ähnlich 
wie im Grüner-Werk orientiert zu sein scheint, aber eine viel geringere Breite einnimmt. 
Von ihm wurde ein Bündel von Brennspänen, der Rest einer Kienfackel, eingesendet. 

Es sind nunmehr aus dem Berginnern des Hallstätter Salzberges achtundzwanzig 
Stellen, an denen der „alte Mann“ auftritt, bekannt. Diese vielen Funde bezeugen ebenso 
wie die reichen Funde des Grabfeldes, daß dieser Bergbau in prähistorischen Zeiten über- 
aus lebhaft und in ziemlich großem Stile betrieben worden sein muß. Joser SzoMBATuY 


1) Mitt. der Anthrop. Ges. Wien XI 653. 2) Ebd. XXX [203]. 
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(GEORG KYRLE 


Prähistorische Keramik vom Kalenderberg bei Mödling (N.-Ö.) 


(Mit besonderer Berücksichtigung der hallstattzeitlichen Mondidole) 


Unmittelbar hinter der St. Othmarkirche in Mödling erhebt sich ziemlich steil der 
Kalenderberg, auch Kirchberg genannt. Seine relative Höhe gibt ihm eine dominierende 
Stellung über Mödling. Oben bildet er ein beinahe vollständig ebenes Plateau, das nur an 
einigen Stellen mäßige Überhöhungen aufweist. Es ist zum größten Teil mit schütterem 
Wald bedeckt und nur der westliche Teil zeigt üppige Wiesen, die an manchen Stellen von 
größeren oder kleineren Baumgruppen unterbrochen werden. 

Im Westen und bis zum schwarzen Turm im Süden ist das Plateau Fig. ı von fast senk- 
rechten, felsigen Steilabstürzen begrenzt. Der vom schwarzen Turm gegen Norden ziehende 
Ostabhang fällt in eine anfänglich sehr steile, dann allmählich sanfter werdende Mulde ab, 
während der Nordrand des Plateaus allmählich und sanft geneigt gegen den Kalenderweg 
zu verläuft. Am Nordrand gewahrt man einen künstlichen Wall, der ursprünglich viel höher 
gewesen sein mag, durch die Wirkungen des Regens und durch verschiedene nachweisbare 
Planierungen aber sehr in Mitleidenschaft gezogen worden ist. An den markantesten Stellen, 
so bei den Schnitten a, a, und b, b, (Fig. 2), überragt er 2 beziehungsweise 3 m das Niveau 
des Plateaus, während er im östlichen Teile nur bei guter Beobachtung noch zu erkennen 
ist. Der Grund hiefür liegt zum Teil darin, daß hier gerade auf dem Wall ein vielbegangener 
Fußweg angelegt wurde, der natürlich wesentlich im Laufe der Zeit zu seiner Planierung 
beitrug. Hieraus erklärt sich auch das trapezförmige Profil an dieser Stelle, während im 
westlichen Teile noch das dreieckige Profil erhalten ist. Der östlichste Ausläufer des Walles 
ist durch einen Steinbruch völlig zerstört worden. 

Obwohl schon seit langer Zeit von dem Kustos des Museums in Mödling, Herrn 
FRANZ SKRIBANY, zahlreiche prähistorische Streufunde am Kalenderberg gemacht wurden, 
erhielt man erst im Spätherbste ı892 einen Anhaltspunkt für eine prähistorische Höhen- 
ansiedlung!). Seit dem Jahre 1908 wurden systematische Grabungen angestellt, nachdem 
die Bewilligung des regierenden Fürsten Jonann II von unD zu LIECHTENSTEIN erfolgt war. 

Machten die Streufunde auf dem von Natur aus und an der fortifikatorisch schwächeren 
Stelle durch einen Wall geschützten Plateau eine ausgedehnte prähistorische Siedelung 

1) G. CaLLıano Prähistorische Funde in der Umgebung von Baden (Wien 1892). EDER Präh. Siedelungen bei 


Mödling, in der Monatsschrift Der Forscher (Hannover) 1910 Heft 10 und 11. 
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Fig. 1 Plan des Kalenderberges bei Mödling (N.-Ö); F — Fundstelle am Katzensteig 


a, Ma ba 





Fig. 2 Profil des Walles bei den Punkten a, a, und 5, b, der Fig. ı 


sehr wahrscheinlich, so ergaben die systematischen Grabungen eine Reihe höchst inter- 
essanter Tatsachen. 


Die nachstehenden, von Amts wegen veranlaßten Ausführungen basieren auf ver- 
schiedenen Berichten SKrısanys an die k. k. Z. K., auf seinem Grabungsjournal und seinen 
mündlichen Mitteilungen sowie auf der Bearbeitung des im Mödlinger Museum liegenden 


Fundmaterials, von dem er eine entsprechende Auswahl für die Publikation zur Verfügung 
stellte. Außerdem wurde die Fundlokalität mehrmals begangen 
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Fig. 3 Detailplan der Fundstelle am Katzensteig; rechts oben Profile der Gruben I und 2 
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An dieser Stelle soll es nicht verabsäumt werden, Herrn Franz SKRIBANY für seine 
Mühewaltung bestens zu danken und ihm Anerkennung dafür zu zollen, daß er durch genaue 
Aufzeichnungen ein so wertvolles Material für eine wissenschaftliche Bearbeitung verwend- 
bar erhalten hat. 

Herr Dr. Karr Tor.nr hat die Knochenfunde bestimmt und bei der Aufnahme und 
Vermessung der Gefäße und der Mondidolfragmente war mir teilweise Herr cand. phil. 

I. WenmnGer behilflich, wofür beiden eben- 





falls bestens gedankt sei. 

Die meisten Zeichnungen sowie der 
allgemeine Plan unter Zugrundelegung 
des Katasters und der Detailplan unter 
Zugrundelegung eines Planes SKRIBANYS 
wurden von Architekt E. SIEGRIS ausge- 
führt. 

SKRIBANY stellte im Juli 1909 am so- 
genannten Katzensteig an einer Stelle 
(Fig. ı F, Fig. 3), die, vom umgebenden 
Terrain sanft überhöht, vermöge ihrer 
Lage, fundreich zu sein schien, da sie 
für eine Siedelungsstätte die denkbar 
günstigsten Bedingungen besaß, syste- 
matische Grabungen an, durch welche 
bis heute etwa 1500 m? durchgegraben 
wurden. Hiebei blieben aber viele kleine 
Stellen des Terrains ununtersucht, da 
die Bäume des Waldes geschont und in 





einem abgemessenen Abstande umfahren 
werden mußten. Das kann aber das Ge- 
samtresultat nicht wesentlich beeinflus- 
sen, weil im Vergleiche zur durchgrabe- 
nen Fläche die Summe der nicht ausge- 
grabenen Stellen gering ist und die 
Funde auf dem ganzen Terrain ziemlich gleichmäßig verstreut sind. 





Fig. 4 Pfahlloch 


Der größte Teil der durchgrabenen Fläche war einst in einem 50—ı50cm unter der 
heutigen Oberfläche anzutreffenden Niveau mit einem glatten, jetzt an verschiedenen Stellen 
unregelmäßig unterbrochenen Lehmboden bedeckt, der an manchen Stellen gut rot gebrannt 
ist. Diese Stellen sind meist oval, manchmal auch annähernd viereckig, bis zu ıo m? groß. 
Hier wurden offenbar die Tonwaren gebrannt. 

Eine Anzahl Pfahllöcher (Fig. 4) von verschiedener Weite und Tiefe (Weite 20—3o, 
Tiefe 30—75 cm), deren Spuren im Lehmboden sich nach Ausheben der Aschenfüllung un- 
zweifelhaft nachweisen ließen, sind über die ganze Tontenne verstreut. 

Außerdem finden sich muldenförmige Gruben, die bis 8ocm tief sind. 

Häufig sind in den Lehmboden größere oder kleinere, nicht ortsfremde Steine ein- 
gelassen, an manchen Stellen in reihenweiser Anordnung. 

Bei Punkt ı fand man zwei übereinandersitzende Lehmstufen, ı5ocm lang, 20 bezie- 
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hungsweise 28cm hoch und breit, vor der ersten dieser Stufen eine 45cm weite und ebenso 
tiefe Mulde. 

Bei Punkt 2 war eine 55cm weite und 30cm: tiefe Grube, zu deren Rand der Lehm- 
boden in einer mäßigen Neigung verlief. An der einen Seite war eine 3ocm hohe Tonstufe 
erhalten. Die Grube war mit Asche, Scherben und Knochen voll gefüllt. 

Bei Punkt 3 fand sich ein mäßig hoher Lehmhügel (vermutlich Töpfer-Lehmvorrat), an 
der nördlichen Seite von Klaubsteinen umgeben. Ähnliche Lehmhügel sind noch bei 
Punkt 4 und 5 aufgegraben worden. | 

Der ganze bis jetzt bloßgelegte Lehmboden ist mit einer Aschenschichte, deren Mäch- 
tigkeit von ıo bis 6ocm wechselt, bedeckt. In diesen Schichten liegen die nicht allzu reichen 
Funde, die jedoch dank der großen Ausdehnung in bedeutender Menge gemacht wurden. 
An manchen Stellen ist die Asche stark mit Schotter gemischt; manchmal finden sich 
zwischen der Lehmdecke und dem Humus des heutigen Waldbodens zwei Aschenschichten, 
durch eine dünne Schotterschicht getrennt. 

Die nördliche und südliche Grenze der Ansiedelung wurde bis jetzt festgestellt. Der 
Lehmboden hört meist unvermittelt auf, nur im östlichen Teile der Nordgrenze verläuft er 
allmählich gegen die geologische Schotterschicht. Manchmal ist der Lehmboden durch eine 


schüttere Steinsetzung gegen die Schotterschicht abgegrenzt. 
Die im nachfolgenden abzuhandelnden Funde wurden durchwegs in der Aschenschichte 


dieser Lokalität gemacht. 


Funde 


A. Metall 


I. Eisen 

Ärmchenbeil, oben bogenförmig abgedacht; 
Ärmchen rund, Durchm. 0'6—1, Länge 0°9; gesamte 
Länge 147, Breite an der Schneide 41, mit beiden 
Ärmchen 6; Dicke bis 0'6. 

Zweischleifige Bogenfibel in Fragmenten, 
jedoch zusammensetzbar. Länge des ganzen Stückes 
etwa 9, Bogenhöhe etwa 5, Bogenbreite etwa 1. Stark 
verwittert. | 

Fragment einer Fibel mit langem Nadel- 
halter. Fibellänge 19, Höhe 1, Dicke 04—0'3. Der 
erhaltene Nadelhalter ist 1'7 lang, 0'7 breit, 0'2 dick. 
Er war, wie aus dem Fragment ersichtlich ist, noch 
um ein Bedeutendes länger. 

Nadeln: a) stark gebogen, etwa 18 lang, mit 
plattgeschlagenem Kopfe; Kopfbreite 05, Kopfdicke 
0:15; Dicke der Nadel bis 025; 

b) mit fast kugeligem Kopfe, stark verbogen, 
etwa 10 lang, Kopfdicke 0:45, Nadeldicke bis 0:25; 

c) am oberen Ende seicht gerillt; etwa 10 lang, 
bis 0'3 dick. 

Beiderseitig zugespitzter Pfriem, 8'2 lang, vier- 
eckig profiliert, an der stärksten Stelle, in der Mitte 
05 dick. 


Votivbeil(?) mit Öhr, Fragment. Länge 44, 
Breite unten 2-4, Öhr außen 1-4, Dicke 0'6. Die 
Schneide ist unten nach der Seite abgebogen. 

Einige andere stark fragmentierte Stücke (2 Na- 
deln, 1 Pfriem, 1 Nadelspitze usw.) brauchen hier 
keine Berücksichtigung finden. 


II. Bronze 


Römischer Schlüssel, Länge 67, Breite des 
Mittelbalkens 0'4, des Querbalkens 05, des Längs- 
balkens 03; Länge des Querbalkens 1°8, des Längs- 
balkens 2. Der zweite Längsbalken ist abgebrochen. 
Dicke 0'25. Am oberen Ende ist der Mittelbalken 
durchlocht und mit einem Eisenring versehen. Lichte 
des Ringes 0'8, Dicke 02. Auf der Vorderseite ist 
der Mittel- und Längsbalken mit zwei feinen paral- 
lelen, vertieften Punktreihen verziert. Die Rückseite 
sowie der Querbalken sind unverziert. 

Zweischleifige Bogenfibel, deren Bogen 
in der Mitte stark eingeknickt ist. Sehr gut erhalten, 
mit edler Patina überzogen. Länge 455, Bügelhöhe 
bis 26. Der Bügel ist aus tortiertem, quadratisch 
profiliertem Draht; die Schleife und die Nadel sind 
kreisrund profiliert. Der Draht ist für die Bügel- 
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rast breitgeklopft und nach einer Seite aufgebogen. 
Am Bügelfuß befinden sich drei, oben in eine Spitze 
zusammenlaufende gestreckte Tannenzweigornamente. 
Die Patina ist bläulichgrau nuanciert!). Das Stück 
gleicht, wenn wir von dem an beiden Seiten etwas 
steilerem Verlaufe des Bügels und der Fußverzierung 
absehen, vollständig dem in Ödenburg auf dem Warisch- 
berg?) gefundenen. 

Fibel mit zurückgebogenem Fuße. Die 
Windungen der Spiralen sind auseinandergezogen, 
wodurch sie ein fragmentares Aussehen erhält; sie 
ist jedoch vollständig. Der Bügel und die herzförmige 
Nadelrast sind mit feinen Kerben senkrecht zur Längs- 
achse verziert. Die Spirale hat 9 Windungen. Die 
Nadel (2:5 lang) ist kreisförmig (01 dick), der Bügel 
länglich profiliert. Bogenlänge 27, Bogenhöhe 1:3. 
Der an dem Bogen zurückbiegende Fuß ist in der 
Mitte doppelkonisch, bis 0'3 angeschwollen. An der 
dicksten Stelle läuft eine mäßig vertiefte Rille. Das 
Ende des Fußes ist plattgeschlagen und an dem 
obersten Teile mit drei seichten, quergestellten Rillen 
verziert. 

Zierscheibe, aus zwei Stück dünnem Bronze- 
blech. Oben hat sich ein Haken befunden. Die beiden 
zu einem kleinen Buckel geformten Blechscheiben 
sind nicht genietet, sondern am Rande durch schmale 
Bronzebänder, die in Löchern verlaufen, verbunden, 
‘ Vorder- und Rückseite mit je vier geschlagenen kon- 
zentrischen Doppelkreisen geschmückt. Durchmesser 
des Stückes 32, Buckelhöhe 0°5. 

Gürtelhaken, ohne Verzierung, 7 lang. Breite 
des Ansatzteiles 2°8, des Hakenteiles 0:75—0'3, Krüm- 
mungshöhe 07. Der Ansatzteil ist mit einem anderen 
Bronzeblech durch einen starken Bronzenagel ge- 
nietet. 

Bruchstück eines unverzierten Bronzestrei- 
fens, der vermutlich auf einem Gürtel in Verwen- 
dung stand. Länge 4, Breite 05, Dicke 0:05. 

Fragment einer Pfeilspitze mit Flügeln 
aus einem 01 starken Bleche geformt. Länge bis zum 
Stielansatz 2'3, bis zu den Flügelspitzen 33, Abstand 


1) Diese bläulichgraue Nuance der Patina, die auch auf 
mehreren anderen Bronzestücken des Kalenderberges vor- 
kommt, scheint die relativ starke Verunreinigung durch Blei 
hervorzurufen. Die Analyse eines so patinierten Stückes 
ergab: 

Kupfer 90'82"/, 
7'700 
167° |. 

Herrm cand. phil. BERNHARDT SCHADT.ER, der die 
Bronze analysierte, sei hiefür bestens gedankt. 

2) BELr.A-MÜrLER Prähistorische Funde in der Um- 
gebung von Ödenburg; MAG 1891, 191. 


Zinn 
Blei 
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der beiden Flügelspitzen voneinander 19. Im Mittel- 
teile hat sie sich in eine Schaftzunge verlängert, die 
jedoch abgebrochen ist. Im Sinne der Längsachse 
weist sie ein schräg eingeschlagenes, kleines Loch auf. 

Fragment (Länge 29) einer fein patinierten 
Pfeilspitze. Sie zeigt ein dreieckiges Profil, dessen 
Seiten fast halbkreisförmig eingezogen sind. 


Düllenpfeilspitze. Länge 345. Der Mund- 
saum der Dülle (0:3) ist mäßig gewulstet und trägt 
an der einen Seite einen kurzen Gußzapfen. Die 
Dülle setzt sich fast bis ganz in die Spitze fort. 
Der eine Flügel ist 2°5 lang, 0°4 breit, 01 dick. Der 
andere, dem Erhaltenen gleichdimensioniert, ist ab- 
gebrochen. 


Rollnadeln: a) stark, roh patiniert. 8'3 lang, 
kreisrund profiliert, bis 0'3 dick; nach oben zu etwas 
flachgeklopft ohne breiter zu werden und dann mit 
einer Windung eingerollt. Rollenlichte 0'2; 


b) sehr fein, mit edler und leicht bläulichgrün 
nuancierter Patina.. Die Spitze ist abgebrochen. 
Länge des erhaltenen Stückes 0'5, kreisrund profi- 
liert, bis 0°05 dick. Sie ist mit zwei Windungen 
eingerollt. Rollenlichte 0"1. 


Nähnadeln: a) 12°5 lang, kreisrund profiliert, bis 
0'4 dick. Das Öhr ist eingeschlagen, oval, 2cm vom 
oberen Ende entfernt. 

b) Länge 8°9, kreisrund profiliert, bis 015 dick. 
Das annähernd rechteckige Öhr ist 025 lang und 
0:15 breit. Der Abstand vom oberen Ende beträgt 
nur 0:2, so daß das Öhr fast ganz am oberen Ende 
sitzt. 

Nadelfragment. Länge des erhaltenen Stückes 
58, kreisrund profiliert, Dicke bis 0:2. Das ovale 
Öhr ist 0-5 lang, bis 0'325 breit und steht vom oberen, 
spitzen Nadelende 0°5 ab. 

Doppelspitziger, quadratisch profilierter Pfriem 
Länge 5°4, Dicke bis 0'43. 

Fragment eines Spiralringes aus einfachem 
Draht. Lichte 1°4, Drahtdicke 07. 

Ring mit senkrecht, durchschnittenen, unmittel- 
bar aneinanderstehenden Enden, rhomboedrisch pro- 
filiert, Lichte 14, Dicke 0°3. 

Ringfragment oval profiliert, 02/025 dick. 
Lichte etwa 3'5. 

Mehrere kleinere Fragmente fanden keine Be- 
rücksichtigung. 


Il. Blei 
Ring, Dicke 0'1, Lichte 08, an einem geboge- 
nen dünnen Bronzedraht (Dicke 0:05) befestigt. Am 
Ringe sind die Gußnaht und der ursprüngliche Sitz 
des Bronzedrahtes erhalten. 
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B. Bein oder Horn 


Fast alle Stücke zeigen Spuren von Bearbeitung. Die Hirschgeweihe sind meist in der 
Nähe der Rose abgesägt, die Spitzen der Sprossen glatt poliert, viele Knochen künstlich 
zu Nadeln oder Dolchen zugerichtet. 
(Fig. 5, 18), sind aus großen Knochen herausgearbeitet. Sie zeigen keinen Markkanal und bei 
ihrer Erzeugung wurde nur Kinochenkernsubstanz verwendet. Neben den bearbeiteten 
Stücken, deren Zahl mehr als 200 beträgt, finden sich auch Kinnochenspäne, Abfälle und 
kleine Knochenfragmente mit Nagespuren kleiner Säuger. 


Die feineren Nadeln, so auch die gekrümmte 





Fig. 5 Bein- und Hornartefakte 


I. Bearbeitete Knochen (Gutachten des Dr. K. Torpr): 


„Soweitsich gelegentlich eines kurzen Besuches 
im Museum in Mödling (9. Juni 1912) feststellen ließ, 
enthält das dort aufbewahrte Knochenmaterial vom 
Kalenderberg ausschließlich Reste von Säugetieren, 
und zwar von folgenden 11 Arten: Hase, Biber, Bär, 
Pferd, Schwein, Hirsch, Reh, Rind, Steinbock, Ziege 
und Schaf. 

„Am zahlreichsten ist der Hirsch vertreten, und 
zwar hauptsächlich durch Geweihbruchstücke (vor- 
nehmlich Enden); weiters findet sich eine Anzahl 
verschiedener Extremitätenteile vor, wie mehrere 
Sprungbeine und Teile von Mittelfußknochen, der Kopf 
eines Oberschenkelknochens eines noch nicht voll- 


ständig erwachsenen Individuums (vermutlich stammt 
ein zweiter gleichfalls von einem Hirsch), dann Griffel- 
beine, ein Zehenglied und ein Hufbein sowie das 
Bruchstück einer Elle. 

„Weniger zahlreich sind die Reste vom Rind: 
einige Stirnzapfen von z. T. ziemlich großer Länge, 
diverse Bruchstücke von Mittelfußknochen, besonders 
von der distalen Hälfte, mehrere Sprungbeine, 1 Zehen- 
glied, 1 Hufbein sowie einzelne Bruchstücke eines 
Oberschenkelknochens von einem noch nicht ausge- 
wachsenen Individuum, einer Elle und eines Schien- 
beines. 

„Vom Schaf und derZiege finden sich einige 
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Stirnzapfen, Mittelfußknochen und Sprungbeine vor, 
vom Reh einige Geweihstücke. Das Schwein ist 
durch einige Eckzähne und Sprungbeine vertreten. 

„Einzelne Stücke finden sich vor vom Biber 
(1 Schneidezahn), vom Hasen (1 unteres Schienbein- 
ende), vom Steinbock (2 Stirnzapfenfragmente), vom 
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Pferd (1 Griffelbein und 1 Hufbein) und vom Bären 
(2 Eckzähne). 

„Von den zahlreichen nicht sicher bestimmbaren 
Knochensplittern dürften die stärkeren zumeist vom 
Rind, die zarteren vom Schaf, Reh u. dgl. herrühren.“ 


II. Knochenwerkzeuge 


Die Abbildungen geben eine kleine Auslese des 


gefundenen Werkzeuginventars wieder. 
Fig.5, 1 Seitenstange einer Trense. 
Fig.5, 2 Fragment eines Hammers. 


Fig.5, 3 Fragment eines auf der einen Seite 
glatten, abgeschrägten Polierinstrumentes. 


Fig. 5, 4. 5 Pfeifchen. 


Fig.5, 6 Fragment eines nur teilweise von der 
äußeren, buckeligen Schicht befreiten Geweih- 
stückes. 


Fig. 5, 8 9 Sprungbeine vom Rind, eines 
davon mit zentraler Bohrung, beide mit fein ge- 
schnittenem Tannenzweigornament verziert. 


Fig.5, 10.11 Sprungbeine von der Ziege, 
ebenfalls durchbohrt. Es wurde noch eine Anzahl 
von Sprungbeinen gefunden, die ebenfalls verziert 
und durchlocht sind und an einer Schnur aneinander- 
gereiht als Kollier getragen worden sein dürften. 


Fig. 5, 7. 12 angebohrte Femurköpfe eines 
jungen Rindes (?). 

Fig. 5, 13. 14 große Pfriemen. 

Fig.5, 15 Ulna vom Rind, deren oberer Teil in 
eine feine Spitze zubearbeitet ist. Das Stück paßt 
gut in die Hand und ist als Dolch in Verwendung 
gestanden. 

Fig.5, 16 fein poliertes Griffelbein. 

Fig.5, 17—19 fein polierte, dicke Nadeln, aus 
Knochenkernsubstanz gearbeitet. Fig. 5, 18 scheint 
infolge ihrer Biegung für eine besondere Verwendung 
hergestellt worden zu sein. 

Fig.5, 20 Knochennadel mit Öhr. 

Fig. 5, 21 spitzer Pfriem. 

Fig.5, 22. 23 Stichel mit Schneide. 

Fig. 5, 24—26 Endzapfen vom Hirsch- 
geweih, Sie haben unten eine seichtere oder tiefere 
Aushöhlung und sind am Rande gelocht, waren an 
einem Holzstiele befestigt und dienten als Pfeil- oder 
Speerspitze. 


C. Stein 


Fragment einer gutpolierten Flachaxt aus 
Serpentin, mit bikonvexen Schmalflächen. Höhe 45; 
Breite oben 2°8, an der Schneide 3°8, Dicke bis 14. 

Ähnlich, aus Serpentin, mit mäßig ausladender 
Schneide; auf der Unterseite flach, oben mäßig ge- 
wölbt. Höhe 45, Breite oben 3°4, an der Schneide 
4-4, Dicke 1'2. In der Mitte des Klingenteiles ver- 
läuft auf beiden Seiten eine schmale, seichte, 2—3 cn 
lange Längsfurche, die offenbar von einer sekun- 
dären Bearbeitung herrührt. 

Fragment einer sehr schlecht erhaltenen Ser- 
pentinflachaxt. 

Endfragment eines aus Sandstein gefertigten, 
länglichen Schmuckstückes (?). 0:8 vom oberen Ende 
entfernt wurden auf beiden Seiten Löcher angebohrt, 
jedoch nicht vollendet. Es fand Vollbohrung statt. Die 
angefangenen Löcher sind kegelförmig. Breite des 
Stückes bis 14, Durchmesser der Löcher auf der 
einen Seite 0'6, auf der anderen 0°3. 

Zylinderförmig, stark plattgedrücktes Schleif- 
steinfragment, oben gelocht. Dicke 0'9, Breite 1'6. 


Rötliches Mergelplattenfragment mit dop- 
pelkonisch gebohrtem Loche. Breite 6, Dicke bis 1, 
Lochdurchmesser außen 0'7, innen etwa 0'3. Das Loch 
befindet sich nahe dem oberen Rande. Das Stück 
diente offenbar als Schleifstein. 

Sandsteinplattenfragment, rechteckig, auf 
der Oberseite mit.einer 1 bis 1'2 breiten und 08 
tiefen, prismatischen Längsfurche. Dicke der Platte 
28, Breite 96. Das Stück hat, wie die Längsfurche 
vermittelt, zum Schleifen von Metallgegenständen 
gedient. 

Walzenförmige oder flachgedrückte runde Bach- 
geschiebe, die teilweise Benützungsspuren (glatte 
Flächen und Flächen mit feinen Rillen) zeigen. 

Neben diesen Steinwerkzeugen wurde auch noch 
eine große Menge von Nuclei, Abspliessen von Horn- 
und Feuersteinknollen, verschiedenartig geformten, 
nicht bodenständigen, meist aus hartem Gestein be- 
stehenden Bachgeschieben gefunden, die keine 
Spuren von Bearbeitung oder Verwendung er- 
kennen lassen. 
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D. Ton 


I. Mondidole?) 


Der zahlreichste und interessanteste Teil der Funde vom Kalenderberg sind die Frag- 
mente von Mondidolen. 

Im nachfolgenden sollen zuerst allgemein, dann speziell die einzelnen Mondidolen- 
bestandsteile eine vorwiegend deskriptive Würdigung erfahren. 

Die gefundenen Füße lassen sich teils nach ihrer Form, teils nach der Verzierung in 
6 Hauptgruppen teilen. 

Die plattenförmigen (Fig. ı2) sind meist an beiden Schmalseiten mit Furchen, Buckel- 
reihen oder Reihen von Eindrücken verziert. Manchmal fehlt das Ornament vollständig, 
manchmal sind sie an beiden Breitseiten verziert. Der Form nach sind sie im Verhältnisse 
zu ihrer Dicke sehr hoch und breit, so daß sie ein plattenähnliches Aussehen erhalten. Der 
Übergang zum Mittelkörper ist meist unvermittelt; häufig sind sie an diesen angesetzt. Sie 
können nur großen Mondidolen als Füße gedient haben. 

Wurden die Standflächen des plattenförmigen Fußes nach oben eingedrückt, so erzielte 
man die Gruppe mit geteilter Standfläche (Fig. 9, 8), die nur in wenigen Exemplaren 
vertreten ist und gewissermaßen ein Vorstadium der zylindrischen Füße (Fig. 6, ı. 2) dar- 
stellt. 
allen Fällen um Fußpaare handelt. Sie haben ebenso wie die menschenfußähnlichen schräge 
Stellung nach außen, die einen analogen Fuß an der andern Seite bedingt. Die Fußpaare 
geben dem Idol auch eine viel größere Stabilität. Der Übergang des Fußes zum Mittelteil 
ist hier meist vermittelt, der Fuß nicht angesetzt, sondern aus dem Mittelkörper gearbeitet. 

Eine Abart oder Weiterbildung der zylindrischen Füße sind die menschenfußähnli- 
chen (Fig. 6, 4—ı3). Bei diesen verlängert sich die Standfläche stark nach vorne, wodurch 
der Vorfuß angedeutet wird. An der Spitze des Vorfußes findet sich nicht selten eine kleine, 
halbkugelige Erhöhung, manchmal an der Rückseite eine fersenähnliche Schweifung. Bei 
Fig. 6, ı3 ist auch das Fußgewölbe nachgebildet. 


Es ist eigentlich unrichtig, von zylindrischen Füßen zu sprechen, da es sich fast in 


Das Ornament besteht fast durchwegs aus querlaufenden Furchen, deren Kämme durch 
schiefe Striche verziert sind. Man ist beim ersten Eindruck verlockt, sie als Nachahmung 
einer Verschnürung der Unterschenkel aufzufassen, was aber nicht zuzutreffen scheint, da 
die plattenförmigen Füße, denen auch entfernt menschenfußähnliche Gestalt abgesprochen 
werden muß, ähnliche Ornamente tragen und die Verzierungen organisch mit denen der 
übrigen Mondidolteile verbunden sind. Würde man sie als Verschnürung auffassen, so wären 
die kleinen halbkugeligen Erhebungen an der Fußspitze als Nachahmung eines Knopfes 
zu interpretieren. 

Eigenartig ist die Verzierung von Füßen durch stark schematisierte Tierköpfe 
(Fig. 8. 9, 9). Sie scheint auch am Kalenderberg nur vereinzelt zu sein. 


1) Diese von OÖ. Mürrkr MAG 1891, 183 eingeführte 
Bezeichnung „Mondidole* soll beibehalten werden, ohne 
damit zu sagen, daß es sich um die Nachbildung von Mond- 
sicheln handelt; denn diese Bezeichnung ist am besten ein- 
geführt, und, wie wir später auseinandersetzen werden, 
handelt es sich sicherlich um religiöse Gegenstände. Es sei 
hier bemerkt, daß in dieser Arbeit unter „Mondidolen“ nur 
„hallstattzeitliche Mondidole (Kalenderberg — Ödenburg- 
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gruppe)“, unter „Mondbildern“ die Gruppe IIab und unter 
„gehörnten Tonbänken® die Gruppe Iab (siehe Seite 240 fg. 
zu verstehen ist. Die in der Literatur sonst ab und zu ver- 
wendeten Bezeichnungen, wie halbmondförmige Tongeräte, 
Mondfigur, Doppelmond, Kopfstützen, Halskissen, 
teilen sich, ihrem Inhalte nach wechselnd, 
nannten drei Hauptgruppen. 


ver- 
auf die ge- 
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Die Füße mit Radreliefornament (Fig. 7, 2. 3) und die Vollräder (Fig. 7, 4. 5) werden 
später besprochen werden. 


Die im speziellen Teile nicht angeführten größeren oder kleineren Fragmente können 
alle in die aufgestellten 6 Gruppen eingegliedert werden. 


Neben den zur Rekonstruktion sich eignenden, sowie in größeren Stücken erhaltenen 
Mittelkörpern (Fig. 9, ı. 2. 10) sind viele kleine Fragmente zutage gefördert worden, die 
nach dem Ornament und nur summarisch behandelt werden sollen, da ihr Erhaltungszustand 
Abmessungen zwecklos macht und die annähernde Größe der Mondidole die Maße der 
Fußteile genügend vermitteln. 


Die meisten Fragmente sind rechteckig profiliert, nur einzelne kreisförmig oder oval. 

Das Ornament ist durchwegs Furchenzug in Winkelbändern und Zickzacklinien; bei 
den rundprofilierten geschraubt. Oberhalb des Fußes findet sich meist ein konzentrisches 
Kreisornament (Fig. ı2). Die durch Zickzackbänder abgegrenzten Dreiecksflächen sind meist 
mit Buckelreihen ausgefüllt. Die Kämme der Furchen sind nicht selten quer eingeschnitten. 
Durch das Zusammentreffen verschiedener Winkelbandzüge entstehen auch Rauten, die 
zentrale Buckel einschließen. Manche Stücke weisen an Stelle der Winkelbänder nur Parallel- 
furchung auf, andere sind mit einfachen Zickzackschraffen geritzt. Ein Stück (Fig. ı0) zeigt 
zwischen stehenden, schraffierten Dreiecken gekreuzte Fähnchen. 

Die Mittelstücke verjüngen sich allmählich nach oben und enden meist in (durch Tier- 
köpfe verzierte) Spitzen. 

Die oberen Enden lassen sich in zwei Gruppen teilen: solche, welche in ein einfaches, 
hornartig gebogenes Ende auslaufen, und solche, deren Ende eine Tierfratze ziert. 

Die einfachen, hornartig gebogenen Enden (Fig. ı:, ı. 2) verlaufen allmählich in 
eine mehr oder weniger scharfe Spitze. Sie sind meist auf der Innenseite unverziert, die 
Seitenflächen tragen das auslaufende Ornament des Mittelkörpers. Im Vergleiche zu den 
mit Tierfratzen verzierten (Fig. ıı, 3—ı2) sind sie spärlich gefunden worden. Bei 
manchen ist der Tierkopf sehr undeutlich, nur durch einige Vertiefungen und Vorsprünge 
angedeutet, bei anderen sind sowohl die Schnauzen als auch das Grehörn und die Augen 
durch nicht mißzuverstehende Formen ausgedrückt. 

L. Berzat) faßt die plattenförmigen, dreifach durchlochten Seitenansätze an den in Öden- 
burg gefundenen fußlosen Mondidolen als durchbohrte Ohren auf. Dies scheint aber nicht 
zuzutreffen, da die Ansätze unterhalb des durch Querfurchen angedeuteten Halses sich be- 
finden und wir bei keinem Idol eine derartig anatomisch unrichtige Anordnung der äußeren 
Organe feststellen konnten. Die seitlichen Fortsätze gehören nicht mehr zur Kopfpartie, 
sondern dienten offenbar zum Aufhängen des Idols, möglicherweise waren als Schmuck 
kleine Ringe durch die Löcher gezogen. 

Häufig sind die Bögen der oberen Enden stark nach Innen gebogen und so massiv 
geformt, daß eine Stütze (Fig. 9, 5—7) notwendig wird. 

Diese sind entweder kreisrunde, viereckig oder quadratisch profillierte Tonstangen, 
welche, wie in Fig. ı7, in der Rekonstruktion angegeben ist, am Mittelkörper, dort, wo er 
sich anschickt, mit der Biegung für das Horn zu beginnen, aufsitzen und von dort entweder 
gerade oder schiefgestellt zur Spitze des Hornes verlaufen. Sie sitzen meist einige Zenti- 
meter entfernt vom äußersten Ende des Hornes auf (vgl. Fig. ıı, 5. 6). 


1 MAG 1894 [62] Fig. 17. 
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In der Regel fanden sie, wie ihre Maße vermitteln, nur bei großen Mondidolen Ver- 
wendung. Allein die mit einem Ansatze für eine Stütze versehenen oberen Enden, die 
mitunter zart sind und nur kleinen Idolen angehört haben können, lehren uns, daß man ab 
und zu auch dort, wo eine Stütze gar nicht notwendig war, diese aus rein dekorativen 
Gründen anbrachte. 


Einige von ihnen sind an dem einen Ende dünner als am anderen. Sie saßen am 
Mittelkörper breit auf und verjüngten sich gegen das Horn zu. Meist sind sie nur an beiden 
Schmalseiten verziert, eines von ihnen auch an der Breitseite, die jedenfalls gegen die 
Mittelachse des Mondidols gestellt war. 


Endlich sei noch einer Eigenart wohl nicht aller, aber vieler Stücke gedacht. An der 
konvexen Außenseite befinden sich häufig kurze, zylindrische oder langgestreckte, oben 
manchmal seicht eingebuchtete Vorsprünge. 


Fig.g, ı ist an der Außenseite ganz mit solchen zylindrischen Ansätzen übersät; bei 
Fig. 9, 4. 17 sind langgestreckte Ansätze links und rechts, unmittelbar neben dem äußeren 
Fuße und dann analog oben an der stärksten Krümmungsstelle des Hornes angelegt. Bei 
Fig. 9, 3 sehen wir hakenähnliche Vorsprünge. 

Ihre Funktion ist unklar. Sie sind keine Abbruchstellen. Wahrscheinlich haben sie bei 
den Vorbildern aus anderen Stoffen als Ansätze für Stützen gedient und wurden in Ton 
mechanisch nachgebildet, ohne hier irgend einen Zweck zu haben. 

Manchmal finden sich an der Innenseite des Hornes, am häufigsten an seinem tiefsten 
Punkte, in der Mitte, Abbruchstellen, die irgend welche plastische figurale Verzierungen 
getragen haben mögen. 

Soweit größere Fragmente erhalten waren, wurde die Rekonstruktion vollständiger 
Mondidole vorgenommen. Ihre genaue Beschreibung befindet sich im speziellen Teile. 


a) Füße!) 


ı. Plattenförmig 

a) Unverziert 
H. 13, B. 11:2, Di. 1:5. 
H. 10, B. 71, Di. oben 57, unten 3°6. 
Fig. 13, mit erhaltenem Mittelstücke. 


gleiche Zusammensetzung des Tones sowie durch 
ihre Verzierung einem großen Mondidol zugewiesen. 

Mit quergestellten Furchen. H.8'5, B. 9°4, Di. 2°3. 

Fig. 12. Zwei mit 7 parallel zur Basis laufenden 
Buckelreihen. H. 8°3, B. oben 8:2, unten 12-9, Di. oben 
4:3, unten 26. Das erhaltene Mittelstück hat gerade 
ober dem Fuße drei konzentrische Reliefkreise um 


P) An beiden Schmalseiten verziert einen zentralen Purkt. Der äußerste Kreis ist ge- 


Mit seichten, stumpfwinkelig verlaufenden perlt. D. des äußeren Kreises 68. Zu beiden Seiten 
Furchen. H. 12'5, B. oben 8'6, unten 10, Di. Mitte 46, des Kreises verlaufen schräg von oben parallele 
unten 7°5. Warzenreihen. 


Mit parallel zur Basis verlaufenden Furchen, Ähnlich Fig. 12. Das erhaltene Mittelstückfrag- 


H. 11, B. oben 97, unten 15, Di. 25. 

Vier vollständig erhalten und zwei Fragmente 
von gleichdimensionierten, durch eine Reihe paral- 
lel zur Basis laufender Eindrücke verziert. H. 95, 
B. 11°9, Di. 3:6. Fünf von diesen werden durch völlig 


1) St.-L.— Standflächenlänge; St.-B. = Standflächen- 
breite; H. == Höhe: darunter ist die Entfernung zwischen 
der Fußbasis und der Stelle, an der der Fuß in den Mittel- 


ment zeigt drei konzentrische Reliefkreise. Der Außere 
Kreis wird von zwei konzentrisch angelegten Warzen- 
kreisen eingesäumt. 

Mit schiefgestellten Furchen. H. 7°5, B. oben 8'5, 
unten 10'5, Di. Mitte 28, unten 3:6. 


körper übergeht, zu verstehen. Manchmal ist dieser Übergang 
nicht scharf, so daß in diesem Falle die Höhe nur ungefähr 
angegeben werden kann. B. = Breite; Di. = Dicke. 
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Mit schiefgestellten, in einem stumpfen Winkel 
zusammenlaufenden Furchen. H.7'5, B. Mitte 8°5, unten 
105, Di. Mitte 2°8, unten 46. 


Von einem roh gearbeiteten Stück, mit schief- 
gestellten, ineinem spitzen Winkel zusammenlaufenden 
Furchen. H. 7, B. oben 10, unten 27, Di. 3°8. 


H. 6, B. Mitte 7-8, unten 95, Di. 4. 


Zwei Fragmente eines Fußes, oben und unten 
durch je zwei Reihen von Eindrücken verziert. Die 
Ornamente stellen eine Verdopplung des bei den 
vier vollständig erhaltenen Füßen verwendeten Or- 
namentes dar. 


Mit grob ausgeführten, mäßig vertieften, schief- 
gestellten Furchen. B. oben 10, unten 15, Di. 3°5. 


G. Kyar.e Prähistorische Keramik vom Kalenderberg bei Mödling (N.-Ö.) 


der Vorder- und Rückseite zwei etwa 25 im Durch- 
messer haltende, annähernd zylindrische Füße ent- 
stehen. Dort, wo der Fuß an den Mittelkörper ansetzt, 
finden sich ringsum, parallel zur Basis verlaufende 
Furchen und Buckelreihen. H. 6, B. oben 9:2, unten 
12, Di. bis 4. 

Annähernd gleichdimensioniert, jedoch unver- 
ziert. 


3. Zylindrisch 


Unverziert. H. 43, Durchmesser 3'1. 

Unverziert H. 2°6, Di. 1°9. 

Fig. 6, 2 unverziert. H. 3:5, Di. 2:8. Das an- 
setzende Mittelstück ist mit unregelmäßig ange- 
ordneten Buckeln verziert. 





11 12 13 


Fig. 6 Füße von Mondidolen (/, 2 zylindrisch, 3—13 menschenfußähnlich) 


Mit zwei senkrecht zur Basis verlaufenden Buckel- 
reihen, Di. 27. 


y) An den Breit- und Schmalseiten verziert 


An den Schmalseiten winkelbandartig, schwaclhı 
gefurcht, an den Breitseiten mit ineinander gezeich- 
neten Rauten, um zentral vertiefte Punkte. Oberhalb 
des Fußes im angesetzten, noch erhaltenen Körper- 
teile ein mit gewulstetem Mundsaum versehenes, 1'8 
in der Lichte haltendes, etwa 1°5 tiefes, konisch ge- 
bohrtes, nicht durchgängiges Loch. H. 8:5, B. oben 
125, unten 95, Di. 4. 

Fragment eines Fußes, nur auf der Breitseite 
mit einem Winkelband verziert. B. bis 10, Di. 25. 


3. Mit geteilter Standfläche 


Fig. 9, 8. Die Standfläche ist in der Mitte bis 2 cm 
tief annähernd halbkreisförmig ausgehöhlt, so daß an 


An beiden Seitenflächen mit diagonal verlau- 
fenden Winkelbandfurchen. H. 5, Di. 2:3. 

Fig. 6, 1. An der Vorderseite mit zur Basis pa- 
rallel laufenden Furchen. H. 45, Di. 3. 


4. Menschenfußähnlich 


Fig. 6, 11 unverziert. H. 5'2, St.-L. 43, B. 1°6. 

Fig. 6, 12. Der Fußoberteil ist mit einem schwach 
angedeuteten Tannenzweigornament verziert. H. 3°4, 
St.-L. 4, St.-B. 1:4— 24, 

Fig. 6, 5 annähernd rechteckig profiliert, an 
der Vorderseite mit fein eingeritzten, parallelen Zick- 
zacklinien, zwischen parallel zur Basis verlaufenden 
Strichen verziert. H. 6'3, B. oben 3°6, unten 2°4, Di. 
2:7, St.-L. 47, St. B. 0—2°5. 

Fig. 9, 2 mit erhaltenem Mittelstücke. H. 46, St.- 
L. 3:4, St.-B. 0—2'2. Das Mittelstück zeigt deutlich 
an beiden Seiten die Ansätze der anderen Füße, in 
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die es allmählich, in einem sanften Bogen verläuft. 
Oberhalb des erhaltenen Fußes, der im oberen Teile 
mit zwei parallel zur Basis verlaufenden, tiefen Linien 
verziert ist, befindet sich im Mittelstücke ein aus 
Buckelreihen gebildetes, hängendes Dreieck, zu dessen 
beiden Seiten je zwei, um einen vertieften Punkt kon- 
zentrisch angelegte Reliefkreise. 

Fig. 6, 3 rechteckig profiliert, mit fragmentar er- 
haltenem Mittelstück. H. 7°6, B. 44, Di. 19. Der Fuß 
ist mit zur Basis parallel verlaufenden gestochenen 
Furchen ornamentiert, das Mittelstück mit solchen, 
welche in spitzem Winkel zueinander stehen. 

Fig. 6, 8 an der Vorderseite mit fünf zur Basis 
parallel laufenden, schräg gerifften Kämmen. An der 
Fußspitze befindet sich eine 0°3 hohe, annähernd halb- 
kugelförmige Erhöhung. H.7'8, St.-L. 51, St.-B. 2—3:3. 
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Fig. 6, 13 Fragment eines Mondidolfußes mit 
einer, der menschlichen Fußsohle nachgebildeten 
Standfläche. An der Vorderseite mit zwei abgerunde- 
ten Winkelbändern verziert. Nahe der Fußspitze eine 
kleine Erhebung. St.-L. 128, St.-B. 1—2°8. 

Ähnlich, jedoch ohne Verzierung und viel kleiner. 
B. des Mittelteiles 38, St.-L. 4°5. 


5. Mit Tierköpfen 


Fig. 9, 9 Fragment eines Fußes. St.-L. 48, St.- 
B. 1'3—2. An der Vorderseite, ganz nahe an der Basis 
mit einer mäßig tiefen, bogenförmig gezogenen Furche 
verziert, die die Nüstern des Tieres darstellen soll. 
Nasenscheidewand durch eine sehr flache Furche an- 
gedeutet. An der Seitenfläche, die im Bilde dem Be- 





Fig. 7 Radreliefornament und Vollräder (/ Mittelkörper, 2, 3 Fuß, 4, 5 Vollräder) 


Fig. 6, 9 ähnlich verziert wie Fig. 6.8. Die Stand- 
fläche ist an der Rückseite fersenähnlich geschweift. 
H. 78, St.-L. 68, St.-B. 29. 

Fig. 6, 4 mit ähnlicher, jedoch viel roher aus- 
geführter Verzierung. H. 7, St.-L. 38, St.-B. 0—2°5. 

Fig. 6, 7 Vorderteil mit Längsfurchen verziert, 
welche in der Mitte durch Querfurchen unterbrochen 
werden. Fersenteil angedeutet. H.11, St.-L.5, St.-B. 2:3. 

Fig. 6, 10 ähnlich verziert wie Fig.6, 7. H.9, St.-L. 
5-2, St.-B. 14-32. 

Vorderteil mit zwei Buckelreihen verziert; an 
der Spitze eine Knopfähnliche Erhöhung. St.-L. 105, 
St.-B. 1—28. An einer Wegböschung gefunden. 
Eper Der Forscher (s. oben S. 221 Anm. 1) Abb. 88. 

Fig. 6, 6 mit teilweise erhaltenem Mittelstück. 
Eine unten abgerundete Reliefwinkelbandverzierung 
zieht sich vom Mittelstücke bis nahe an den Fuß- 
ansatz. H.3°5, St.-L. 4, St.-B. 0'6—2°4. Nahe der Fuß- 
spitze eine etwa 0'5 hohe Erhöhung. 

An der Vorderseite mit Längsstreifen verziert. 
Nahe der Fußspitze eine etwa 0°5 hohe Erhebung. 
H. 6, St.-L. 8°5, St.-B. etwa 4. 


schauer zugekehrt ist, befindet sich als letzter Aus- 
läufer einer Buckelverzierung ein kleiner Buckel, der 
als Auge angesprochen werden muß. 

Fig. 8. Standflächenfragment eines Fußes. 
Die Rekonstruktion ergibt einen plattenförmigen Fuß, 
der oben etwa 8 breit und 3 dick war und sich in 
der halben Höhe scharf verbreitert. Die so entstandene, 
etwa 28 lange und 5 breite Standfläche trug an beiden 
Seiten als Abschluß einen gehörnten Tierkopf. Das 
Gehörn erscheint gewunden (gerippt), die Schnauzen- 
partien durch zwei, zur Standfläche parallel gezogene 
Furchen, die Nasenscheidewand durch eine schief- 





Fig. 8 Rekonstruktion eines plattenförmigen Fußes mit 
ausladendem Tierkopfe 
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gestellte Furche angedeutet. Gegen die Mitte zu 
war der Fuß mit schiefverlaufenden Furchen ver- 
ziert. Die durch die Rekonstruktion erhaltenen Maße 
sind nicht beunruhigend, da wir Analoga in den 
großen plattenförmigen Füßen haben und seine 
gewaltige Standflächenlänge durch die starke Aus- 
ladung bedingt ist. 


6. Mit Radrelief 


Fig. 7, 2. Der mit einer Standfläche (35/6) ver- 
sehene Fuß ist aus sehr groben Lehm, oberflächig 
mit einer feinen dünnen Tonschicht überzogen, durch 
und durch rot gebrannt, auf der Vorderseite verziert. 
B. unten 6, oben etwa 9, H. etwa 8, Di. 3:5. Die ganze 
Vorderseite bedeckt ein aus der Masse gearbeitetes 
Flachreliefrad, das zum Unterschiede von dem anderen 
hier zu besprechenden roh und ohne Sorgfalt gearbeitet 
ist. Die ursprüngliche Fläche ist der größeren plasti- 
schen Wirkung des Reliefs halber stellenweise ver- 
tieft. Die Anlage der 5 Speichen ist unsymmetrisch, 
die Speichen selbst sowie der Radkranz bald mehr, 
bald weniger erhöht. Sie sind prismatisch profiliert 
und verlaufen oben in einer Kante. 


In Form eines Rades. Der etwa 10 breite, 
4 dicke Fuß verbeitet sich unten zu einer ovalen 8/6 
haltenden Standfläche. Die ganze Vorderseite ist mit 
einem sehr tiefen, aus der Masse gearbeiteten, sechs- 
speichigen Radrelief verziert. Rückseite vollständig 
unverziert. Das Rad hält etwa 9 im Durchmesser, die 
Speichen und der Radkranz sind prismatisch profiliert, 
oben in eine Kante verlaufend. Die Achse ist 25 dick, 
etwa 1 über den Speichenteil vorstehend. In ihrer 
Mitte befindet sich ein 05 tiefes, konisch gebohrtes 
Loch. Der Ton ist durch und durch gut gebrannt; an 
der Vorderseite scheint ein Anstrich mit einer weißen 
Masse vorgenommen worden zu sein. 


Fig. 7, 3. Fragment eines Fußes mit sechs- 
speichigem Reliefrade. Achse, Speichen und Rad- 
kranz sind nur auf der einen Seite in starkem Relief 
ausgeführt, die Rückseite ist zwar in der Mitte gegen- 
über den peripheren Teilen etwas überhöht, zeigt je- 
doch keine Spur eines Reliefs. Aus der Stellung der 
erhaltenen Fingerlinienabdrücke erkennt man, daß die 
Dicke des Stückes in der Mitte der Rückseite absicht- 
lich vergrößert wurde. Durchmesser 955, Di. in der 
Mitte (= Länge der Achse) 4:5, am Rande (= Breite 
des Radkranzes) 1:8. Die Achse ist zylindrisch, 2 dick 
und an der Querfläche kreisförmig eingekehlt. Das 
zentrale Loch ist konisch gebohrt, etwa 1 tief, Mund- 
saumlichte 07. Die prismatisch geformten Speichen 
sind 1°5 hoch, an der Basis bis 1 breit, oben in eine 
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Kante verlaufend. Sie sind ebenso wie der vorstehende 
Achsenteil und der Radkranz, der wie die Speichen 
oben in eine Kante verläuft, aus der Masse des Stückes 
gearbeitet. Der Ton ist ziemlich fein und gut gebrannt, 
jedoch mit größeren Kalksteineinsprengungen ver- 
sehen. 


7. Vollräder 


Achsenteil eines sechsspeichigen Rades, aus 
gelblichbraunem, mäßig gut gebranntem Ton, mit 
vielen und ziemlich großen Kalksteineinsprengungen. 
Länge der zylindrischen Achse 5, Di. 12. Über den 
Speichenteil steht sie etwa 1 vor. Die Löcher sind 
beiderseitig konisch gebohrt, nur angedeutet; 


Fig. 7,5 eines fünfspeichigen Rades. Oberflächig, 
bis 0'2 Tiefe, gut rot gebrannt, dann dunkelgrau 
mit zahlreichen und ziemlich großen Kalksteinein- 
sprengungen. Länge der zylindrischen Achse 49, 
Di. 2:7. Über den Speichenteil steht sie etwa 1°5 vor. 
Beide zentrale Löcher konisch, nicht durchgängig 
gebohrt. Mundlochlichte 0°6, Tiefe etwa 15; 


eines wahrscheinlich sechsspeichigen Rades. 
Der Ton ist roh, mit bis 0'5 großen Kalkstein- 
einsprengungen, gut gebrannt und mit einer sehr 
dünnen, rotgebrannten, feinen Tonschichte überzogen. 
Achsenlänge 3°4, Di. 1'5. Über den Speichenteil steht 
sie auf beiden Seiten etwa 1 hervor. Beide zentralen 
Löcher konisch, nicht durchgängig gebohrt. Mund- 
lochlichte 07, Tiefe etwa 1; 


eines fünfspeichigen Rades. Der Ton ‚ist sehr 
roh und mit großen Kalksteineinsprengungen versehen, 
außengut geglättet unddunkelbraun gebrannt. Achsen- 
länge 3°9, Di. 1:6. Beide zentrale Löcher konisch, nicht 
durchgängig gebohrt. Mundlochlichte 04, Tiefe etwa 
0:8. Achse steht 0:7 über den Speichenteil vor; 


eines unvollendeten oder beim Brennen gesprun- 
genen sechsspeichigen Rades. Ton ist sehr grob, mit 
zahlreichen Kalksteineinsprengungen. Der etwa 12 
vorstehende Achsenteil unangebohrt. 


Fig.7,4 Fragment einesRadkranzes. Der Rad- 
kranz ist 24 breit, bis 15 hoch, an der äußeren 
peripherischen Seitemäßiggewölbt.Die Rekonstruktion 
des Rades ergab einen äußeren Durchmesser von 
12°5, einen inneren von 95. Es war sechsspeichig. Die 
Speichen (B. 2°4, Di. an der Basis 1) stehen, dort, wo sie 
am Radkranz aufsitzen, 35 voneinander ab. Der Ton 
ist gut, durch und durch gebrannt, mit kleinen Kalk- 
steineinsprengungen, außen gut geglättet. 

viel kleineres Fragment, so daß ganzes Rad 
nicht mehr rekonstruierbar. Ton wie bei dem vorigen 
Stücke. 
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b) Mittelstücke 


Fig. 7,1 regelmäßig rechteckig profiliert. B.10 
Di. 5. Beide Breitseiten tragen als Ornament zwölf- 
speichige Räder, die eng aneinandergereiht offenbar 
das ganze Stück verziert haben. Das Ornament ist 
en relief aus der Masse herausgearbeitet, mit stellen- 
weiser Vertiefung der ursprünglichen Fläche. Das her- 
vorstehende Achsenende ist durch einen aufgesetzten 
Lehmpatzen erzeugt worden. Die Räder füllen fast 
die ganze Breite des Körpers aus; Durchmesser 8°8. 


zylindrischer Zapfen, von denen jeder ungefähr 1°5 im 
Durchmesser hält und etwa 1 von dem anderen ent- 
fernt ist. 


Fig. 12 siehe S. 23 alß. 


Fig. 13 Die Seitenflächen mit schräg gestellten 
Furchen verziert. Der plattenförmige Fuß unverziert. 


Fig. 10. Rechteckig profiliert, nur an den beiden 
Breitseiten verziert. 


Es wechseln stehende, schräg 





9 10 


Fig. 9 Verschiedene Fragmente von Mondidolen (1. 3. 4 Seitenteile, 2 Fuß mit Mittelkörperfragment, 
5—7 Stützenfragmente, 8 Fuß mit geteilter Standfläche, 9 Fuß mit Tierkopf, 70 kleines Mondidol) 


Die Speichen sowie der Radkranz sind prismatisch 
profiliert und verlaufen oben in eine Kante. 


Fig.9, 1 Di. 75, B. 5. An den Seitenflächen mit 
Winkelbandornament verziert, an der Außenfläche 
annähernd in der Mitte der gesamten Höhe zwei 
zylindrische Zapfen. Durchmesser 2, H. 1. 


L. etwa 25, Di. 5, B. 6. Die Seitenflächen mit 
gefurchten Winkelbändern verziert, deren Ränder 
eine eingestochene, 1 breite Furche begrenzt, wodurch 
sich vom Winkelband eine schmale, gestochene Zick- 
zacklinie abhebt. Ferner ist noch ein Stück des Hornes 
mit derselben Verzierung erhalten. An der Außenseite 
befinden sich auf eine Länge von 14 die Reste sechs 


schraffierte Dreiecke mit gekreuzten Fähnchen. Das 
Ornament ist in mäßig vertieftem Furchenzug aus- 
geführt. 





Fig. 10 Fragment eines Mittelkörpers 
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c) Obere Enden 


ı. Spitzen ohne Tierköpfe 

Fig. 11, 1. Die konkave Seite unverziert, dıe kon- 
vexe mit tiefen Furchen ornamentiert. Beide Seiten- 
flächen tragen die vom Idolkörper auslaufenden 
Buckelreihen. 

Fig. 11, 2 mit glatter konvexer und konkaver 
Seite. Die Seitenflächen zieren die vom Idolkörper 
auslaufenden Buckelreihen. Oberste Spitze nicht 
erhalten. 





Fig. ıı 





Fig. 11, 13 mit dreieckigem Stollenabschluß. Das 
Stück ist gleichschenkelig dreieckig profiliert, nach 
außen steht die Kante, nach innen eine schmale, un- 
verzierte, konkave Seite. Beide Seitenflächen mit 
quer verlaufendem Furchenzug und Linienbändern 
verziert. Dem oberen Ende zu ist die innere Fläche 
eingezogen, so daß die beiden Seitenflächen in eine 
Kante, die in einem spitzen Winkel zueinander stehen, 
enden. 


13 


Verschiedene obere Enden von Mondidolen (1, 2 ohne Tierköpfe, 3—12 mit Tierköpfen, 13 mit dreieckigem 


Stollenabschluß) 


3. Spitzen mit deutlichen Tierköpfen 


Fig. 11, 9. Die vom Mittelkörper verlaufenden 
Warzenreihen werden von einem halsbandähnlichen 
Wulste begrenzt. Darüber ein glatter Kopf mit kaum 
angedeuteten Augen. Die Nasenscheidewand durch 
einen starken Mittelwulst gekennzeichnet, die beiden 
Nüstern als schalenförmige Vertiefungen aufgefaßt. 


Fig. 11,8. Annähernd zylindrisch, roh mit Längs- 
furchen verziert. Am Ende nach außen ein kleiner 
Hornfortsatz, nach innen Schnauzenteil, abgebrochen. 


Fig. 11, 7. Ende eines kleines Idols. Tierkopf und 
Horn. Die Kanten der konkaven Innenseite quer ge- 
furcht, sonst unverziert. 


Fig.11,11. Die beiden Breitseiten laufen in eine 
Kante zusammen. Der Kopf ist durch zwei aufgesetzte, 
schüsselförmige Augen (Durchmesser 2:2), die über die 
Seitenflächen vorspringen, gekennzeichnet. 

Fig.9,4.Das andere Ende des gleichen Mondidols, 
doch fehlt die obere Partie. Die Seitenflächen und 
nur diese sind mit divergierenden, gezogenen Furchen 
verziert. Die dadurch entstehenden flachen Dreiecke 
tragen in der Mitte einen aus der Masse gearbeiteten 
Buckel. An der konvexen äußeren Seite befindet sich 
eine mäßig seicht gehöhlte, 3lange, 1 hohe Erhebung. 

Fig. 11, 10. Die oberste Stirnkante ist gebogen 
stark ausladend, die Schnauze ist durch Eindrücke 
angedeutet. Die Augen sind beiderseitig, ähnlich wie 
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bei Fig. 11,11 aufgesetzt. Sie sind von einer unregel- 
mäßigen viereckigen Furche auf einer Seite umrahmt; 
darunter befinden sich quer gezogene Furchen (hals- 
bandähnlich), die an der Halsunterseite in einem 
Fortsatz endigen. 





Fig. ı2 und ı3 Plattenförmige Füße mit Mittelkörper- 
fragment 


Fig. 11, 12. Die beiden planen Seitenflächen sind 
mit tiefgezogenen Winkelbändern verziert, Innen- und 
Außenseite unverziert. Knapp unterhalb des obersten 
Endes ist auf beiden Seiten eine 15 im Durchmesser 
haltende, 0'5 tiefe, schalenförmige Vertiefung, die das 
Auge darstellt. Am Ende ist eine nach innen aus- 
ladende Schnauze, nach außen das Horn. 

Fig. 15. Über und über mit Reihen spitzer Buckel 
besetzt. Innenseite glatt, gegen das obere Ende durch 
zwei quer verlaufende Furchen, die in der Mitte einen 
starken Kamm bilden, abgeschlossen. Am oberen Ende 
sind gleichseitig zwei ziemlich vorspringende Lehm- 
patzen aufgesetzt (Hörner). 

Jahrbuch für Altertumskunde VI 1912 


Fig.14.Die beiden Breitseiten mit tiefem Furchen- 
zug, an den vier Kanten mit Buckelreihen verziert. 
Die Schmalseiten unverziert. Das obere Ende läuft in 
einen schafähnlichen Kopf aus (Hörner und Gesichts- 
partie stark schematisiert). 

Fig. 11,3. Konkave Innenseite unverziert, die 
anderen mit im Winkel stehenden tiefen Furchenzug 


Fig. 14— 16 Obere Enden mit Tierköpfen 


verziert 


ornamentiert. Spitze fehlt; unterhalb derselben ist auf 
der einen Seite noch eine aufgesetzte, schalenartige 
Vertiefung erhalten, die das Horn darstellen dürfte. 

Fig. 11, 6. Beide Breitseiten mit seichtem, im 
Winkel stehendem Furchenzug verziert. Die Spitze 
bildet einen schematisierten Tierkopf mit gewunde- 
nem Horn, das Maul ist durch eine Querfurche ange- 
deutet. Unterhalb der Spitze befindet sich der Ansatz 
zu einer Stütze. 

Fig. 11, 4. Schlecht erhalten, mit tiefem, in 
Winkel gestellten Furchenzug und an den Kanten 
mit einer Buckelreihe verziert. Unterhalb der Spitze 
Ansatz für Stütze. 


z1I 
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Fig. 11,5. Mit seichten Furchen verziert; an der 
Spitze undeutlichen Tierkopf. Unterhalb desselben 
Ansatz für eine Stütze. 

Dreieckig profiliert, innere Schmalseite unver- 
ziert, beide Seitenflächen mit vom Körper auslaufen- 
den Buckelreihen ornamentiert. 

Sehr klein, stark gebogen, an der Innenseite 


d) Stützen der 


Fragment einer Stütze B. 44, Di. 1:5. An den 
beiden Schmalseiten mit tiefen, parallel zur Basis ver- 
laufenden Furchen verziert. 

B. 3, Di. 28. An den beiden Schmalseiten mit 
geritzten Rauten verziert. 

B. 3, Di. 13. An den beiden Schmalseiten mit 
Winkelbändern, an einer Breitseite mit geritzten Rau- 
ten, in denen sich zentrale warzenförmige Erhebun- 
gen befinden, verziert. 

Fig. 9, 6. B.25, Di. 15. Aus sehr rohem Ton, 
an beiden Kanten mit Eindrücken verziert. 
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unverziert, die anderen drei Seiten mit Buckelreihen 
ornamentiert. Die Spitze endet in einen sehr un- 
deutlichen Tierkopf. 

Fig. 16. Annähernd rechteckig profiliert, ohne 
Ornament. Die Augen und Schnauzenpartien sind 
durch aufgelegte Tonwülste gekennzeichnet. 


oberen Enden 


Fig. 9, 7. B. 2:2, Di. 1-8. mit gezähnten Kanten. 


Quadratisch profiliert, 3 breit, an beiden Außen- 
seiten mit je drei Buckelreihen verziert. 


Nach oben sich verjüngend. B. unten 4'2, oben 
39, Di. 3. An beiden Schmalseiten mit in Winkel- 
stellung gezogenen Furchen verziert. 


Fig. 9,5 kreisrund profiliert, sich nach oben ver- 


jüngend. Di. unten 1'5, oben 1'2. Diagonale gegen- 
überliegend zwei aufgesetzte Zahnreihen. 


e) Rekonstruierte Mondidole 


Die in größeren Fragmenten erhaltenen Mond- 
idole wurden in der Zeichnung einer Rekonstruktion 
unterzogen. Bei Fig. 18 läßt sich die Länge des 
Mittelkörpers, bei Fig. 19 die gesamte Höhe nicht 
mehr genau feststellen. Allein der Verlauf der Kurve 
gibt einen guten Fingerzeig für die annähernde 
Größe des ganzen Stückes. 





Fig. 


17 Mondidol mit fünf plattenförmigen Füßen. 


Fig. 17. Gesamthöhe 52, größte B. 84. Das Stück, 
welches von fünf Füßen getragen wird (ob die bei- 
den äußersten Füße senkrecht oder schräg gestellt 
waren, läßt sich nicht mehr bestimmen), verläuft im 
Mittelkörper anfänglich fast horizontal, gegen den 
äußeren Fuß zu biegt es von beiden Seiten in einen 
scharfen, fast halbkreisförmigen Bogen; dieser wird 
durch eine stark schemati- 
sierte Tierfratze abgeschlos- 
sen und durch eine im Sinne 
einer Sehne verlaufenden 
rechteckig profilierten Ton- 
stange gestützt. Der Mittel- 
körper und der Boden sind 
an beiden Seitenflächen ab- 
wechselnd mit Dreiecken 
und konzentrischen Kreisfur- 
chen verziert, die Innenseite 
des Körpers mit einigen 
Strichen, die Füße mit im 
Winkel zueinander stehenden 
Linien. An der konkaven 
Seite des Bogens befinden 
sich mehrere mäßige Erhe- 
bungen, die oben seicht aus- 
gehöhlt sind. Das Gewicht 
der erhaltenen Fragmente ist 
7'500 kg; das vollständige 


€ 
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Exemplar dürfte annähernd 20kg gewogen haben. 
Es ist bis jetzt das weitaus größte und schwerste 
gefundene Exemplar. 

Fig. 18. Gesamthöhe etwa 33, größte B. etwa 50. 
Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, daf ein dritter 
Fuf3 in der Mitte vorhanden war, wodurch sich die 





Fig. 13 Mondidol mit zwei plattenförmigen Füßen 


Breite wesentlich vergrößern würde. Das Furchen- 
ornament wird auf beiden Fragmenten durch quer- 
gestellte Furchen unterbrochen. Oberhalb des Fuß- 
ansatzes befinden sich konzentrische Kreise, unter 
diesen eine Buckelreihe. Die beiden Schmalseiten 
der Füße sind quergefurcht. Breite des annähernd 
walzenförmigen Mittelstückes 10, Di. 9. Gewicht des 





Fig. 19 Mondidol, roh ausgeführt 


rechtseitigen Fragmentes 1'680 kg, des ganzen Exem- 
plars annähernd 5 kg. 

Fig. 19. Gesamthöhe etwa 17, größte B. etwa 27, 
Fußhöhe 4, Höhe bis zum tiefsten Punkt des Mittel- 
teiles 9. Das Stück ist schwach gebrannt, sehr roh, 
ohne Sorgfalt gearbeitet und unregelmäßig mit drei- 
eckig profilierten Furchen verziert. Gewicht etwa 1 kg. 

Fig. 20. Gesamthöhe 18, größte B. etwa 28. Die 
fast senkrecht aufstrebenden, schraubig gefurchten 
Hörner verjüngen sich allmählich nach oben. Der 
walzenförmige,etwa 7 im Durchmesser haltendeMittel- 
teil wird nicht von Füßen getragen, sondern sitzt 
direkt auf der (gut sichtbaren) Standfläche auf. Ihre 
Breite ist etwa 11. An der einen Seite verläuft die im 
Mittelteile quergestellte Furchung regelmäßig schrau- 
big, während an der Rückseite diese schraubige Fur- 
chung von den aus dem Mittelteile kommenden Längs- 
furchen unterbrochen wird. Gewicht des Fragmentes 
1150 kg, des vollständigen Stückes etwa 4 kg. 

Fig. 9, 10. Gesamthöhe etwa 45, größte B. etwa 
8, Di. 27, Fußhöhe 12, Fußdicke 1. Das Stück ist 
fast vollständig erhalten, die beiden Seitenflächen mit 
unregelmäßig verlaufenden Zickzackfurchen und 
einer Anzahl unregelmäßig angelegter, mittels eines 
runden, hohlen Instrumentes erzeugten Punkten ver- 
ziert. Gewicht etwa 250 Gramm. Es ist das bis jetzt 
bekannte weitaus kleinste Exemplar. 


Fig. 20 Mondidol mit Standfläche 


Die Mondidole des Kalenderberges haben sowohl in ihrer Form als auch in der Ver- 
zierung und ganzen plastischen Auffassung viele gemeinsame Züge mit den in Ödenburg !) 


und Lengyel gefundenen. 


Angeblich aus der Umgebung von Marosväsärhely (Siebenbürgen) besitzt das ungarische 
Nationalmuseum zwei Goldarmbänder mit Silbereinlagen und Stierköpfen an den Enden‘). 


I) O.MüÜrrnEer Präh. Ansiedelung und Gräber am Burg- 
stalle bei Ödenburg, M. A. G. 1887 [79] ff.; L. Ber.r.A und 
O. MÜLLER Präh. Funde in der Umgebung von Ödenburg in 
Ungarn, ebd. 1891, 166 fl.: L. BELr.A Ausgrabungen auf dem 


Burgstalle bei Ödenburg, ebd. 1894 [62] ff.; R. HOERNES 
Ausgrabungen bei Ödenburg; ebd. 1891 [71] ff. 

2) Führer in der Altertumsabteilung des ungarischen 
Nationalmuseums (1911) 48. 


-— — ——— 
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Die mir durch die Liebenswürdigkeit des Herrn Lajos von Marrox vermittelten Ab- 
bildungen zeigen beide Armbänder (Fig. 2ı, ı. 2). Sie sind in der Form und Örnamentik 
gleich, nur fehlen bei dem kleineren Exemplar die aus gesonderten Stücken bestehenden Hörner. 

Dr. Erer!) hat die beiden 
Armbänder der frühen La-Tene- 
Zeit zugeteilt. Sie sind jedoch 
nicht nur in der Form, sondern 
auch in der Flächenverzierung 
und dem ganzen Stile den in 
Rede stehenden Mondidolen sehr 
ähnlich. MarTonx hat sie auch bei 
Neuaufstellung der Sammlung 
den Funden der Hallstattzeit an- 
gereiht. 

Während des Druckes mei- 
ner Arbeit erhielt ich den mit 
größter Akribie gearbeiteten 
Aufsatz von OÖ. Tscruumı?). Der 
historische Teil dieser Arbeit 
befaßt sich so eingehend mit 
den verschiedenen Ansichten 
. über den Zweck und die Her- 
kunft der Mondbilder, daß dies- 
bezüglich auf Tschumı verwie- 
sen sei?), zumal die Mondidole 
der Kalenderberg - Ödenburg- 
gruppe durchOrnament und Aus- 
führung scharf charakterisiert 
sind und mit den Mondbildern 
wohl in einem genetischen Zu- 


lH 





Fig. 21 Goldarmbänder aus Marosväsärhely sammenhange stehen, an der 
niederösterreichisch-ungarischen 
Grenze aber eine ganz eigenartige Entwicklung erfahren haben. 

Die aus Ton, selten aus Stein gefertigten Gebilde, welche die Literatur meist insgesamt 


als Mondbilder bezeichnet, lassen sich in drei (rruppen teilen. 


I. Gehörnte Tonbänke ‘) 


Es sind Barren mit trapezförmigen (Fig. 22) oder quadratischen (Fig. 23) Profilen ohne 
Fuß. An den beiden Enden tragen sie mehr oder weniger starke, vom Mittelkörper senk- 
recht oder schief aufsteigende Spitzen. Diese sind: 


!) A Magyar Nemzeti Muzeum multja &s jelem vinites domestiques sur les chenets gaulois, Revue arch£ol. 


(Budapest 1902) 90. 1898 und PARIBENI, Corni di consecrazione nella prima 
2) „Vorgeschichtliche Mondbilder und Feuerböcke“. etä del ferro Europea, Bull. di paletn. Ital. 1904. 
Jahresbericht des hist. Museums in Bern 1912. *) O. TscHuMmI 27 ff. nennt sie kurz Feuerböcke. 


3) Die beiden hauptsächlichsten einschlägigen Ar- Diese Bezeichnung wurde geändert, da die Form und 
beiten sind: J. DEcHELETTE, Le belier consacr€ aux di- nicht der Zweck die Kriterien der Einteilung liefern sollte. 
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a) niedrig, meist pyramidenförmigg ohne jede Verzierung (Fig. 22, 23). 


b) hoch, meist mit ÖOrnamenten und deutlichen Tierköpfen verziert. „Es sind 


plumpe Barren mit emporstehenden Enden, welche in Tierköpfe auslaufen, demnach viel- 
mehr gekuppelte Tierprotomen als Hörnerpaare“'!) (Fig. 24, 25, 26). Die Stücke der Gruppe 
Ia sind als Gebrauchsfeuerböcke, die der Gruppe 1b als sakrale Feuerböcke zu deuten. 
Sie finden sich von der jüngeren Steinzeit bis zur Hallstattperiode. 





Fig. 28 Bronzezeitliches Mondbild, Gruppe IIa 
(nach TscHumr Taf. II 10). 





Fig. 24—26 Gehörnte Tonbänke, Gruppe Ib 
(nach D£CHELETTE a. OÖ. 18—20) 


Fig. 29 Bronzezeitliches Mondbild, Gruppe IIb 
(nach Altertümer u.h. V. V 595, ı h) 





Fig. 27 _ Bronzezeitliches Mondbild, Gruppe IIa 


Fig. 30 Bronzezeitliches Mondbild, 
(nach WosınskyY 209 4b) 


Gruppe IIb (nach TscHumı Taf. I ı) 


Il. Bronzezeitliche Mondbilder 


Sie besitzen einen mehr oder weniger ausgeprägten, standflächenähnlichen Fuß und 
ihre Spitzen verlaufen vom Mittelkörper aus in einem sich allmählich krümmenden Bogen. 
) M. HoErnEs Urgeschichte der bildenden Kunst (1889) 3053. 
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a) mit schwach angedeuteten, hornförmigen Spitzen und deutlicher Stand- 
fläche!) (Fig. 27, 28). 

Es sind Feuerböcke, die je nach ihrer Größe Gebrauchs- oder Votivzwecken dienten. 

b) mit stark entwickelten, geschweiften Hörnern, meist mit fußähnlicher Stand- 
fläche (Fig. 29 und 30). 

Sie schließen eine praktische Verwendung aus und sind bereits reine Kultgegenstände. 


III. Hallstattzeitliche Mondidole (Kalenderberg-Ödenburggruppe) 


Aus dem Mittelkörper entwickeln sich harmonisch die Hörner, die meist mehr oder 
weniger deutliche Tierköpfe tragen. Die Standfläche ist fast immer in mehrere selbständige 
Füße aufgelöst und manchmal werden die stark nach innen biegenden Hörner von Ton- 
stangen gestützt. Ein stark vertieftes Reliefornament verziert die Idole. Ihre Form ist 
kaum in Ton entstanden, sondern geht auf Arbeiten in anderen Stoffen zurück. Es sind 
reine Kultgegenstände, ohne jede praktische Verwendung. In diese Gruppe gehören auch 
die manchmal schablonenhaft 
ausgeführten Idole. 

Daß diese drei Gruppen 
miteinander in Verbindung 
stehen, und die höheren Grup- 
pen eine Weiterbildung der 
unteren darstellen, lehren die 
Funde von Lengyel. Unter 
anderem wurde dort ein 
Übergangsstück der Mond- 
bilder Gruppe II 5 zu den 
hallstattzeitlichen Mondidolen 
gefunden (Fig. 31). 

Während bei den Mondbildern die Standfläche immer glatt verläuft, ist sie hier im 
Mittelteile einige Zentimeter tief eingebucht und an jedem Ende wird ein unausgebildetes 
Fußpaar durch eine Längseinbuchtung der Standfläche erreicht. Die Hörner sind stark ver- 
längert, nach innen gebogen, sorgfältig mit Furchen und an beiden Seiten mit Buckeln 
verziert. 

Die Verzierung zeigt noch Anklänge zu der von F ig. 27, bringt aber durch den eng 
nebeneinanderlaufenden Furchenzug neue Dekorationselemente mit sich. Die Entstehungs- 
zeit dieses Mittelgliedes fällt nach dem mitgefundenen Bronzekettengliede in eine ent- 
wickeltere Bronzezeit. 

In Lengyel fand man auch Fragmente von Mondidolen der Kalenderberg-Ödenburg- 
gruppe. Bei dem Fuß aus Wohngrube 135, der zahlreiche Analogien auf dem Kalenderberge 
hat, finden sich neue, den übrigen Lengyel-Funden vollständig fremde Dekorationselemente. 

Wir lassen im nachfolgenden eine kurze Zusammenstellung der in Lengyel gemachten 
Funde gehörnter Tonbänke, Mondbilder und Mondidole unter Aufführung der wichtigsten 





Fig. 31 Mondidol, Übergangsstück von Gruppe IIb zu III (nach Wosınskv 21245) 


!) Es wurde unter Ila die Gruppen 2 bc von TschumI wovon nur ihre praktische Verwendbarkeit abhängt, nichts 
(a. O. S.44) zusammengezogen, da die Größe der Stücke, mit ihrer Formentwicklung zu tun hat. 
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Begleitfunde folgen, da in der Publikation von M. Wosinsky !) die Notizen darüber stark 


verstreut sind und über die zeitliche Stellung nur eine geordnete Zusammenstellung 


brauchbare Aufschlüsse geben kann. 


(rehörnte Tonbänke und Mondbilder 


Wohngrube n. 92°. Vier Bruchstücke. Das 
kleinere Exemplar (Fig. 22) (XXVIII 207 a, b) war 
geglättet, sonst ohne Verzierung. Die Seitenteile sind 
zusammengedrückt, so daß der etwas gebogene 
Rücken einer stumpfen Schneide gleicht und dieser 
wird mit 7, je 1cm breiten Vertiefungen versehen. 
— Begleitfunde: Durchlochte Tonpyramiden, Jaspis- 
stücke, Topf mit Fingereindrücken. 

Wohngrube n. 119°). Die beiden Enden des 
erhaltenen Teiles sind rund und bilden in der Länge 
des Tonkörpers durchlochte Henkel (Fig. 23) (XXVIII 
210 a, b). „Die Oberfläche ist geglättet, aber sonst 
außer einer mit dem Finger gezogenen senkrechten 
Linie nicht verziert.“ — Begleitfunde: Tonpyramiden, 
teils mit Schnurornament, Tonlöffel mit durchlochtem 
Stiel, polierte Steinaxt, Beinpfriemen, Jaspismesser. 

Wohngrube n. 76°). 4 Exemplare aus sehr 
bröckeligem Ton, doch ist die Außenseite mit gut- 
geschlemmtem Ton überzogen und geglättet. Die Ver- 
zierung des einen (Fig. 27) (XXVIII 209 a, b) ist an 
beiden Seiten gleich, besteht aus einer liegenden 
S-förmigen Linie zwischen zwei Kreisen mit einem 
Punkte in der Mitte (Würfelaugen), alles mit dem 
Finger gezogen. Das zweite Stück (XXVIII 211 a, b) 
ist gleich dem eben beschriebenen, nur besteht die 
Verzierung aus 6 Kreisen, mit einem Punkte (Würfel- 
augen). — Begleitfunde: Tonpyramiden mit Finger- 
eindrücken und schiefen Kreuzen, einige Gefäße, 
davon 2 kleine schwarz und glattpoliert, Nuclei, 
Messer und Schaber aus Jaspis und Silex, Bein- 
pfriemen, Wirtel, Gußform(?). 

Wohngrube n. 59°). Schmaler, langer Ton- 
körper, der an beiden Enden in Doppelspitzen endigt. 
Oberteile und Seitenwände mit wellenförmigen Linien 
verziert. In jedem einzelnen Bogen dieser Wellen- 
linien ein Punkt (XXVIII 206 a, b). 

Begleitfunde: rohe Tonscherben, viele Ton- 
pyramiden. 

Wohngrube n. 95°). „Ein hornförmiges, knor- 
riges Tonbruchstück (vergleiche XXVIIl). Am unteren 
Teile istesdurch mitden Fingern eingedrückte parallele 
Linien verziert, derOberteil hingegen ist glatt, glänzend 


1) M. Wosınsky Das prähistorische Schanzwerk von 
Lengyel, seine Erbauung und Bewohner (deutsch, Budapest 
1888—18g1). 3) WOsınsKkY II 60 f. 

3) Ebd. 95 f. 4) Ebd. yof. >) Ebd. 59 ff. 


und endigt in beiderseits abstehenden Ansätzen.“ — 
Begleitfunde: Glasperle mit dünnem Kupferdraht, 
Bronzenadel mit eingeritzten Linien, geschlagene und 
polierte Steinwerkzeuge, inkrustiertes Gefäß, Tonlöffel 
mit durchbohrtem Stielansatz. 

Am Ostrande der Schanze’) „Ein ver- 
ziertes Tonbruchstück, welches den hornförmigen 
Teil eines sogen. Halskissens bildete.“ — Begleit- 
funde: Da Funde angeschwemmt, zu vernachlässigen. 

Neben dem Hügel des Osttores derSchanze®), 
„Das Bruchstück eines halbmondförmigen, in zwei 
Spitzen endigenden, 5c m breiten Tongegenstandes, 
auf beiden Seiten sind knapp aneinander schiefeLinien 
eingekratzt (vergleiche XX VIII)“ und ein ähnliches. — 
Begleitfunde: Da kein geschlossener Fundkomplex, 
zu vernachlässigen. 

Wohngrube n. 107°). „Ein schmuckloses Bruch- 
stück aus Ton, welches das Endstück jenes halbmond- 
förmigen als Halskissen gezeichneten Gerätes bildet 
(XXVIIL)“ — Begleitfunde: Durchbohrte Tonpyra- 
miden, geschlagene und polierte Steinwerkzeuge, 
Tongefäßfragmente, Bein- und Hornartefakte. 

Wohngrube n. 941%. 4 kleine Bruchstücke 
eines halbmondförmigen großen, sogen. Kopfkissens, 
mit einer Zick-Zacklinie und aneinandergereihten, 
liegenden S verziert. (XXVIII 208) — Begleitfunde: 
Rohe, viereckige Bronzeahle, 5 Tonpyramiden, Ton- 
löffel mit durchlochtem Stiel, geschlagene und polierte 
Steinwerkzeuge, Steinartefakte, Gefäßfragmente. 

Wohngrube n. 1034). Drei Bruchstücke. Bei 
jedem ist die Oberfläche mit einer dünnen, ge- 
schlemmten Schicht überzogen, welche geglättet ist, 
an allen Seiten teils liegende, teils stehende S-förmige 
Verzierungen mit dem Finger eingedrückt (vgl. 
XXVII!2). — Begleitfunde: Viele geschlagene Stein- 
werkzeuge, Tonpyramiden und Gefäßfragmente. 

Wohngrube n. 1541?) Bruchstücke. „Die Außen- 
seite ist mit geschlemmtem Ton überzogen und ge- 
glättet. Verziert ist nur das eine, u.zw.sind die Ecken 
mit tiefen Furchen versehen.“ — Begleitfunde: Durch- 
lochte Tonpyramiden, geschlagene und polierte Stein- 
werkzeuge, Bein- und Hornartefakte, Gefäßfragmente. 


6) Ebd. 63 fl. 

9, Ebd. 79 fl. 

12) Bei WOSINsKY 
für XX VI). 


N) Ebd. 76. 3) Ebd. 96 f. 
10) Ebd. 62 f. 11) Ebd. 73 ff. 
steht XXIII (wohl Druckfehler 
13) Ebd. 139 fl. 
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Wohngrube n. 93!). „Der Mittelteil der Sohle 
ist 4c»n hoch, halbkreisförmig eingebuchtet und hat 
an beiden Enden zwei niedere, massive, 7 cm breite 
Füße. Alle vier Seitenwände sind mit eingeritzten 
Linien und Fingereindrücken verziert. Diese Ver- 
zierung ist an beiden Langseiten gleichförmig. In der 
Mitte derselben ist ein Kreis mit einem Punkte, 
rechts und links nahe beisammen zwei andere ver- 
tiefte Punkte, an den Füßen, welche durch die untere 
Einbuchtung und die Schmalseite gebildet werden, 
erscheint ebenfalls je ein Kreis mit einem Fingerein- 
drucke in der Mitte; durch die ganze Langseite zieht 
sich eine Furche, welche im Bogen der oberen Be- 
grenzung folgt. Die übrigen Teile sind mit parallelen 
Querlinien bedeckt (Fig. 31) (XXVIII 212,5) ?).“ — 
Begleitfunde: Bronzekettenglied, Tonpyramiden, Wir- 
tel, Tonlöffel mit durchbohrtem Stielansatze, geschla- 
gene und polierte Steinwerkzeuge, Bein- und Horn- 
artefakte. 

Wohngrube n.88°). „Ein widderhornähnliches, 
ganz mit parallelen Vertiefungen umgebenes Ton- 
stück“ (XXX 232). — Begleitfunde: Tonpyramiden, 
Tonlöffel mit durchbohrtem Stielansatz, geschlagene 
Feuersteinwerkzeuge, verschiedene keramische Reste, 
W-förmige Doppelangel aus Bronze, 2 kleine Bronze- 
plättchen, Wirtel. 

In unmittelbarer Nähe, südlich vom Gräber- 
feld*). Seitenteil (XXXVIII 300). „Es unterscheidet 
sich von den bisher gefundenen Exemplaren insofern, 
als die Spitze eiförmig, der untere Körper aber kreis- 
förmig u. zw. beide quer durchbrochen sind. Die mit 
feinerem, geschlemmtem Ton überzogene Oberfläche 
ist glatt und nur an den Enden mit Fingereindrücken 
verziert.“ — Begleitfunde: Da kein geschlossener 
Fundkomplex, zu vernachlässigen. 

Wohngrube n. 1703). Bruchstücke. „Beide sind 
mit durch Fingereindrücke gemachten Linien und 
Punkten verziert, außerdem das eine unterhalb der 
hornförmigen Spitze quer mit einem großen Loch 
durchbrochen (vgl. XXXVIII 300).“ — Begleitfunde: 
gebrannte und durchbohrte Tonpyramiden, Jaspis- 
messer, Geweih- und Knochenartefakte, Bruchteile 
eines gegossenen Bronzebeiles mit halbkreisförmiger 
Schneide, Tongefäßfragmente. 

Wohngrube n. 174°), Mehrere Bruchstücke, 
„von welchen nur ein Teil des Fußes zusammenzu- 
stellen war. Die eine Spitze ist unversehrt, dünn, 


1) Ebd. 61. 

2) WOosınsKY zitiert Tafel XXVIII 209a4,b (Druck- 
fehler statt XX VIII 212 a,b). 

3) Ebd. S4f. 4) Ebd. 137. 

6) Ebd. 156. ?) Ebd. 55 ff. 


5) Ebd. 153 f. 
3) Ebd. 206 fl. 


gekrümmt und hornförmig.“ — Begleitfunde: Ge- 
schlagene und polierte Steinwerkzeuge, Steinpfriemen, 
Wirtel, Tongefäßfragmente. „Eine Kinderklapper aus 
Ton, wie sie zumeist unter den Gefäßen des Lausitzer 
Typus gefunden werden“. 

Wohngrube n. 897). Seitenwand. „Am oberen 
glatten Teile hatte man mit dem Finger spiralförmige 
Verzierungen eingedrückt und geglättet.“ — Begleit- 
funde: Gegossene Bronzescheibe, „Bronzehalbkugel“, 
2 röhrenförmig zusammengebogene Bronzeplättchen, 
geschlagene und polierte Steinwerkzeuge, Tonpyra- 
miden, Wirtel, Tongefäßfragmente. 

Wohngrube n. 235°). (Wahrscheinlich Küchen- 
raum.) Bruchstück, „in welchen die Verzierungen mit 
dem Finger eingedrückt wurden, u. zw. in der einen 
Seite konzentrische Kreise und beiderseits zwei in- 
einandergreifende S-Formen. Daneben fanden wir 
noch einen spitzen Tongegenstand, welcher wahr- 
scheinlich die Spitze des Mondbildes war.“ — Begleit- 
funde: Durchbohrte Tonpyramiden, geschlagene Stein- 
werkzeuge, Gefäße aus geschlemmtem und wohlge- 
branntem Ton. Ein S-förmig gebogener Bronzedraht, 
dessen dünneres Ende einem Vogelkopfe gleich zu- 
rückgebogen ist. 

Zerstreut .n. 283°). „Tonscheibe, wahrscheinlich 
das Bruchstück eines Mondidols.“*“ — Begleitfunde: 
Da kein geschlossener Fundkomplex, zu vernach- 
lässigen. 

Wohngrube n. 177'%). „Bruchstück einer dicken, 
gutgebrannten Tonplatte, welche mit drei parallelen, 
mit dem Finger gezogenen tiefen Furchen verziert 
ist. Vielleicht war es der Seitenteil eines sogen. 
Mondbildes.“ — Begleitfunde: Durchbohrte Tonpyra- 
miden, Tonlöffel mit durchbohrtem Stielansatz, ge- 
schlagene und polierte Steinwerkzeuge, Horn- und 
Beinartefakte, Gefäßfragmente!!). 

Wohngrube n. 135!?2). Fußstück (XXX1X 287), 
„welches außer dem Fuße und der oberen horizon- 
talen Fläche auf allen Seiten mit, in verschiedenen 
Richtungen paralell laufenden Furchen verziert ist.“ — 
Begleitfunde: Bruchstücke einer Gußform aus Sand- 
stein (XXXVI 285 a), Bronzeplatte, der Breite nach 
zusammengebogen; geschlagene und polierte Stein- 
werkzeuge, 5durchbohrte Tonpyramiden, Wirtel. Diese 
Höhle ist nur halb in die Erde gegraben und befindet 
sich in unmittelbarster Nähe der Grube 13, welche 
einen Celt aus Bronze enthielt. 


9) Ebd. 214. 1%) Ebd. 160 ff. 

11) Aus der Anlage der Wohngrube und aus der 
Menge und Art des gefundenen Hüttenbewurfes schließt 
WosınsKky, daß sie der späteren Bronzezeit angehört. 

12) Ebd. 120 fl. 


G. Kyrre Prähistorische Keramik vom Kalenderberg bei Mödling (N.-Ö.) 245 


Wir sehen aus dieser Zusammenstellung, daß sich in Begleitung der Tonbänke und 
Mondbilder nur spärliche Metallbeigaben fanden, während sie die Mondidole in fast allen 
Fällen begleiten. Je komplizierter die Formen, desto jünger die Begleitfunde. Sie laufen 
durch die ganze Bronzezeit und gehören zum Teile schon der ersten Eiszeit an. 

Für die Entstehung der hallstattzeitlichen Mondidole ergibt das Übergangsstück 
Fig. 31 einen sicheren Zusammenhang mit den Mondbildern. Es liegt aber hier nicht, wie 
schon R. MERINGER!) richtig ausführt, eine Entwicklung aus eigenem vor, sondern nur eine 
Verschmelzung von Mondbildern mit Mondidolen, insoferne die letzteren jene mit neuen 
Formen befruchteten und sie schließlich vollständig absorbierten. 

Schon M. Hoernes?) stellt auf Grund der vorhandenen Stützen und Querstäbe die 
richtige Vermutung auf, daß die Mondidole Nachahmungen von einem „großen Original, 
vielleicht dem Fetisch der ganzen Ortschaft oder irgend einem wunderkräftigen Idole“ 
sind. In Ton sind die Formen der entwickelten Mondidole nicht entstanden. Hiefür gibt 
es eine Reihe von Anhaltspunkten. 

Für Verspreizungen an relativ kleinen Exemplaren wäre kein Grund ausfindig zu 
machen, wenn man nicht an die Nachahmung eines großen, aus anderen Stoffen her- 
gestellten Idols denkt, dessen Größe diese Stützen notwendig machte. Die so häufige 
Verwendung von ausgesprochenen Füßen und schließlich die eigenartige Form der Mond- 
idole und ihre bedeutende Größe bis zu 83cm Spannweite und etwa 20o%g Gewicht, geben 
sichere Fingerzeige für die Nachahmung andersstofflicher Vorbilder. 

Ganz abgesehen davon, daß, wie M. Hoernzs?) nachgewiesen hat, es sich bei Tier- 
darstellungen aus Ton fast immer um Nachahmungen von Arbeiten in anderen Stoffen 
handelt, wäre die Verwendung von Tonrädern bei den Mondidolen, wenn man die Nach- 
ahmung leugnete, unerklärlich. 

Wir sehen in Fig. 7, ı das Radornament auf einem Mondidolmittelstück, in Fig. 7,2 den 
mit einem Rade verzierten Mondidolfuß und in Fig. 7, 3 einen Mondidolfuß, der sich durch 
die ovale Standfläche als solchen zu erkennen gibt, annähernd kreisförmig gestaltet und 
auf der Vorderseite vollständig mit einem Radrelief verziert. 

Hier scheint dieses Ornament nicht zufällig angebracht zu sein, sondern eine Entwick- 
lung darzustellen. Die Radverzierung (Fig. 7, ı) hat möglicherweise noch eine rein künst- 
lerische Funktion gehabt, die Schmückung des Fußes, und die Nachbildung der Füße in 
Radgestalt geht aber jedenfalls aus dem Bestreben hervor, das Idol auf Rädern laufend 
darzustellen. Man war noch nicht darauf verfallen, die Räder vollständig in Ton zu bilden 
und suchte durch das Radornament dieses vorzutäuschen. Als Endprodukt der Bestrebungen, 
den Fuß einem Rade immer ähnlicher zu machen, lernte man endlich auch Voliräder er- 
zeugen (Fig. 7, 4- 5). 

Daß die Vollräder keine Gebrauchswerte besaßen, mag einerseits aus dem Material, aus 
welchem sie gefertigt sind, erhellen, anderseits ist kein einziges Stück vollständig durch- 
bohrt, womit ihr rein künstlerischer, der Nachbildung eines Originals dienender Zweck 
belegt erscheint. 

Vollräder aus Ton zählen zu Seltenheiten und ich kenne nur drei Stücke aus Lengyel‘), 
eines vom Tegeler See) und einige aus schweizerischen Pfahlbauten. Sie sind jedenfalls 


I) Studien zur germanischenVolkskunde; MAG ı18gr, 3) Jahrb. f. Alt. 1911 1—27. 
145. 4) WosınskvY a. O. 15. II 44. 136. 147. 
2) Urgeschichte (1892) 280. >) H. Busse Z.f.E. 1910, 971 ff. 
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Nachbildungen von Rädern aus Bronze, Horn oder Bein und dienten möglicherweise, da 
man Radreliefs häufig auf Urnen, besonders in der Hallstattzeit findet, irgend einem 
Kulte. 

Nach dem Gesagten muß man wohl die Mondidole als Nachbildungen von Arbeiten 
in anderen Stoffen ansprechen. Vielleicht geht das so häufige konzentrische Kreisornament 
auf Bronzebuckel und der Furchenzug, insbesondere der geschraubte, auf Flechtwerk zurück. 
Die tönernen Mondidole als Nachbildungen zentraler Stammesheiligtümer mit ähnlicher 
Wirksamkeit wie die Vorbilder aufzufassen, bedarf keiner Stütze von Analogiefällen aus 
vergangenen Zeiten oder rezenten Primitivkulturen, da ja noch manche unserer Zeitgenossen 
von der Wirksamkeit käuflicher Nachbildungen von Gnadenstatuen und Bildern vielbesuchter 
Wallfahrtsorte überzeugt sind. 

Den Zweck der Mondidole kann man nur mit größter Vorsicht festzustellen versuchen, 
da sich doch nur hypothetische Ergebnisse erreichen lassen; anderseits ist ein solcher Versuch 
notwendig, da diese Stücke reichliche Anhaltspunkte für die Erschließung des Ideenlebens 
ihrer Zeit geben. „Ich glaube, wir lernen aus diesen interessanten Stücken, wie ein Teil 
der europäischen Bewohner seine abergläubischen Ideen zum Ausdruck brachte, wie dies — 
afrikanischen Fetischen ähnlich — in einem bankartigen Aufbau aus Pfosten und krumm- 
geschnitzten Holzstücken geschah, und wie man als Schmuck oder Opfergabe Tierköpfe 
daran zu befestigen liebte !).“ 

Mit dem Monde haben die Gegenstände nichts zu tun. Diese Deutung geht auf KeELLer’?) 
zurück; später wurde sie für die Lengyel- und Ödenburger Funde übernommen. Gegen die 
Verwendung der hallstattzeitlichen Mondidole zu einem uranotropen Kulte spricht in erster 
Linie die deutliche und nicht zu verkennende häufige Anwendung von Boviden- und Cap- 
ridengehörne als Dekorationselemente. 

Obwohl, insbesondere für die Hallstattzeit durch mehrere Arbeiten, vornehmlich durch 
J. DicheL£etTe?) und die dortselbst zitierte Literatur ein uranatroper Kult wahrscheinlich 
gemacht wird, scheint dies für die hallstattzeitlichen Mondidole doch nicht zuzutreffen, da 
die Form der halbmondförmig biegenden Hörner sich aus der Nachbildung des Stier- 
gehörnes ergibt und das konzentrische Kreisornament bei kritischer Beurteilung kaum als 
Sonnensymbol aufgefaßt werden kann. 

Die als Gestirnsymbol gedeuteten Darstellungen sind auch im Vergleiche zu den Ge- 
stalten aus der Tierwelt in verschwindender Minderheit. Man erinnere sich an die zahl- 
reiche Verwendung von Tiermotiven bei Schmuck und Gebrauchsgegenständen. Die geistige 
Beschäftigung der Hallstattzeitleute mit der Tierwelt war sehr intensiv und nur psycho- 
logisch kann man den Wunsch erklären, auf jedem besseren Gebrauchs- oder Prunkgegen- 
stand Tiere zu sehen. Darunter soll nicht etwa ein ausgesprochener Totemismus verstanden 
werden, sondern eine allgemeine, mit gewissen religiösen Vorstellungen verbundene liebe- 
volle geistige Beschäftigung mit der Tierwelt, insbesondere mit den Haustieren. 

Numerisch weitaus im Übergewichte sind Vogelprotomen, obwohl keineswegs, ins- 
besondere in unseren Gegenden, mit Säugetierleibern gegeizt wird. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß den Vogelornamenten irgend welche religiöse Vorstellungen zugrunde liegen, 
seien sie nun aus fremden Kultursphären entlehnt worden oder auch autochthon entstanden. 


1) M. HoErNkS Urgeschichte 280. 3) Le culte du soleil aux temps prehistoriques, Rev. 
2) Pfahlbauberichte M. d. antiquarischen Ges. Zürich archeol. 1909, 
1858, 1863. 
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Nun kennen wir aus einer Anzahl von Fundplätzen!) Vögel mit Stiergehörn und es will 
mir scheinen, wie schon M. Hoerxes andeutet, daß neben der Verehrung des Vogels die 
der Haustiere immer stärker wird, was mit der Bevorzugung dieser Fleischnahrung, die 
uns durch massenhafte Knochenfunde von Boviden und Capriden vermittelt wird, zusammen- 
hängen dürfte. 

Sicherlich bestanden in dieser Entwicklung fremde Einflüsse, doch kann eine gewisse 
bodenständige Weiterentwicklung nicht geleugnet werden, da „solche Mischwesen im Sinne 
der orientalischen und klassisch-antiken Kunst aus rein prähistorischen Sphären kaum 
vorliegen“ ?). 

Wenn wir uns einen Teil des Ideenlebens der prähistorischen Viehzüchter aus rezenten 
Verhältnissen rekonstruieren wollen, brauchen wir nur zu unserer Landbevölkerung zu 
gehen. Dort spielen die Schutzmittel für das Vieh und für die Feldfrucht eine eben so 
große, wenn nicht größere Rolle als die Amulette für den persönlichen Schutz. Die zahl- 
reichen Viehpatrone, die unendliche Reihe von Mitteln zur Abwehr von Viehseuchen, das 
Opfern.von Tierfiguren, kurz die mannigfache Einbeziehung der Haustiere und der Feld- 
früchte in abergläubische Vorstellungen und Verehrungen, erklären sich aus dem Umstande, 
daß das Vieh den größten Teil des bäuerlichen Vermögens darstellt; der Bauer ist schon 
aus egoistischen Motiven um den Gesundheitszustand des Viehes besorgt und vertraut ihn 
je nach seinem Bildungsgrade abergläubischen Vorstellungen an oder nicht. 

Diese vom Thema abschweifenden Bemerkungen halten wir deshalb für angezeigt, da 
sie so wie andere ethnographische Parallelen die Psychologie der prähistorischen Vieh- 
züchter beleuchten. 

Die ersten Formen der Mondidole waren wohl ein doppelt gehörntes Holzstück, an 
dessen Spitzen Tierköpfe als Opfer aufgesteckt wurden. In der Entwicklung verfeinerte 
man sie, schnitzte die Tierköpfe, verwendete zur Verzierung Metallbuckel u. a. und gelangte 
endlich zu den künstlerischen Ausführungen, die den tönernen Mondidolen Vorbilder waren. 

Zur Verehrung der thereomorphen Idole, die fast ausnahmslos Boviden- und Capriden- 
köpfe tragen und deren Entstehung auf die Wirtschaftsform zurückgeht, gesellen sich im 
Laufe der Zeit anthropomorphe Vorstellungen, die die Tieridole mit menschlichen Füßen 
ausstatten. 

Mit den verschiedenen, meist rein mythologischen Arbeiten über Mondkulte von SCHULZ, 
SPIESS, EHRENREICH usw. kann ich mich in bezug auf ihre Richtigkeit für prähistorische Ver- 
hältnisse ebensowenig wie mit der stark phantastischen Ansicht CArLIanos, daß die „Kipfel- 
zeichnung“ und die mondähnlichen Hausmatten in der Umgebung von Baden auf die 
eisenzeitlichen Mondidole zurückgehen, im Rahmen dieser Arbeit auseinandersetzen. 

Die Verbreitung der Mondidole (Kalenderberg-Ödenburggruppe) ist eine stark be- 
grenzte. Soweit unsere derzeitigen Aufschlüsse reichen, kennen wir Mondidole in Fund- 
gesellschaft nur aus Lengyel, Ödenburg, Umgebung von Eisenstadt (Ungarn)?), Malleiten‘), 


1) M. HoERNES Die ornamentale Verwendung der Tier- 
gestalt in der prähistorischen Kunst M. A. G. 1892, 117: „Die 
mehrfach angezogenen Vogelfiguren von Csicser (HAMPEIL. 
L. X VII) hat Hörner auf dem Kopfe. Hörner haben auch die 
Vögel der Bronzevasen von Glasinac, von Corneto, von Salerno 
und Viterbo. Gehörnte Vögel (?) aus Ton finden wir in 
Certosagräbern (ZAnNNoNIı XXXV 42).... Bei gehörnten 
vierbeinigen Vögeln blickt doch mit ziemlicher Deutlichkeit 


die Absicht durch, wenigstens nebenher auch an die Gestalt 
eines Rindes zu erinnern, das den Vogel gleichsam den 
Platz streitig macht, wie es auch sonst, z. B. auf dem nord- 
deutschen Deichselwagen häufig neben demselben erscheint.“ 

2) M. Hoernes MAG 1892, 117. 

?) Sammlung SAnpor Worr in Eisenstadt. 

*) K. k. naturhist. Hofmuseum in Wien; Sammlung 
J- Hormann, Baden; Kaiser Franz Josefs-Museum in Baden. 


32° 


248 G. KykrE Prähistorische Keramik vom Kuülenderberg bei Mödling (N.-Ö.) 

Kalenderberg, Groß-Weikersdorf!), aus einer Wohnstätte bei Heilbronn?) und aus einer 
Wohngrube bei Schwechat ’°). Die Funde von Stillfried *), Hildegarderuhe bei Baden’), Hall- 
statt‘) und Rainberg bei Salzburg”) können nicht restlos ihre Zugehörigkeit zur Kalender- 
berg-Ödenburggruppe erweisen, da nur kleine Bruchstücke vorliegen und das charakteri” 
stische Ornament auf diesen fehlt. 

Demnach hat das eigentliche Zentrum dieses Kultes sich in der Nähe der niederöster- 
reichisch-ungarischen Grenze befunden. 

Wunderlich ist, daß sie in den benachbarten, großen hallstattzeitlichen Gräberfeldern, 
so (remeinlebarn und Statzendorf, bis jetzt nicht gefunden wurden. 

Was endlich die zeitliche Stellung der Mondidole anbelangt, so sind sie in der 
ganzen Hallstattperiode zu finden. Die entwickelteren Formen aber sind, wie uns die Gräber- 
funde von Ödenburg und ein Teil der Funde vom Kalenderberg vermitteln, junghallstättisch. 

Wenn wir nun das Gesagte resümieren, ergibt sich folgendes: 

I. Die gehörnten Tonbänke sind Vorformen der Mondbilder und diese werden durch 
Mondidole abgelöst. 

2. Die tönernen Mondidole sind N achbildungen zentraler Stammesheiligtümer aus anderen 
Stoffen und dienten einem Haustierkulte, zu dem später anthropomorphe Vorstellungen traten. 

3. Die lokale Begrenzung der Mondidole bedingt eine lokale Verbreitung dieses Kultes. 


II. Tongefäße 


Die Tongefäße, besser gesagt die Scherben, teilen sich scharf in drei Gruppen; weniger 
durch die Form, — erhaltene oder vollständig rekonstruierbare Gefäße sind sehr wenige auf 
uns gekommen — als durch Ornament und Zusammensetzung des Tons. 

Zur ersten Gruppe zählen wir meistens unverzierte, aus ganz rohem Ton. Die Ver- 
zierung ist, wenn sie erscheint, durch Finger oder Werkzeuge eingedrückt, reihenweise oder 
ohne besondere Anordnung. Bandförmige Henkel sind selten; wenn vorhanden, meist platten- 
förmig. Ein bauchiger Topf konnte aus dem Fragment rekonstruiert werden. Er ist ı2°5 
hoch, der obere Mundsaum ı5, die Standfläche 8 im Durchmesser haltend. Der bandförmige 
Henkel überspannt die Halskehle, ist o'5 dick, 3 breit. Wo der Bauch allmählich in den 
gekehlten Hals übergeht, ist eine Reihe roher Fingereindrücke. Der Ton ist roh, an der 
Außenseite nicht geglättet. 

Die zweite Gruppe steht der ersten insofern nahe, als durchwegs roher Ton, sehr 
häufig mit künstlich zugesetzten Kalksteinkörnchen verwendet wurde und die Gefäßoberflächen 
meist auch wenig geglättet sind; unterscheidet sich aber von ihr wesentlich durch die fast 
auf keinem Exemplare fehlende, tektonisch meist gut gegliederte Reliefverzierung. 

Die Ornamente ragen über die Körperfläche des Gefäßes hervor und sind in der weit- 


1) Sammlung, vormals M. Much, Sammlung J. STUM- 
MER, Wien. 

2) Scuuız Die Siedelungsformen der Bronze- und Hall- 
stattzeit Abb. 13; Fundbericht aus Schwaben 1901. Die 
Mitteilung dieser Literaturstelle verdanke ich der Freund- 
lichkeit des Herrn Dr. O. MENGHIN. 

3) Im Museum von Schwechat. 

4) Wosınsky II 30 Anm. 


5) CALLIANO a. O. S. 59 Fig. 65: „Ein gebranntes 


Tonstück mit der eingeritzten primitiven Darstellung von 
Bergen (wahrscheinlicher Hütten), eines Hirsches und eines 
Hundes(?) erwies sich, nachdem ich es anfänglich als den 
Rest einer Bilderschriftentafel betrachtete, nach Vergleichung 
mit den HormAannschen Funden von der Malleiten als die 
abgebrochene Spitze (linke Sichel) eines „Mondbildes“. 

6) Wosınsky III 207. 

?) Sammlung Baron SCHWARZ, Salzburg. 
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aus größten Mehrzahl aus der Masse gearbeitet, nur bei wenigen Stücken durch Auftragen 
einer neuen Schicht (Tonwülst) erreicht. Die Verzierungen befinden sich an dem Bauche, 
Rand, Hals und an der Basis der (Grefäße mit einigen Ausnahmen immer an der Außen- 
seite. Der Hals der Gefäße ist meistens ohne Relief, dafür aber gut geglättet, so daß in 
vielen Fällen ein metallischer (slanz entsteht. Bei einigen Gefäßen sitzt das Relief an der 
Innenseite, so auf dem oberen Randstück einer flachen Schüssel (Fig. 32, 3). 


IE cu: 
Am, En Uli N Aa)! 
ver ir ANA, 





Fig. 32 Proben von reliefverzierten Gefäßscherben vom Kalenderberg (nach Zeichnungen VARRONIS f) 


Ist das Relief aus der Masse gearbeitet, so erscheinen am häufigsten, parallele Furchen, 
die ein scharfkantiges (Fig. 32, 2. 6) oder stumpfkantiges Kannelierungsprofil bilden. Die 
Furchung ist in den meisten Fällen durch Ziehen erhalten, wodurch die glatte, halbkreis- 
förmig vertiefte Furche, das soeben erwähnte Kannelierungsprofil entstehen läßt; manchmal 
ist sie auch ausgestochen. Die vertiefte Furche läßt die Kämme, die annähernd gleich 
hoch mit der ursprünglichen Körperfläche waren, erhöht erscheinen und bringt so eine 
Reliefwirkung zustande. 

Bei dem größten Teil sind die so entstandenen Kämme wiederum verziert, und zwar 
entweder durch scharfe Schnitte (Fig. 32, 4) oder durch Eindrücke eines stumpfen, senk- 
recht oder schxrf (Fig. 32, ı) gestellten Werkzeuges. Sitzen die Eindrücke des schiefgestellten 
Werkzeuges ee nahe beisammen, so entsteht aus dem Kamme eine Buckelreihe. 
Ati Verzierungen, bei denen kantige Instrumente mit einer Ecke in die weiche Gefäß- 
wand eingedrückt wurden, smd bekannt (Fig. 32, 5). 

In dieser Manier werden entweder horizontale Kreise, hängende Halbkreise, horizon- 
tale Zickzackbänder, Dreiecke, ein tm einen zentralen Punkt konzentrisch angelegte Kreise, 
und! manches andere erzeugt. Die Zwischenräume zwischen den Figuren sind entweder glatt 
oder nit ausgestochenen Warzen verziert (Fig. 32, 2). Auf einem Gefäßscherben findet sich 
ein aufgecetztes, achtspeichiges Reliefrad, dessen Kämme wiederum fein gekerbt sind. 
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Die Formen dieser Gruppe sind im großen und ganzen, soweit sie sich nach den er- 
haltenen Fragmenten rekonstruieren lassen, denen der dritten Gruppen ähnlich. Es handelt 
sich in den meisten Fällen um flache Schalen, bauchige Urnen mit scharf ausladendem 
Mundsaum und kleinen Näpfchen. Einige Formen entfernen sich wohl von denen der 
dritten Gruppe. Eine völlig atypische Form, ähnlich unseren Gartentöpfen, ist 8 hoch, hält 
oben ı8, unten 8 im Durchmesser, annähernd ı dick und ist an der Außenseite mit inein- 
ander greifenden Dreieckmustern, die im verschiedenen Sinne innen mit Strichen ausge- 
füllt sind, geschmückt. Der Ton ist roh, an der Oberfläche nicht geglättet. 

Die dritte Gruppe umfaßt aus feinem Ton hergestellte Gefäße, deren Außenseite oder 
manchmal auch Innenseite fein geglättet, meist graphitiert und zur Erzeugung eines metal- 
lischen Glanzes sehr fein poliert ist. Manche Gefäße sind bemalt und wieder andere durch 
Eintauchen in eine dicke Flüssigkeit mit einem hellgelben Überzug versehen, auf welchem 
geometrische Ornamente in Rot, Braunrot oder Schwarz aufgesetzt wurden. Sie gehören, 
wie auf den ersten Blick ersichtlich, der Gruppe der bemalten Gefäße der Hallstattperiode an. 

Eine große, rekonstruierbare Urne zeigt einen sich konisch verengenden, vom Bauch- 
teil scharf abgesetzten Hals mit horizontal ausladendem Mundsaume. Der Bauch ist im 
oberen Teile stark gewölbt und verläuft in eine etwa die Lichte des Mundsaumes haltende 
Standfläche. Höhe etwa 50, größte Breite etwa 55. Sie ist am Bauchteile mit Rauten- 
ornamenten geschmückt, und zwar sind die von oben und unten hereinragenden Dreiecke 
in Ritztechnik ausgeführt, darauf folgt ein etwa 2 cm breites Band mit intermittierender 
Glättung und hierauf das eigentliche Rautenornament, wieder in Ritztechnik. Nahe der 
Kehle ist der Hals tektonisch durch eine Anzahl nebeneinander parallel laufender Striche 
gegliedert, die am oberen Halsteile eine Wiederholung erfahren haben dürften. Zwischen 
den beiden so gebildeten Bändern befindet sich eine geritzte Dreiecksverzierung. 

Eine kleine, auf Füßchen stehende Urne hat einen mäßig konisch verengten, etwa 2 cm 
hohen Hals (ob mit oder ohne ausladenden Mundsaum, läßt sich nicht entscheiden), der 
sich vom facettierten, stark ausladenden Bauchteile scharf absetzt. An der fast kreisrunden 
Standfläche sitzen drei, etwa ı lange, etwa o'8 dicke, zylindrische, im stumpfen Winkel zu 
einanderstehende Füße. Gesamthöhe 7, größte Breite am Bauchteil ıo. Die kleine Urne ist 
aus feinem Ton, gut graphitiert und metallisch glänzend poliert. 

Kleine, seichte Henkelschale. Ihr Bauch ist mit stehenden, graphitierten Dreiecken in 
Ritztechnik verziert. Unterhalb dieser Ornamente läuft ein geritzter Strich, unter diesen 
eine Reihe kreisrunder Vertiefungen. Der über den oberen Schalenrand hinausreichende 
bandförmige Henkel ist unverziert. Höhe 3, obere Mundsaumlichte 5, größte Breite 7. Der 
Ton ist fein und gut graphitiert. 

Die monochromen Scherben sind gut graphitiert, die geometrischen Ornamente durch 
eine sehr feine, metallischen Glanz nachahmende Polierung erzeugt. Es sind Bruchteile von 
kleinen Näpfen und Gefäßen. Hier ersetzt die feine, bandförmige Glättung die Bemalung. 
Diese befindet sich bei einigen Stücken auf der Innenseite. Mehrmals ist die polychrome 
Dekoration durch seichte Furchen und durch eingestanzte, kreisrunde Vertiefungen be- 
reichert. 

Von einer polychromen, kleinen Urne sind mehr als zwei Drittel erhalten. Sie hat einen 
zylindrischen, ı'2 hohen, scharf abgesetzten Hals, der schwarz, gut graphitiert und metallisch 
glänzend poliert .ist. Am weit ausladenden Bauch hebt sich auf dunkelroter Grundfarbe 
eine schwarze, metallisch glänzende Zickzacklinie ab und endet in eine kleine, kreisförmige, 
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mäßig nach innen eingedrückte Standfläche (Durchmesser 3'5). Gresamthöhe 6'5, Halslichte 
5'3, größte Breite ı1'3. 

Was die Verwendung und den Zweck der hier gefundenen drei Arten von Gefäßen 
anbetrifft, so sind die rohen, meist unverzierten Gefäße der ersten Gruppe eine gewöhn- 
liche Hauskeramik, zum alltäglichen Gebrauch bestimmt, die reliefverzierten der zweiten 
Gruppe eine aus verschiedenen Fundplätzen bekannte Sepulkral-Keramik. Die dritte Gruppe 
umfaßt die allbekannten, gut polierten und bemalten (Gefäße der jüngeren Hallstattzeit. 


III. Gefäßhenkel 


Bei den rohen (Gefäßen der ersten Gruppe finden sich meist nur plattenförmige Hand- 
haben, die häufig mäßig nach abwärts gestellt sind. An der Außenkante sind ab und zu 
Fingerdruckornamente. 

Die feinere Keramik trägt, von der sehr spärlichen Schnuröse abgesehen, durchwegs 
bandförmige Henkel, die entweder an der Bauchkante sitzen oder die Halskehle über- 
spannen. Häufig ragen die Henkel auch über den oberen Rand der Gefäße hinaus. Neben 
dem bogenförmig verlaufenden kommen auch solche vor, die im oberen Drittel ihrer Länge 
unvermittelt die Richtung ihres Verlaufes ändern und meist senkrecht auf denselben ein- 
biegen. Es entsteht dadurch ein stärkeres oder schwächeres Knie (Fig. 33, 6). 

Die Henkel sind meist unverziert, manchmal setzt sich das Ornament des Gefäßes auf 
sie fort; einige Male kommt eine seichte Einkerbung der Henkelränder (Fig. 33, 2) vor. 





5 6 7 8 9 
Fig. 33 Gefäßhenkel. 
1. Plattenförmig L. 7:4, B. 35, Di. bis 15. Horizontal gestellt; 
L. 11:5, B. 3-4, Di. 1. Die Schmalseite des Hen- L. 6°5, B. 4, Di. 1°5. Stark nach abwärts gebogen; 
kels ist mit Fingereindrücken verziert, mäßig nach L. 65, B. 38, Di. bis 15. Auf der Unterseite 
abwärts gebogen; etwas gehöhlt, mäßig nach abwärts gebogen; 
L. 91, B. 3:6, Di. 1. Auf der Unterseite etwas L. 6, B. 5, Di. 1°5. Fast halbkreisförmig, auf der 
gehöhlt, mäßig nach abwärts gebogen; Unterseite mäßig gehölt, etwas nach abwärts gebogen; 


L. 7°5, B. 3, Di. bis 2. Horizontal gestellt; L. 6, B. 3, Di. bis 1. Horizontal gestellt. 
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L. 5, B. 3, Di. 2. In der Höhe des Henkels ver- 
läuft parallel zu diesem ein Tonwulst, der mit Finger- 
eindrücken verziert ist. 


2. Bandförmig 
a) Bogenförmig verlaufend') 


Die Halskehle überspannend, ganz schwach 
längs gefurcht, Spw. 8'5, B. 5-1, Di. 1"1. 

Fig. 33, 5 der Länge nach seicht gefurcht, in 
alter Zeit gebrochen und mit Harz wieder zusammen- 
geklebt. Spw. 7. B. 4:5, Di. 08. 

Fig. 33, 3 mit fünf seichten Längsfurchen verziert. 
An der Basis verschmälert er sich auf 3°6. Spw. 5°5, 
B. bis 4°6, Di. 07; 

unverziert. Spw. 5°2, B. 4, Di. 11; 

mit seichten Längsfurchen verziert. Spw. 5, 
B. 3°4, unten 2°9, Durchmesser 0°8. 

Fig. 33, 4 unverziert, am oberen Rande sitzend. 
Spw. 42, B. 3:8, Di. 04. 

Fig. 33, 7 den oberen Rand überragend, unver- 
ziert. Spw. 44, B. 16, Di. 0°5; 

den oberen Rand überragend, unverziert.Spw.4'2, 
B. 23, Di. 0%. 

Fig. 33, 8 den oberen Rand überragend, mit seich- 
ten Längsfurchen verziert. Spw. 41, B. 3, Di. 05; 

unverziert, Spw. 3'6, B. 2:3, Di. 0:6; 

unverziert, Spw. 35, B. 1'9, Di. 0'8. 

An der Schulter sitzend, unverziert, Spw. 5°5, 
B. 3°6, Di. 1; 


Prähistorische Keramik vom Kalenderberg bei Mödling (N.-Ö.) 


unverziert, Spw. 4'5, B. 35, Di. 0°9. 

Fig. 33, 9 der Länge nach scharfkantig kanneliert. 
Spw. 44, B. 37, Di. 0'8; 

mit zwei mäßig tiefen Längsfurchen verziert. 
Spw. 44, B. 3, Di. 12. 

Fragment mit fünf durchlaufenden Längs- 
furchen verziert. B. 455, Di. 1. 

Fragment mit Rautenornamenten und ansa lunata 
ähnlichen Querfortsätzen verziert. Spw. 8°5, B. oben 
38, unten 4°2, Di. 07. 

Fragment mit runden, von einem Stäbchen 
stammenden Eindrücken verziert. B. 311, Di. 0°9. 


Außerdem verschiedene, teils unverziert, teils 
ähnlich verziert. 


8) Kniehenkel 


Fig. 33, 6 die Halskehle überspannend. Er ragt 
über den oberen Gefäßrand etwa 3 hinaus und bildet 
ein spitzwinkeliges Knie. Unverziert. Spw. 75, H. 2:8, 
Di. 1-5; 

unverziert. Spw. 311, B. 18, Di. 0°8. 

Fig. 33, 2 auf der Schulter sitzend, an den 
Rändern mit quergestellten Einschnitten verziert. 
Spw. 75, B. 3:2, Di. 11. 

Fig. 33, 1 unverziert. Spw. 63, B. 3'3, Di. 0°8. 


3. Schnurösen 


Auf der Schulter sitzend, unverziert. Spw. 2, 
B. 1, Di. 074. | 


IV. Spinnwirtel 


Bis Ende ıgıı wurden (neben mehreren im folgenden nicht berücksichtigten unver- 
zierten Fragmenten) über 250 Wirtel gefunden. Sie wurden einer genauen Messung unter- 
zogen, da einerseits eine so große Anzahl Wirtel in einem geschlossenen Fundkomplex 
(der überaus größte Teil stammt aus der Tontenne) nicht bekannt ist und anderseits Mes- 
sungen größerer Wirtelserien nicht publiziert sind. | 

Der Form nach können wir zwei Hauptgruppen unterscheiden: eine symmetrische und 
eine unsymmetrische. Jener sind die halbkugelförmig abgeplatteten, die doppelkonischen, 
die zylindrischen zuzuschreiben, dieser die einfach konisch bis halbkugelförmig abgeplatte- 
ten, die turbanähnlichen, sowie die kreuz-, stern- und pilzförmigen. Zahlreiche Übergangs- 
formen verbinden die einzelnen Gruppen miteinander. | 

-Aus der Fundstrate lassen sich keine chronologischen Anhaltspunkte gewinnen; jedoch 
rein typologisch ergeben sich gewisse Entwicklungsstadien. 

Der einfachste und ursprünglichste ist außer Zweifel der kugelförmig abgeplattete 
Wirtel. Diese Form gewinnt jeder Lehmpatzen, wenn man ihn in der Hand ballt. Durch- 
bohrt .man ihn, so hat man den kugelförmig abgeplatteten Wirtel. 


!) Spw. — Spannweite. 
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Diese Primitivform konnte sich nach zwei Richtungen entwickeln; einerseits nahm 
die Höhe der „Kugel“ ab, sie wurde dadurch immer mehr plattgedrückt (die letzte Form 
dieser Entwicklung ist die Scheibe), anderseits konnte die Höhe wachsen, die konvexen 
Kugelflächen werden eingedrückt und so entsteht nach verschiedenen Zwischenformen der 
doppelkonische Wirtel, der entweder in eine steile Spitze zuläuft oder an beiden Seiten 
stumpf ist. Die zylindrische Wirtelform verdankt wohl der ursprünglichen Formung von 
Tonwülsten ihre Entstehung. Der Tonwulst wurde in einer bestimmten Länge abgeschnitten, 
dann durchlocht, wodurch sich ein zylindrischer Wirtel ergab. 
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Fig. 34 Spinnwirtel (1. 2. 3. 5. 18. 20. 23. 24. 27. 28. 32. 34. 36. 38 Oberseite; der Rest Unterseite) 


Die unsymmetrischen, d. h. an der Ober- und Unterseite verschiedenartig geformten 
Formen scheinen in einer technischen Funktion beim Weben begründet zu sein. Hier ist 
die ursprüngliche Form, analog der plattgedrückten Kugel, die plattgedrückte Halbkugeel, 
welche bei steter Verminderung der Höhe wiederum zur Scheibe führt und bei Vergrößerung 
der Höhe die einfach konische Form gibt. Die als „turbanähnliche“ Wirtel bezeichneten 
Stücke sind Abkömmlinge der einfach konischen Form; der untere Teil ist deutlich platt- 
gedrückt halbkugelig, der obere konisch geformt. 

Die unsymmetrischen Wirtel sind an der Innenseite zum größten Teil mehr oder 
weniger tief kreisförmig eingekehlt. Die hiedurch entstehenden, vertieften Teller sind meist 
sehr fein geglättet, was irgendwie technisch begründet zu sein scheint. 

Auch die Bohrung ist bei den unsymmetrischen und symmetrischen verschieden. Bei 
den ersteren ist sie mit spärlichen Ausnahmen konisch, u. zw. wird sie gegen die Unter- 


seite zu größer, während sie bei den symmetrischen durchwegs zylindrisch ist. Die Mund- 
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saume des Loches sind bei einigen Exemplaren mit zur Höhe des Wirtels parallellaufenden, 
vertieften Linien verziert, so daß eine seichte Zähnung entsteht. 

Das Material aller Wirtel vom Kalenderberg ist, wenn wir von zwei aus Knochen er- 
zeugten absehen, gebrannter Ton. Er ist häufig, insbesondere bei den unverzierten Stücken 
recht roh, mit künstlichem Zusatz größerer oder kleinerer Kalksteinkörner. Bei den gut- 
verzierten Stücken ist er sehr fein, und es fehlen die Einsprengungen. Alle Wirtel sind 
gut und hart gebrannt. 


Fig. 37 





Fig. 40 


Fig. 35 —40 Profile von Wirteln (35 plattgedrückt kugelförmig; 36 doppelkonisch; 37 zylindrisch; 
38 einfachkonich; 39 turbanähnlisch; 40 pilzförmig) 


Die Farbe durchläuft Nuancen von Gelb bis Dunkelrot. Auch mausgraue bis sehr 
dunkle Stücke sind gefunden worden. Die graphitierten Wirtel werden wir noch bei den 
ÖOrnamenten besprechen. 

Die Verzierung ist durch Glättung und durch Linien und Punktornamente oder durch 
Kombination beider erreicht. 

Einige Exemplare sind gut graphitiert (Fig. 34, 10. 19. 20) und manche poliert, so daß 
sie einen hübschen metallischen Glanz besitzen. Die Polierung erstreckt sich meistens nur 
auf die gekehlten Teller (Fig. 34, ı2. 17), wird aber auch sonst bei einigen unverzierten 
Stücken (Fig. 34, 32) angewendet, wodurch diese eine weitgehende Ähnlichkeit mit Metall- 
gegenständen erhalten. 

Die feine Glättung und Polierung dient bloß der Dekoration und hängt mit dem Be- 
streben zusammen, in der keramischen Fabrikation der Metallarbeit an äußerem Ansehen 
gleichzukommen. 
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Die Linien- und Punktornamente sind stets vertieft, häufig recht roh (Fig. 34,8. 14), 
manchmal aber auch fein gearbeitet (Fig. 34, 10. 19). In Fig. 34, 33 sehen wir drei einfache, 
eingeritzte schiefe Kreuze als Ornament verwendet. In Fig. 34, ı9 bestreiten dies inein- 
ander greifende Dreiecke, welche einmal mit Punkten, das andere Mal mit Strichen aus- 
gefüllt sind. 


Die Strichverzierungen sind an der Unterseite in den meisten Fällen radial angelegt, 
manchmal finden sich auch Dreiecks- und Wolfszahnmuster. Der kegelförmige Oberteil ist 
durchwegs mit konzentrischen Kreisen verziert. Fig. 34, 34 ist am Rande gekerbt. 


Nach der Verteilung des ÖOrnamentes kann man drei Gruppen unterscheiden: ı. nur 
an der Unterseite; 2. auf der Unterseite und übergreifend auf einen Teil der Oberseite und 
3. vollständig auf beiden Seiten verzierte. 


a) Symmetrisch !) 
ı. Plattgedrückt kugelförmig (Fig. 35) 


Hier handelt es sich um mehr oder weniger plattgedrückte Tonkugeln. Bei einigen 
verhält sich die Höhe (h) zum Durchmesser (D) wie ı: ı, so daß man von einer vollstän- 
digen Kugel sprechen kann. Bei anderen wieder ist die Kugel sehr stark zusammen- 
gedrückt; h:D=ı1:2. Das Wirtelloch ist meist zylindrisch, bei einigen Stücken nur 
angebohrt und nicht vollendet. 


a) ohne Verzierung 


D36 dıo6 hy D2s dıo'ss hz'2 D 23 dı 047 hı'3 
D30o0 dıo6 hrs D2s dıo4 hrs D 23 dı 046 h 2°0 
D29 dıos3s hz ?\D24 dıos hı7z D 2ı dı 058/078 hıs 


D2s5 dıo's5 h 2% 


ß) einseitig verziert 


Fig. 34, 33 D 4°3 dı 05 h ı'8 D ı'8 dı 036 hı'z D2ı dı.o54 hız 
D 3°0 dı 04/o5 h 16 D 26 dı 0'37 h2'3 Dı7 dıo7z hız 
D 2'6 dı 055/065 h 2°0 )D 26 dı 047 hırg 
D 2'5 dı 03 h ı'5 


2. Doppelkonisch (Fig. 36) 


Beide Kegel, mehrmals auch Kegelstumpfe, sind an den Basisflächen vereint. Die oberen 
Kegelstumpfflächen sind bei einigen Exemplaren auch mäßig eingekehlt. Verkehrt doppel- 
konische Wirtel, bei welchen die beiden Kegelspitzen zusammenstoßen, fanden sich am 
Kalenderberge nicht. Das Wirtelloch ist zentral und immer zylindrisch gebohrt. 


. 1) Die nach den Buchstaben dı (Durchmesser des drische Bohrung vor. dı bezeichnet den Durchmesser der 
Wirtelloches) folgende Zahl vor dem schiefen Strich be- Kehlung. Aus den Vergleiche von D und dı ergibt sich 
zeichnet die Lichte des Loches an der Wirtelspitze, die die Stärke der ringförmigen Kehlleiste. 
nach dem Strich die Lichte an der Basis. Wie die ent- 2) Nur angebohrt. 
sprechenden Zahlen zeigen, sind fast alle Löcher konisch ?) Nur angebohrt. 
gebohrt. Wo nur eine Zahl nach dj erscheint, liegt zylin- 
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a) ohne Verzierung 


D46 dıo6 hz's D42 dıo7 hz30o D 31 dıo's4 hz2'38 
Da4a dıo7 hy D40o dıo8 hz°o D3zı dio ‚hz' 
D44 dıo8 hz'g D38 dıo7 hz27 D27 dıo4 hr3 
D43 dıo6s hzı D31ı dıo6 hzyg D23 dıo4s hı6 


ß) einseitig verziert 


Fig. 34, 33 D44 dı069 hz3 D 38 dı0o%6 h 25 Fig 34, 28 D36 dıo6 hz4 
D41 dıo6 h 22 Fig. 34, 26 D 38 dıo's6 hz'o D29g dıoz53 hıa 
Fig. 34, 27 D 39 dı 0%6 h2'3 D37 dıos2 hz3 


y) am Umfang gekerbt, sonst ohne Verzierung 
Fig. 34, 34 D46 dıo75 h3'%6 
D 26 dıos hı'z 
3. Zylindrisch (Fig. 37) 
Sie sind oben und unten von vollständig ebenen Flächen begrenzt. Das Loch ist zentral 


und zylindrisch gebohrt. Die Verzierung trifft die Mantelfläche. 


a) ohne Verzierung 
D32 dıo6 hı7z D20o dıo4 horg 
Dı'8 dıo45 hoog Dıs dıos8 h o%6 
6) mit Verzierung 


D26 dıo4 ho7 
D23 dıo4 hrs 


b) Unsymmetrisch 


ı. Einfach konisch bis plattgedrückt halbkugelförmig (Fig. 38) 


Der Kegel verläuft oben meist spitz, ab und zu wird er auch von einer größeren Kegel- 
stumpfflläche begrenzt. Zahlreiche Zwischenformen, bis zur plattgedrückten halbkugeligen 
Form sind in diese Gruppe aufgenommen. Die meisten Stücke sind unten kreisförmig gekehlt. 


a) ohne Verzierung 


ohne kreisförmige Kehlung 


D7'3 dı 066/078 h3'2 D 35  dı 0'7/0°77 hz'ı D 22 dı o'32 hr'ıs 
D 48 dı 064/07 h 2'25 D 3°5  dı 0'43/0'5 h 16 D 20 dıo4 hr 
D 41 dı 0'6/0'7 h 26 D 34  dı 0'55/0'6 h 0'92 D ı'7 dıo' hı'z 
D 335 dı 06/074 h 2'8 D 25 dı 0'4/0'44 hrs 


mit kreisförmiger Kehlung 


D49 d, 37 dı o'84/ı'3 h 3°0 D43 d, 34  dı 0'6/0'7 h 2'2 
D47 d, 32 dı 0'46/07 h27 D 42 d, 31 dı 0'76/0'8 h24 
D46 d, 34 dı o'ss5/o75 h 28 D 42 d, 25 dı 07/08 h 16 
Das d, 25 dı 05/06 h2's5 D41 d, 35  dı 0'6/078 h2's 
Das d, 2g dı o'5/o'7 h 22 D40o d 25 dı oo h 2'3 
D44 d, 26 dı 0'57/0'7 hz'ı D 37 d, 25 dı 0'4/0°6 h 2'2 
Fig. 34, 32 D 44 d, 38 di 0'43/0°6 h 24 D 37 d, ı9 dı o'5/o'8 h2ı 
D43 d, ?2ı dı 05/06; h 24 D 36 d, 18 dı o'3/o'5 h 20 


G. Kykr.Ee Prähistorische Keramik vom Kalenderberg bei Mödling (N.-Ö.) 257 


D335 d, 24 dı o's/o'ss h2'2 D27 d, 19 dı 0'46/044 hı'z 
D 34 d, 2'3 dı 0'39/o's h 27 D:27 d, ı7 dı 0'2/o'44 h 20 
D34 d, 22 dıos hı'7 D27 d,ı6 dı 046/054 h 16 
D 34 d, 22 dı o'5/0'46 h 18 D27 d,r6 dıos hı's 
D34 d, 20 dı 056/07 h 2'3 D26 d, ı9 dı 0'28/037 hıss 
D32 d, 24 dıos h 16 D 26 d, r6 dı o'4 hı'z 
D31ı d,27 dog hı'g D 25 d, 217 dı 0'45/0'6 h ı'6 
D31 d,ı9 dı o4/os hıysz D 23 d, 14 dı o'5/o'6 hr'2 
D 31 d, 16 dı o'5/o'32 hı7z D2z2 d,ıs dı o'4/jos hı'z 
D31 d, 17 dı o'44/o‘s h 16 Dz2ı d, 14 dı 0'4/o'45 hı'z 
D31ı d,ı6 dıos h 1'6 D20o d, r4 dı 0'5/0'46 hı'z 
D29 d, ı7 dı 0'6/0'65 hı'sz D2o d, ı3 dı o'45/o's5 h ı'2 
D29 d, ı7 dıo'6/osg hıc D20 d, r2 dı 0'3/04 hrz 
D28 d, ı'9 dı o'45/os5 hı'sz Dı6 d, 1ıro dı o'4/o'45 h o'8 
D28 d, 16 dı o'4/o's hı'z Dı3 d,o8 dı o'2/o3 ho 
ß) nur an der Kehlleiste, manchmal auch im Kehlteller verziert 
Fig. 34, 30 D43 d, ro dı 0'6/0°8 h 2'ı D27 d,ı4 dıo45/os5 ha 
D 39 d, 25 dı 0'6/076 h 18 Fig. 34, 6 D 265 d, rrı dı 0'45/0'4 h 162 
D38 d, 23 dı0o68/og9g3 hz'Ys D 26 d, 17 dı 0'42/o'5 hır' 
D 375 d, 175 dı 0°45 hı'z D26 d, ı'3 dı 043 hı'z 
Fig. 34, 25 D 373 d, 17 dı 043/037 hı75 D26 d, ı3 dıo'2/os2 hı'6 
D37 d, ı9 dı 0'6/0°7 hzı D2s5s d, ı6 dı 0'43/0'6 hıs 
D 36 d, 20 dı o'5/0'58 hı4 Fig. 3,8 Ds d, ı5s dı os2 hı7 
D35 d, 23 dıosz hı'g D2s5s d, ı4 dı 048/05 hı4 
Fig. 34, 22D35 d, ı5s dıo®6 h 183 Fig. 34, 7 D 24 d, ı'7 dı 0'4/0'42 h ı'2 
D34 d,r8 dı 06/07 h 20 D24 d, 16 dı o'5/o's5 h r’o 
D34 d, 24 dı o'4/o's h 23 D24 d, ı5 dı o'5/o'52 hrs 
Fig. 34, 2ı D34 d, 24 dı o'4/o's hı'7 D24 d,r4 dıoa h’ı'2 
Fig. 34, 15 D 33 d, 18 dıo'61/los5s h ı1'48 D23 d,ırs5 dı 05/045 hrı 
Fig. 34, 17 D 32 d, 18 dı o'48/os5 hı6 D22z d, ı'2 dı 0'3/0'35 h ı'3 
D 32 d, ı7 dıo'sı/o63 hı'8 Dzrı d, ı4 dı 048 h ro 
D 32 d, 17 dı 055/06 hzı Fig. 34,4 Dzı d, r3 dıo6 hrı 
Fig. 34, 14 D31ı d, 18 dı 06/07 hı's Fig. 3, 3 Dzo d, r3 dıos hrı 
Fig. 34, 16 D 311 d, 17 dı 06 h ı'8 Dı8 d, 13 dı 0'43/o's5 h ıo 
D 30 d, 179 dı o'5/o's5 hı7 Dı8 d, 12 dı o'4/0'5 hoog 
Fig. 34, 10 D29 d, 2'ı dı o'5/0'6 hı Dı8 d rı dı 0'4/0'48 hoo 
Fig. 34, 13 D 287 d, ı’2 dı o'41 h 1'69 Fig. 34, 2 D 173 d, rı dı 0:54 h 095 
Fig. 34, ı2D28 d, ı5s dıo's hrı Fig. 31, ı Dı'3 d, 09 dıo'sz h r’0 
D27 d, ı'6 dı 0'4/0'47 h 13 
y)nur am Umfang gekerbt, sonst ohne Verzierung 
D 31 d, 2ı dı 0'46 h, 2'0 
D25 d, 16 dı 0'37/0'3 h, 12 
dö) vollständig verziert 
ohne kreisförmige Kehlung 
D43 dıos7/o7 hzs 
D42 dıo65/o8 hı'8 
mit kreisförmiger Kehlung 
Fig. 34, 37 Dsıı d, 27 dı 66/08 h37 Fig. 34, ı9 D31ı1 d, 2ı dıo42/o5s4 hrz 
D41 d, 26 dıo'42/os2 hz'2 D30o d, 18 dı 06 h 16 
D4ı1 d, 29 dı 0'3/o'6 hzı D 26 d, ı5 dı o'5/o'52 hı'2 
Fig. 34, 29 D39 d, 25 dı 0'8/0'98 h o'22 D 26 d, 12 dı 0'5/0'52 h ı'6 
D35 d,rg dıo45/oss hg D24 d, 16 dıo028/o43 hi 
Fig. 34, 18 D 33 d, 18 dıo's5/068 hz' D2:2 d,r4 dı 4jogı hı'2 


Fig. 34, 20 D 32 d, ı'7 dı 0'6/0'72 h 18 


et 
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2. Turbanähnlich!) (Fig. 30) 


Der untere Teil des Wirtels ist kugelförmig, stark plattgedrückt. Die Basis ist mehr 
oder weniger stark kreisförmig gekehlt. Auf der plattgedrückten Kugel sitzt ein mehr oder 
weniger steiler Kegelstumpf auf. Das Wirtelloch ist immer zentral, meistens mäßig kegel- 
förmig gebohrt. Das Profil, sowie insbesondere die Basisornamentierung und die zur Quer- 
achse parallel laufenden, vertieften Ringe des oberen Kegelstumpfes lassen den Wirtel 


turbanähnlich erscheinen. 
a) ohne Verzierung 


D42 d,ız2z dzs dı 073 hı7 D28 d,ız3 dis dı 035/048 hz24 
D40o d, rs dzg dı 05/06 h2'5 D26 d,oga dıya dı o's/os hı7z 
D39 d, rı dz28 dı 04/068 h 26 D26 d, ı4 dro dı o0'5/0°6 hıya 
D37 d,rıs dz27 dı 065/07 h 3'2 D2s5s d,ro dıs dı 0'4/0'46 h 1'835 
D32 d,rı dzo dı o4/os h 23 D2o d,o9g dı4 dı 0'45/os h ı'3 
Dz3ı d,1r8 dr4 dı o'5/o'6 hz2' 


$)nur an der Kehlleiste, manchmal auch im Kehlteller verziert 


Fig. 34, 31D47 d,ı2 dzı dıo's/o7 hı'7 D3ı d,r4 dı6 dı 0'4/0'6 hı'9 
D44 d,ı7 dz8 dı o's/o's5 hs D2:8 d,ı2 dıog dıo36/041 hı' 
D4o d, ı2 d25 dı 04/056 h 23 D 27 d, voo d ı'5 dı o'4/o's hrs 
D39 d,ı8 dz23 dı 0'55/0'6 h.2's D23 d, ro dı6 dı 0'4/0'43 hı'z 
D36 d,ı3 dı7z dıos h 24 Dı7 d,og9 dro dj o'3/o4 h og 
D32 d,rz3 dzo dı o'4/o's h 16 

x) am ganzen unteren kugelförmigen Teile verziert 
D46 d, ı7 dz's dı 0'54/o'8 hz3'3 D3ı d,ı7 drı dı 065/054 hz2.2 
D45 d,1ı6 dı7 dı 06 hz22 Fig34,11D27 d,ız2 dı’6 dıo33/o's5 hrs 
D37 d,ı3 dzı dıo4lo6s hz4 Fig34,9 D2s;s d,ro dı'z3 dı 0'46/o's5 hı4 
D32 d,ı3 dıSs d;o46/os3 h2'3 Drg d,o6 dız dı 0'28/0'3 hı'z 
D32 d,ı5 dzı dı o037/o5s6 bı' 


d) vollständig verziert 


Fig.3,36D49 d4ı7 dz4 dı 056/07 h2g Fig34,23D 33 d, r2 


d 19 dı 0'68/0'8 hs 

Fig. 34,35 D47 d, 16 dz24 dı 0'8/0'84 h 29 D32 d,rı dzı dı o'5/o's5 hı'yg 
D43 d,ı7 dzs dı 045/066 h3'2 D29 d, ro dı6 dıo4 hr'6 

D4o d,ıs dis dı 066 d 24 D28 d,ro d2ı dıos hı'5 

D37 dı2 dz23 dı 046/057 d 26 D27 d, rı dı4 dı 0'3/0'37 h 16 

Fig. 34,24D 36 d, rı d23 dı 045/06 hz22 Fig34,5D26 d,rı dı.7 dıo48j053 hr'6 
D33 d,rz3 dzı dı 04/06 h 22 D23 dı2 dıa dı o4ı1los h'ı'3 

D34 d,rı d2zz2 dı 0'5/0'53 h 23 D2:2 d, ı2 dı4 dı 043/05 h ı'2 


3. Pilzförmig (Fig. 40) 
Bei diesen ist der obere Teil flach hutförmig verbreitet. An der Basis sitzt zentral ein 
kurzer Zylinder auf, durch welchen sich auch das zentrale, zylindrisch gebohrte Loch 


fortsetzt. 
D48, h 27, dı 20, h 06, dı 062; D43, h 27, dı26, h11, dı 07. 


4. Kreuzsternförmig (Fig. 34, 39) 
Abstand zweier diagonaler Kreuzspitzen 5'8, zweier nebeneinander 44, der Einbauchungen 3:2, dı 0'86, h 31. 


1) d = Durchmesser der oberen Kegelstumpffläche. 
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V. Tonpyramiden 


Es sind vierseitige Pyramidenstümpfe. Die obere Begrenzungsfläche wechselt stark in 
ihrer Größe, manchmal endet die Pyramide in eine flachgewölbte Spitze. Die Steilheit der 
Seitenflächen wechselt mäßig. Das Erzeugungsmaterial ist meist roher Ton, mit Zusatz 
grober, zerstoßener Kalkstückchen. Bei einem Stücke wurde feiner Ton verwendet; die 
Brennung ist verschieden stark, niemals vollständig, manchmal nur oberflächig. Ein Stück 
ist ungebrannt, nur an der Luft getrocknet. Das bei keinem Stücke fehlende, durchwegs 
zylindrisch gebohrte, kreisrunde Loch ist häufig oval ausgewetzt. Die längere Achse der 
Ellipse verläuft stets im Sinne der Pyramidenhöhe. In dieser Auswetzung, die hauptsächlich 
an den beiden Rändern des Loches deutlich wird, erkennt man die reibende Wirkung eines 
durchgezogenen Seiles. 


Die nachfolgenden Maße wurden nur von vollständigen Exemplaren genommen. Zahl- 
reich im Museum in Mödling liegende Fragmente fanden keine Berücksichtigung. Die Ge- 
wichtsangaben geben natürlich nicht das genaue ursprüngliche Gewicht der Stücke wieder, 
da ja an allen Stücken kleinere oder größere Teile ausgesprengt oder abgebrochen sind, 


werden ihm aber mit einer Ergänzung von 2—ı0°/, sehr nahe kommen. 


Höhe 18, Begrenzungsfläche unten 8'5/8°5, 
oben in eine flach gewölbte Spitze auslaufend, Loch- 
durchmesser 1°8/1°5, Lochabstand von oben 6, 1'520 kg. 


Höhe 17, Begrenzungsfläche unten 10/95, oben 
in eine flach gewölbte Spitze auslaufend, Lochdurch- 
messer 2/1, Lochabstand von oben 5, 1'520 kg. Eine 
Kante der Pyramide ist durch 5 Fingernageleindrücke 
verziert. Der Ton ist fein, nur mit spärlichen Kalk- 
beimengungen. Das Stück ist nicht aus einem Ton- 
patzen gefertigt, sondern auf einen Tonkern mehrere 
etwa 1 cm dicke Schichten aufeinandergesetzt. 


Höhe 17, Begrenzungsfläche unten 9/9, oben 
4/4, Lochdurchmesser 1'2/1’2, Lochabstand von oben 6, 
2170 rg. 

Höhe 17, Begrenzungsfläche unten 8'5,8°5, 
oben 3/3, Lochdurchmesser (ursprünglich kreisrund 
1/1) jetzt 2/1, Lochabstand von oben 4, 1'855 kg. 


Das Gewicht war ursprünglich bedeutend größer, 
da bei dem erhaltenen Stücke mehrere größere Teile 
weggebrochen sind. 


Höhe 17, Begrenzungsfläche unten 8/8'5, oben 
3'5/3°5, Lochdurchmesser 1'8/1'4, Abstand des Loches 
von oben 5, 1'365 Ag. Der Ton gut gebrannt, relativ 
fein, mit vielen Kalkbeimengungen versehen. 


Höhe 17, Begrenzungsfläche unten 8/8, oben 
in eine stumpfe Spitze auslaufend, Lochdurchmesser 
11, Lochabstand von oben 5, 1'400 kg. Der Loch- 
mundsaum ist mäßig gewulstet. 


Höhe 14, Begrenzungsfläche unten 8/8, oben 
45/45, Lochdurchmesser 1°5/1'1, Abstand des Loches 
von oben 5, 1'260 kg. Der Ton ist roh, mit zahlreichen 
Kalkbeimengungen versehen, nur an der Luft ge- 
trocknet. 


VI. Vierseitige Tonprismen 


Sehr fein geglättet, an den beiden Stirnseiten mäßig vertieft, an den Längsseiten plan. 
Stets aus sehr feinem Ton, ohne Kalksteineinsprengungen, sehr gut und häufig so hart 
wie Stein gebrannt. Ein Exemplar ist durchlocht. 


L. 62, B. 2:23. 

Vier Fragmente. L. der erhaltenen Stücke 4:2, 
2:8, 2, 17, B. 1:56/1°8, 15/2, 3/3°3, 30/40. 

Fragment. L. 44, B. 2:46, mit einem durch- 


gängigen, zylindrisch gebohrten, 0'3 in der Lichte 


 haltenden Loch, das von der oberen Begrenzungs- 


fläche 11 entfernt ist. 
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VII. Flache Tonscheiben 


a) Aus Gefäßscherben gearbeitet 


Sie sind annähernd kreisrund, mäßig konkav-konvex, aus feinem Tone, an beiden 
Seiten stets verschiedenartig gefärbt und verschiedenartig gut gebrannt. Die konvexe Seite 
ist meist fein geglättet, ab und zu auch graphitiert und zeigt manchmal durch Polierung 
metallartigen Glanz. Dieser, sowie die Graphitierung fehlt stets auf der konkaven Seite. 
Es sind sekundär bearbeitete Gefäßscherben, die man, ohne allzuviel Sorgfalt zu verwenden, 
an den Kanten abschliff und ihnen auf diese Weise annähernd eine kreisrunde Form gab. 
Bei einigen Exemplaren ist die Lochbohrung nur begonnen, bei sechs vollständig durchgeführt. 

Sie dürften zum großen Teil, ebenso wie die ursprünglich aus Lehm gearbeiteten, als 
Knöpfe bei der Kleidung in Verwendung gestanden sein. 


1. ohne zentrale Bohrung 
«) unverziert 


D65 hos8 Ds5s6 h os; D45 h oo; D 38 h 0'96 D 35 h 077 D 29 ho; 
D63 hoog Ds5s4 ho7 D44 ho's8 D37 ho D34 ho7 D 25 h 078 
Ds8 hı3z Ds4a b ro D 42 h 0'%87 D37 h 074 D32 hos D 22 ho's4 
D57 h o'82 Ds5ı hos D4ı hrs D 36 h oo D29 ho'sz Dı6 ho4 
D57 hoog D45 ho7 D38 hr 


ß) mit Dreiecksornamenten verziert 


Fig. 4,2 D41 ho'7 Fig.4aı,ı D35 h0o'7 





1 2 


Fig. 41 Verschiedenes (1. 2 flache Tonscheiben aus Gefäßscherben gearbeitet; 
3 Weber-Instrument(?); 4. 5 Graphitstück in Axtform) 


2) mit zentraler Bohrung 


verziert 
D5s8 ho7 dı- D4s 5078 dıo9 D32 ho8 dıo48 
Ds4 ho'g dı 0'49 D40o hos5 dı 06 
D52 ho7 dos D37 ho6 dı — 


b) Ursprünglich — aus Lehm gearbeitet 


Sie sind annähernd kreisrund, haben meistens eine konvexe Ober- und plane Unter- 
seite und wurden primär in der uns erhaltenen Form aus Lehm hergestellt. Die erhaltenen 
Stoffnegativabdrücke deuten darauf hin, daß sie in Stoff eingenäht, als Knöpfe bei der 
Kleidung Verwendung fanden. 


Plankonvex. Durchm. 47, Di. in der Mitte 18, mit Strichen versehen, die vom Holze, auf welchen 
am Rande 115. Die plane Seite ist unregelmäßig das Stück erzeugt wurde, herstammen dürften. Die 
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Oberseite ist mäßig konvex gewölbt, Ton roh, gut 


gebrannt, mit großen Kalksteineinsprengungen ver- 
sehen. 


Fig. 42,3 u.4 Plankonvex. Durchm. 3:2, Di. Mitte 
14, am Rande 11. Gut gebrannt, aus feinem Ton. 


Durchm. 2°64 zu 27, Di. Mitte 08, am Rande 0-3. 
Es ist nur im Fragment erhalten. Auf der unteren 
planen Seite wenig, oben gutgeglättet, mit feinen Stoff- 
abdrücken versehen. Rekonstruierter Durchm. etwa 4. 
Ganz roh. Durchm. 3:7/3°4, Di. Mitte 13. Ohne 


Beide Seiten zeigen Negativabdrücke von einem Glättung und ohne Stoflfabdrücke. 
feinen, engmaschigen Gewebe. Biplan. Durchm. 37, Di. 1'5. Beiderseitig mit 

Fig. 42,1 und 2 bikonvex, Durchm. 2°65/2-35, Di. zentralem, nicht durchgängigem Loche. Auf beiden 
Mitte 09, am Rande 0'56, auf beiden Seiten gut Seiten gut geglättet, feiner Ton, gut gebrannt, außen 
geglättet, halbroh gebrannt, aus feinem hellgelben schwarz, metallisch glänzend, jedoch nicht graphitiert. 
Ton. An beiden Seiten sieht man deutliche Ein- Bikonvex. Durchm. 445, Di. 12, Durchm. des 


drücke, die von einem sehr engmaschigen, feinen exzentrischen, zylindrisch gebohrten, durchgängigen 
Gewebe herstammen. Loches 0°8. 





Fig. 42 Flache Tonscheiben (7. 3 Vorder- 2. 4 Rückansicht) 


VIII. Kochuntersätze 


Zwei verschiedene Exemplare, deren Fragmente sich rekonstruieren ließen, sind an 
der Oberseite von einer horizontal-kreisrunden, vollständig glatten Fläche begrenzt. Das 
eine von ihnen ist auf der Unterseite durch eine radial gestellte Tonleiste mit Finger- 
eindrücken verziert. Die horizontale Fläche ruht entweder auf mehreren, den Biegungen 
des Kreises angepaßten Plattenfüßen (Fig. 43) oder auf einem Vollmantel (Fig. 44), der 


mehrmals durchlocht ist und dessen unterste Begrenzungslinie einige Male seicht, aber 
lange eingeschnitten ist. 
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Fig. 43 und 44 Kochuntersätze aus Ton 


Diese Vorrichtung diente für die Gefäße, die man nicht direkt dem Feuer aussetzen 
wollte, als Untersätze. Auf diesen kochte man entweder die Speisen oder man hielt sie warm. 
Damit das Feuer oder die Glut durch den Abschluß von Luft nicht verlösche, brachte man 
bei dem einen Exemplare die Füße ziemlich weit voneinander entfernt an, bei dem anderen, 


mit Vollmantel bohrte man einerseits Löcher zum Entweichen des Rauches, anderseits 
Jahrbuch für Altertumskunde VI 1912 34 
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schaffte man durch die Einziehung der Standfläche genügend große Spalten für die nach- 
gesaugte frische Luft. 


Fig. 43 kreisrund. Durchmesser 30 und H. 10. Der Vollmantel ist von 2 can im Durchmesser halten- 
Die Füße sind an der Standfläche 8 breit, 1 dick. Die den Löchern durchbohrt, seine Standfläche ist mehr- 
Platte ist an der Unterseite mit einer durch Finger-- mals knapp nebeneinander etwa 1 hoch und 12 lang 
eindrücke verzierten, radial gestellten Tonleiste ge- eingezogen, wodurch die nichteingezogenen Stellen 
schmückt. als kleine, schmale Füße erscheinen. 

Fig. 44 kreisrund. Durchmesser 30, H. 9, Di. 1. 





Fig. 45 Bodenbelag aus Ton 


IX. Bodenbelag 


Es ist aus rohem Ton, schwach gebrannt. Die Brennung dürfte erst sekundär durch 
das Niederbrennen der Hütten entstanden sein, da die zahlreichen kleinen Risse auf eine 
rasche Lufttrocknung hindeuten. Möglicherweise hat der Belag den ganzen Boden der Hütte 
bedeckt. Bei dem kreisförmig ausgehöhlten Fragment, dessen unterer Teil nicht mehr er- 
halten ist, mag es sich um eine offene, ringförmige Vertiefung handeln, durch welche der 
Stützpfahl der Hütte ging. Der Furchenzug des Ornamentes sowie die Zusammensetzung 
des Tones ist bei allen Fragmenten vollständig gleich. Vielleicht stammen sie aus ein und 
derselben Hütte. 
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Bodenbelag aus schwach gebranntem Lehm 
(Fig. 45). Derselbe ist an der Unterseite sehr roh, viel- 
fach sind noch die Stücke der Erde, auf welcher er 
auflag, erhalten. An der Oberseite ist er gut geglättet, 
aber von zahlreichen Rissen durchsetzt. Das durch 
Furchenzug hergestellte Mäanderornament ist ziem- 
lich regelmäßig bearbeitet. 


203 


Ähnlich, nur in kleinen Fragmenten erhalten, 
mit mäßig tiefer, kreisförmiger, in einem stumpfen 
Winkel abwärts biegender Aushöhlung. Rekonstru- 
ierter Durchmesser 27. Der die Vertiefung umgebende, 
8 breite, äußere Teil ist mit konzentrischen, kreis- 
förmig verlaufenden Furchen versehen. 


X. Hüttenbewurf 


Er ist aus ganz rohem Ton, meist nur schwach gebrannt und zeigt die Negativabdrücke 


des Flechtwerkes. 
gefunden. 


Er wurde in großer Anzahl, immer aber nur in kleinen Fragmenten 


XI. Lehmknollen 


Bei diesen sind die Fingereindrücke gut erhalten. Bei einem hat sich der Daumen bei 
der Knetarbeit fast vollständig eingedrückt und durch das Zusammenpressen der Faust trat 
der Lehm bei der sich zwischen Daumen und Zeigefinger gebildeten Öffnung aus. Die Form 
des Handtellers ist noch ganz im Negativ erhalten. Der Lehm ist durchwegs roh, mit vielen 
Kalksteinkörnchen versehen. Gewicht 3'350, 2'200, 0'832, 0'407 Rg. 


XI. Keramische Varia 


Roher Tonring mit kleinem, zentralen Loche. 
Der Ton ist schlecht gebrannt und mit vielen und 
großen Kalksteinkörnchen versehen. D 75, h 31. 
dı 118; D 7, h 32, dı 1°5. 

Fragment von zwei feingeschliffenen, gutge- 
brannten, dünnen Tonringen mit kreisrundem Pro- 
fil. Profildurchmesser 1'2 bezw. 1. 

Mehrere ebensolche Fragmente darunter 
eines mit dreieckigem Profil. Basis 09, Höhe 0°9. 

Annähernd rechteckiges Tonstück (Fig. 41, 3), 
an der einen Seite mit einer der Länge nach etwa 
1 tiefen, 5 langen und 1°5 breiten verlaufende Furche, 
in welcher sich drei durchgängige Löcher befinden. 
(Das auf der Fig. sich vom oberen Loche rechts be- 
fmdende lochähnliche Gebilde ist eine Aussprengung 
des Stückes.) Die Rückseite ist glatt, teilweise noch 
mit den Negativen der Holzfasern des Brettes, auf 
welchem das Stück erzeugt wurde, versehen. Länge 
7.2, Breite 34, Dicke 21. Die Deutung des Stückes ist 


unsicher, möglicherweise steht es im Zusammenhange 
mit der Weberei, bei der durch die Löcher Fäden liefen 
unddadurch auseinandergehalten wurden. Abnützungs- 
spuren, die darauf schließen ließen, sind jedoch nicht 
vorhanden. 

Tonhörnchen mit stilisiertem Tierkopf. Am 
unteren scheibenförmig gut geglätteten Ende neben- 
einander zwei etwa 2 tiefe Löcher. Durchmesser der 
scheibenförmigen Basis 28, Länge des Stückes 5, 
In die geöffnete Schnauze des Tieres ist ein etwa 
2 tiefes Loch gebohrt. Die beiden, an der Basis mit 
wenig Sorgfalt erzeugten Löcher legen die Vermutung 
nahe, daß das Stück durch eingefügte Zapfen einem 
Gefäß oder sonst einem größeren Gegenstand als 
Aufsatz gedient hat. 

Kegelstumpfförmiges Tonfragment. Die obere 
Kante bildet den Mundsaum eines 1'5 tiefen, zylin- 
drischen Loches. Durchmesser oben 0°8, unten 1°5, 
Länge 25. 


E. Klebe- und Malmittel 


Harzknollen, schwarz, von verschiedener Größe, 
Einige lassen noch die Spuren der Knetung mit der 
Hand erkennen. 


Formloses, reines Graphitstück. 
Zwei schön geglättete, reine Graphitstücke 
(Fig. 41,4.5) in Form von kleinen, durchlochten Beil- 


34* 
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chen. Länge 2'5 bezw. 2°5, Breite oben 11 bezw. 14, Graphitstück in Form eines Kugelsegmentes, 
unten 1'8, (das andere, Fragment) Lochdurchmesser mit scharfer, innerer Kante, Höhe 29, Dicke 1:3, 
0'7 bezw. 09, größte Dicke 065 bezw. 06. Die Breite 1'8. 

„Schneide“ ist ziemlich scharf, so daß man mit ihr Einige Kreidestücke von verschiedener Form 
recht feine Striche erzeugen konnte. und Größe, sowie Rötelstücke. 


F. Pflanzenreste 


Außer Kohlen wurde nur eine größere Anzahl Rebkerne gefunden. Herr I. Stummer 
vom k.k. Ackerbauministerium hatte die Güte, die Kerne zu bestimmen. Er schreibt: „Der 
allergrößte Teil sind typische Wildrebenkerne (Vitis silvestris); der Rest ist unbestimmbar, 
d. h. er kann sowohl der kultivierten (Vitis vinifera), als auch der Wildrebe angehören: 
ein Verhältnis, welches bei der großen Variationsbreite der Rebkerne nicht weiter ver- 
wunderlich ist. Typische Viniferakerne sind jedoch in meinem Material nicht aufzufinden.“ 

Ferner liegt ein Gutachten des Professors Dr. NEUWwEILER aus Zürich vor: „Sämereien 
aus einer prähistorischen Arbeitsstätte für Töpferei am Kalenderberg in Mödling bei Wien.“ 

„I. Vitis vinifera L. var. silvestris. Die Samen haben eine mittlere Länge von 5'29 mm, 
eine mittlere Breite von 3'7 mm. Die Breite, auf eine Länge von 100 umgerechnet, schwankt 
von 60°7—81'1°/, und beträgt die Mitte 70°/,., Nach Stummer (M.A.G. XXXXI ıgı) ge 
hören Samen mit dem Index 44—53 der Kulturrebe, solche mit dem Index 76—83 der 
Wildrebe an; Samen mit dem Index von 54—75 können beiden Arten angehören. Dem- 
nach liegt bei den Samen von Mödling, bei denen der Index auf 81'ı ansteigt, sicher die 
Wildrebe vor. 

2. Lithospermum arvense L. Die hellbraunen, mürben, warzigen, zugespitzten und mit 
einer Kante versehenen Früchte gehören dem Steinsamen an.“ 


Die Tonwarenfabrik 


Die Funde zeigen uns, daß am Katzensteig eine prähistorische Tonwarenfabrik aus- 
gegraben worden ist. Das unverhältnismäßig starke Überwiegen der Funde aus Ton über 
solche aus anderen Stoffen, die große Anzahl zerschlagener und unfertiger Mondidole, 
verschiedenartigster Wirtel, unfertiger und vor dem Brennen oder durch das Brennen de- 
formierter Gefäße, geknetete Lehmknollen, Klebe- und Malmittel stellen den Beweis dar. 
Der ganze Fabrikskomplex stand auf geglättetem Lehmboden und bestand, wie aus den 
Pfahllöchern und dem Hüttenbewurfe geschlossen werden darf, aus einer Anzahl von Hütten, 
Ob diese als Wohnung benützt oder zum Lufttrocknen keramischer Erzeugnisse verwendet 
wurden, ist unbestimmt. 

Leider war es nicht möglich, einen unzweifelhaften Brennofen aufzudecken. Die auf- 
gedeckten Lehmstufen, Gruben und Mulden können wohl mit der Brennung in Zusammenhang 
stehen, müssen es aber nicht. Es scheint, daß man am Kalenderberg keine eigentlichen 
Brennöfen hatte, sondern die Tonwaren in freier Flamme brannte. Um die Hitze bei- 
sammen zu halten, umgab man das Feuer mit einem Kreise von Steinen. Hiezu verwen- 
dete man nicht den bodenständigen Kalkstein, da dieser in größerer Hitze zerfällt und in 
gebrannten Kalk verwandelt wird, sondern holte sich aus der Umgebung ein feuerbeständi- 
ges, ortsfremdes Steinmaterial. 
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Die Werkstätte hat sich in erster Linie mit der Erzeugung von Mondidolen beschäftigt. 
Davon muß im Laufe der Jahre eine Unzahl erzeugt worden sein, wenn man bedenkt, 
welche große Menge allein die uns erhaltenen Fragmente geben. 


Besonderes Augenmerk scheint man auch der Erzeugung von Spinnwirtel zugewendet 
zu haben. 


Von Gefäßen erzeugte man drei verschiedene Sorten (vgl. S. 248 ff... Die schwarze und 
polychrome Hallstattkeramik wurde nicht, wie Grannonı annimmt, eingeführt, sondern in 
der Werkstätte erzeugt, da die hiezu verwendeten Malmittel (Graphit und Rötel) gefunden 
wurden. Die Erzeugung dieser feinen, bemalten oder schwarz polierten Hallstattkeramik 
spielt aber im Vergleiche zu den anderen aufgeführten Produkten nur eine untergeordnete 
Rolle. Eine Anzahl glatter Bachgeschiebe mag zur Polierung und Glättung der Gefäß- 
wände gedient haben und eine Reihe gefundener Knochenwerkzeuge wurde zum Ein- 
drücken und Ziehen des Ornamentes verwendet. 

Die übrigen Tonwaren spielen nur eine untergeordnete Rolle, so daß man sagen kann, 
der Kalenderberg war eine Spezialfabrik für Mondidole, Spinnwirtel und reliefverzierte 
Grefäße. 


Obwohl wir reliefverzierte Keramik aus einer Anzahl hallstattzeitlicher Fundplätze 
kennen, ähnelt besonders die Keramik aus Ödenburg!) und der Malleiten?) der relief- 
verzierten vom Kalenderberg. Überall haben wir Buckelreihen, in kantigen Wülstchen 
aufgesetzte Verzierungen, stumpfkantige oder scharfkantige Kannelierung, durch Quer- 
striche verzierte Kämme, horizontale Kreise, Zickzackbänder, buckelbesäte Gefäße u. a. m. 
Feine, graphitierte Keramik, sowie dezent geritzte Ornamente kennen wir auch aus 
diesen Fundplätzen. Auch die Keramik der Hildegardenruhe?) und der Königshöhle‘) zeigt 
gewisse Übereinstimmung mit dem Kalenderberge. Obwohl die Form stark abweichend 
ist, findet sich die feine Kannelierung, das gezogene Furchenelement, die Buckelreihe und 
die weit über den Gefäßmundsaum ausladenden den ganzen Hals überspannenden band- 
förmigen Henkel. 


Endlich kennen wir von der Malleiten und von der Hildegardenruhe Spinnwirtel, die 
ganz die gleiche Verzierung tragen wie die auf dem Kalenderberge. 


Wie groß die Analogie der Keramik vom Kalenderberge mit der von Statzendorf ist, 
besagt folgende Ausführung): 


„Das für Statzendorf charakteristische Gefäß 
ist ein bis 25 hoher gehenkelter Topf mit ungefähr 
demselben Durchmesser. Er zeigt gewöhnlich 5—7 
hängende konzentrische Halbkreise, mit 3—4 inneren 
Halbkreisen, die mit dem Fingernagel aus der Masse 
herausgearbeitet wurden. Die Mitte der Halbkreise 


man die Spuren der Töpferhand noch deutlich sieht. 
Die Ornamentierung der einzelnen Urnen weist bei 
diesem Grundornamente verschiedene Variationen auf; 
oft sind die Zwischenräume leer und die Halbkreise 
vereinzelnd gesetzt, wie es der Töpferlaune beliebte. 
Wenn sich auch anderwärts Analogien zu diesen 





füllt eine Anzahl von warzenähnlichen Ansätzen, dann 
die Räume zwischen den Halbkreisen bis zur größten 
Bauchweite (Fig. 74). Diese Höcker sind mit Daumen 
und Zeigefingerspitze aus dem Ton gedrückt, in dem 


1) L. BELLA Ausgrabungen. MAG 1894 [62] ff. 

2) J. SzOMBATHY MAG 1883 [88]; Die Tumuli auf 
der Malleiten ebd. 1894 [202]; Über die Tumuli von 
Fischau ebd. 1895 [69]; G. CALLIAnNo a. O. 1894. 


Gefäßen finden lassen, so ist doch dieser Typus 
nirgends so allgemein verbreitet. Er ist ein Stück 
lokaler Keramik, den uns diese Gefäße darbieten; 
sie fehlen nur in wenigen Gräbern.“ 


°) G. CALLIANO a. O. 61fl. 

%) G@. CArLiano a. O. 8 ff. 

5) BAYER Das prähistorische Gräberfeld in Statzen- 
dorf (N.-Ö.) Jahrb. der Z. K. 1904, 62 fg. 
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Aus der Ausführung Bayers ergibt sich die Tatsache, daß die en relief verzierten 
Statzendorfer Gefäße der Technik des Ornamentes und der Art der Verzierung in die 
Gruppe der Kalenderbergkeramik gehören. Das vollständige Fehlen von Mondidolen in der 
großen Anzahl von Gräbern in Statzendorf ist auffallend und nur dadurch zu erklären, 
daß wohl bezüglich der Keramik gewisse Zusammenhänge mit dem Kalenderberg bestanden, 
der Mondidolkult in Statzendorf aber nicht Aufnahme fand. 

Vorläufig gesichert sind nur intensive wechselseitige Kultur- und Handelsbeziehungen 
zwischen dem Kalenderberge einerseits, der Malleiten, Hildegardenruhe, Ödenburg und 
teilweise Lengyel anderseits. 


Zeitstellung der Tonwarenfabrik 


Direkt chronologisch verwertbar sind neben der fein graphitierten und polychromen 
Keramik nur Funde aus Metall. Diese durchlaufen die ältere Hallstatt- bis zur Früh- 
La-Tene-Zeit. Die unterste, zeitliche Grenze ist gegeben durch die alt hallstättischen, 
doppelschleifigen Bogenfibeln, die oberste durch die Früh-La-Tene-Fibel. Das übrige Fund- 
inventar aus Metall verteilt sich auf die Hallstattperiode. Die graphitierte und polychrome 
Keramik gehört der jüngeren Hallstattzeit an. Das ist alles, was man an verläßlich zeitlich 
bestimmten Funden am Kalenderberg zutage gefördert hat; aus ihnen ergibt sich, daß die 
Tonwarenfabrik vom Beginn der Hallstatt- bis zur Früh-La-Tene-Zeit in Betrieb wart). 

Enger begrenzte Daten geben die anderen Orts gefundenen Analogiestücke. Die Mond- 
idole von Ödenburg gehören im allgemeinen der jüngeren Hallstattperiode an, während einige 
andere Objekte, z. B. die geknickte, doppelschleifige Bogenfibel?), ein höheres Alter ver- 
raten. Wenn man noch in Betracht zieht, daß die en relief verzierte Keramik des einem 
vorgeschrittenen Stadium der ersten Eisenzeit angehörigen Gräberfeldes in Statzendorf 
in bezug auf Technik und Auffassung des Ornamentes enge Beziehungen zum Kalender- 
berg aufweist, erkennen wir, daß der Höhepunkt der Tonwarenindustrie am Kalenderberge 
in die jüngere Hallstattperiode fällt. Dieser Höhepunkt bereitet sich in der älteren Hall- 
stattperiode vor und scheint durch den Einbruch der La-Tene-Kultur ein rasches Ende 
gefunden zu haben. | 


1) Die zutage geförderten polierten Steinäxte sind Diese Funde stehen in keinem ursächlichen Zusammen- 
entweder neolithische Streufunde oder wurden zur Zeit der ‘ hange mit der Tonwarenfabrik. 
Tonwarenfabrik gefunden und wieder verwendet. Der rö- 2)’MAG 1891 Taf. VII 9. 
mische Schlüssel dürfte aus einer höheren Schicht stammen. 





WILHELM KUBITSCHER 


Bruchstücke zweier römischer Militärdiplome 


I. (Fig. ı) Bei einem privaten Sammler in Dalmatien, über dessen Besitz ich an 
anderer Stelle berichten zu können hoffe, und sicher dalmatinischen Ursprungs!). 

Ich bemerkte das kleine Stück beim Durchstöbern eines Kistchens, in welches an zwei- 
tausend römische und andere Kupfermünzen aller Erhaltungsgrade geschüttet worden waren; 
nur auf der Vorderseite war Schrift erkennbar; die der Rückseite trat aus dem Schmutz 
erst hervor, als ich das Fragment in Wien reinigen ließ, wohin ich es entlehnt hatte. Daß 
die Mühe die Arbeit gelohnt hätte, kann ich nach ihrem Abschluß freilich nicht glauben, und 
ich” bringe diese Inschriftreste überhaupt nur deshalb zum Abdruck, weil die Monumente 
dieser Klasse noch immer wenig zahlreich sind und weil ich anderen die von mir auf dieses 
Fragment verwendete Zeit zu ersparen wünsche. 

Das Bruchstück ist 26cm hoch und fast ebenso breit und stammt von einer nicht in 
gleichmäßiger Stärke ausgehämmerten, sondern von o'ı bis 016mm variierenden Bronze- 
platte. Es gehört der ersten Tafel eines Militärdiploms an, deren Schriftkolumne an der 
Schmalseite nach ungefährer Einschätzung des Textverlustes eine Breite von ı2cm erreicht 
haben dürfte. Die Tafel selbst mag also an der Schmalseite ı3cm breit gewesen sein. Ihre 
Höhe kann dann beiläufig aus der Schmalseite abgeschätzt werden. Diese ungefähren 
Maßansätze passen innerhalb der Entwicklung des Formats (und also auch des Grewichtes) 
der römischen Militärdiplome?) ungefähr an die nämliche Stelle, 
mageren Indizien des Textes innerhalb der Wandlungen des Kanzleiformulars ergibt, die 
‚durch die von Mommsen CIL IIIp.2012fg. gegebene Übersicht wenigstens bis zu einem 
gewissen Grade klar und sicher gestellt sind. Vor allem ist ein Terminus ante quem 
durch den Rest der Formel si qui [caelibes essent] gegeben, die einem das Bürgerrecht auch 
auf die Kinder und Nachkommen der mit ehrenvollem Abschied entlassenen peregrinen 
Soldaten erstreckenden Wortlaut angehört; dieses Formular ist nachweislich noch in den 


die sich aus den 


18cm Höhe und 14 cm Breite (Dicke und Gewicht werden 
nicht angegeben), den uns geläufigen Rahmen. Jetzt liegt aber 


1) Entweder aus der Gegend von Narona oder aus 
der Linie Scardona-Burnum. 





2) Über diese Entwicklung sind wir allerdings immer 
noch zu wenig unterrichtet. Das Militärdiplom vom ]J. 237, 
das DoBrUsKY kürzlich in den Jahresheften XV (rgI1) 130 
veröffentlicht hat, durchbricht mit seinen Dimensionen, 


doch schon eine so lange Reihe dieser Urkunden vor, daß es, 
um Zeitkriterien zu gewinnen, angezeigt erscheint, auch ihre 
äußeren Formen zu vergleichen und die Gepflogenheiten der 
sie ausfertigenden Kanzlei zu untersuchen. 
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Jahren 138 und ı39 in Verwendung gestanden!), muß aber im Jahre 145?) oder noch früher 
abgeschafft worden sein. Innerhalb der diesem Spatium zunächst vorangehenden Dezennien 
wird der Relativsatz qui qulina et vicena usw. an- 
scheinend zu einem früheren Ansatz führen, die 
Abkürzung der Namen von Truppenkörpern hin- 
gegen eine spätere Datierung empfehlen; falls 
ich nämlich richtig angenommen habe, daß mit 
NT in Z. ı der Außenseite der Schluß einer Ab- 
kürzung wie volu]nt., colnt, Front. o. ä. erhal- 
ten sei. Zu dieser Datierung scheint die ver- 





gleichsweise noch recht sorgfältige Schrift der 
Fig. ı Fragment in Dalmatien, ?/, nat. Gr. Außenseite sehr wohl zu stimmen. 


Zu lesen scheint also?): 
BT ET SUMMEN 2 Eur 


SR ar re a QVI QVina et vicena stipendia 
aut plura meruerant, quorum nomina 


subscripta sunt, ipsis liberis posterisgqne 
s eorum civiltatem DLDITLT conubium cum (dedit et) 
uxoribus quas EVWNC HA buissent, cum 
est civitas eis data, aVT SIQVI caelibes essent, 
cum Tis quas poste ADVXI ssent dumtaxat 
singulis apD Ill 
Dr ee een Se cos 


In Z. ı0o sind Reste zweier Buchstaben vorhanden, aber leider nicht weiter faßbar und 
zu bestimmen; damit entfällt für mich die Möglichkeit, die Konsuln ausfindig zu machen. 


11. Bei dieser Gelegenheit will ich eines anderen Diplomfragmentes gedenken, das in 
Carnuntum „am Burgfelde innerhalb der Burg im Juni 1878“ gefunden und von OTTO 
HirschreLn in den Arch.-epigr. Mitteilungen aus Österreich II (1878) 188 Fig. 3 (a und b) 
abgebildet und 189 fg. besprochen worden ist; daraus — oder vielmehr bloß aus der Be- 
schreibung — ist es (ohne eine spätere Heranziehung des Originals) als Diplom LXXX im 
CIL II p. 1905 abgedruckt. Das Fragment, dessen Abmessungen 2'8X 3'1X0'0g bis o'13 cm 
sind, gehört einer zweiten Tafel an, die insofern einen auffälligen Anblick bietet, als die 
eine ihrer beiden Seiten von zahlreichen breiteren und schmalen Furchen durchzogen ist, 
die ungefähr parallel verlaufen und bereits vorhanden waren, als die Bronzeplatte beschrieben 
werden sollte; ich möchte mir dies so erklären, daß die Platte bei ihrer Aushämmerung 
auf einem nicht genügend geglätteten, langfaserigen Holzstücke gelegen ist und daß die 
Faserung auf diesem Wege als Negativ in der Bronze sich abgedrückt hat. Beim Beschreiben 


ist diese also gewiß zu wenig vorbereitete und nicht untadelige Platte so verwendet worden, 
Qqa 


1) Vgl. die Diplome CVIIT p. 2328, 69 und CIX 3) Richtung der Zeilenfolge N 
p. 2328, 70. 
2) Vgl. Diplom LVI (früher XXXVIII) p. 880. das Fragment kann also nicht nahe dem Rande oder 


nahe dem Anfang seinen Platz gehabt haben. 
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daß die glatte Seite den Außentext aufnahm; die einigermaßen mißlungene Seite wurde 
für das unter dem Verschluß der Siegel gehaltene Innendiplom gewählt; unter normalen 
Verhältnissen war ja auch nicht zu er- 
warten, daß dieser Schönheitsfehler ir- 
gend einem Sterblichen zu Gesicht kom- 
men würde; ähnlich, oder vielmehr noch 
weniger geglättet ist die Innenseite des 
im Namen des Maximinus im Jahre 237 
ausgestellten, schon oben erwähnten Di- 


ploms, wie seine Abbildung in den 





Jahresheften des österr. Arch. Institutes 
XV (ıgıı) 133 zeigt. | 
Die Schrift der Rückseite (Innenseite) ist von einer kräftigen Hand eingeschlagen und 


Fig. 2 Fragment im Museum von Deutsch-Altenburg, */, nat. Gr. 


zeigt kaum besondere Anzeichen von Flüchtigkeit; dieses rein äußerliche Moment würde 
eine Datierung etwa nach der Mitte des zweiten Jhs. n. Chr. nicht empfehlen; wenigstens 
soweit wir über die Erscheinungsformen der sogenannten Militärdiplome auf Bronze 
unterrichtet sind!). 

Die Außenseite hat einen Rest der Zeugennamen erhalten, nach HırscHFrELDS Abschrift 


—t+v+ L. Jul... 


MBEN M. Ben... 
EI OR IR 


(oder Pulli, vgl. Mommsen im Corpus III p. 917) 


der Abdruck nach Hırschreos Lesung im Corpus p. 1995 ist mangelhaft ausgefallen. Bei der 
Revision ergab sich zunächst, daß in Z. ı der Rest des zweiten Buchstabens so weit vom 
dritten absteht, daß nur ein rechtshin ausladendes Zeichen, nicht aber, zulässig erscheint, also P, 
wie auch HirscHhreLn vermutet hat, oder F. In der zweiten Zeile schloß ich mich zunächst 
an die erste Abschrift an, obwohl die Lesung B mir nicht recht gesichert erscheinen wollte. 
In der dritten Zeile war I richtig unter die letzte Hasta von M gestellt, also M wie Hırschreın 
es wollte möglich, allerdings nicht ausgemacht sicher. Als ich dann aber in dem offenbar 
nicht sehr ausgedehnten Zeitraum, der für den Bronzerest in Betracht kam, die Zeugennamen 
zusammensuchte, zeigte sich sehr bald, daß es sich um die nämlichen Personen handle, 
die uns aus den den Jahren 148—ı58 angehörenden Listen bekannt sind?): 


1.X (148 n. Chr.) LXI (]J. 149) LXV (]J.: 154) LXVI (]. 157) 
LXI (J. 152) LXVI (J. 158) 
LESS I: 2%) 
C (J. 150) 


L. Pulli Daphni 
M. Servili Getae 
L. Pulli Chresimi 
M. Sentili Jasi 
Ti. Juli Felicis 

C. Juli Silvani 
P. Ocili Prisci 


M. Servili Getae 
L. Pulli Chresimi 
M. Sentili Jasi 
Ti. Juli Felicis 
C. Juli Silvani 
L. Pulli Velocis 
P. Ocili Prisci 


I) Vgl. oben S. 267 Anm. 2. 
?) Die von 148 bis 154 sind durch BORMANN in den 
Jahrbuch für Altertumskunde VI ı9ı2 


M. Servili Getae 

L. Pulli Chresimi 
M. Sentili Jasi 

Ti. Juli Felicis 

C. Juli Silvani 

C. Pomponi Statiani 
P. Ocili Prisci 


M. Servili Gelae 

L. Pulli Chresimi 
M. Sentili Jasi 

Ti. Juli Felicis 

C. Belli Urb[ani 

C. Pomponi Statiani 
P. Ocili Prisci 


Jahresheften III (1900) 20 zusammengestellt und erläutert 


worden. 


35 
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Die nächstfolgenden Diplome, bei denen übrigens in der Datierung irgend ein Versehen 
oder unklares Moment mitspielen muß, das aber aufzuspüren hier nicht meines Amtes sein 
kann, n. LXII angeblich aus dem J. 165, LXXIII aus angeblich 166 und LXXIV aus ]J. 167, 
haben nicht mehr die Namen des Pullius Chresimus und des Sentilius Jasus. 

Ein Blick auf das Original ließ alle Zweifel daran schwinden, daß die richtige Lesung 
gewonnen war; daß Sin B hatte verlesen werden können, war durch einen (auch in der Zeich- 
nung bei HiırscnreLp angedeuteten) Bruch der Bronzeplatte verursacht worden. 

Es ist also auf dem Fragment des Grafen LupwiGstorrr in Carnuntum zu lesen: 


L PVLI/Ji chresimi 
M SENEli iasi 
il IVÄä Jelicis 


Die Rückseite ist in den Arch.-epigr. Mitteilungen (a. O. 189) so abgeschrieben: 


—=„Q. Ter ()....Titio, enthaltend den Namen des Privilegierten“; und so ist 


es auch in das Corpus übergegangen. Schwierigkeiten, die mir gerade dieser Teil des Wort- 
lautes bot!), haben mich überhaupt erst zur Nachvergleichung des Diploms geführt. Ich 
bin ihrer dann allerdings nicht Herr geworden, glaube aber den Tatbestand angeben zu 
sollen, wie ich ihn etwas abweichend von der ersten Veröffentlichung und, bevor ich noch 
die Zeugennamen zu prüfen versuchte, feststellen zu können meinte. Von dieser Seite ist, wie 
Abb. 2 zeigt, nicht rechts und unten der Rand erhalten; wir besitzen vielmehr an der linken 
Seite den Beginn der Zeilen und den Rand. In der ersten Zeile glaube ich den zweiten 
Buchstabenrest nicht als I beziehungsweise T ansehen zu dürfen; den kurzen Strich, der in 
Verbindung mit dem tiefen Schatten in der darauf folgenden die Tafel durchziehenden Furche 
als Fußstrich und Vertikalhaste angesehen worden zu sein scheint, möchte ich als Punkt an- 
sehen; den in den Arch.-epigr. Mitteilungen als Interpunktion gewerteten Punkt kann ich 
nicht wiederfinden. So sicher das darauf folgende E ist, so wenig vermag ich mich mit der 
Auffassung des letzten Buchstaben als R zu befreunden; vielleicht steht N da, wenigstens 
mit seiner linken Hälfte; aber ich bin nicht in der Lage, für N (und also für die Ablehnung 
von R) mit Gewißheit einzutreten. Nach Analogie mehrerer der oben zitierten Diplome aus 
den Jahren 148 bis 154 wird ungefähr ein Wortlaut dieser Tafelseite (oder eines Teiles 
dieser Tafelseite) wie | 


ICON. u ern ‚ cui praesl)] 


[ex pedite?] 
Titio [Vatersname und Heimat] 
vorauszusetzen sein. 


Die Schriftrichtung beider Seiten ist IT: in der Richtung der Abfolge der Zeilen ge- 
faßt. Dies und die Bemerkung, daß der Schriftspiegel der Außenseite bei dem carnuntinischen 
Fragment durch zwei feine, parallel zum Rand gezogene Linien abgegrenzt (oder umrahmt) 
ist, mag für jemanden, der die Ausstattung dieser Klasse von Urkunden einmal untersuchen 
will, hier hinzugefügt sein. 


1) Es scheint, eben wegen der Erklärungsschwierigkeiten, auch nicht in den Indizes des Corpusbandes exzerpiert 
worden zu sein. 
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